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Vorwort. 



Von einem Entdeckungs- Reisenden, der sieh über das 
Niveau des kühnen Abenteurers erheben will, verlangt man 
in unserer, alle Anforderungen so hoch spannenden Zeit, 
dass er ausser dem Muth und Geschick zum Reisen in 
Ländern, deren Natur oder Bewohner den Fremdling mit 
beständigen Gefahren bedrohen, auch die wissenschaftliche 
Büdung mitbringe , die ihn befähigt, das Beachtungswerthe 
zu sehen, von dem Unwichtigen zu unterscheiden und seine 
Bedeutung zu würdigen, die Formen des Bodens mit ge- 
übtem Auge zu überblicken und durch Zeichnung, klare 
Schilderung und exacte Messung darzustellen, den Charakter 
der Pflanzen- und Thierwelt, ihre Zonen neben und über 
einander scharf zu erfassen, seine Beobachtungen über 
Temperatur, Luftdruck, Luftströmungen und Niederschlag 
im Zusammenhang mit den grossen Gesetzen der Klima- 
• tologie vorzulegen, die menschlichen Bewohner aber nach 
Geschichte , Kulturstand , Race , Sprache und den charakte- 
rifitischen Eigenthümlichkeiten des materiellen und geistigen 
Lebens zu studiren. 

Nur wenig Auserlesene sind im Stande, solchen An- 
forderungen zu entsprechen. Selten hat der gewandte 
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Reisende Zeit, Gelegenheit und Lust zu literarischen Studien, 
ohne die nun einmal eine Wissenschaft nicht zu bemeistem 
ist, und noch seltener kann sich der unter seinen Büchern 
aufgewachsene Gelehrte die so unbedingt nothwendige 
Gewandtheit und Routine des Reisens aneignen. Und so- 
wohl das Vorwärtskommen, als ganz besonders die wissen- 
schaftliche Ausbeute, das richtige Sehen, Hören und Deuten 
werden erst durch einen längern Aufenthalt in ähnlichen 
Klimaten, Sprach- und Völkergebieten möglich. Daher 
der grosse Gewinn, den die Erdkunde aus den Arbeiten 
solcher Männer gezogen hat und fortwährend zieht, die 
sich Jahre lang an einem entlegenen Punkte niedergelassen 
und von da aus ihre Forschungen über die nächsten Ge- 
biete ausgedehnt haben. 

Wohl mag es fiir einen ehrgeizigen, muthigen jungen 
Mann verlockender sein, ein grosses unbekanntes Gebiet 
der Erde zu durchkreuzen und nach seinen augenfälligsten 
Verhältnissen kennen zu lernen, oder ein berühmtes 
geographishhes Problem durch einen kühnen Marsch zu 
lösen ; solche einzelne glänzende That legt dem Glücklichen 
sofort den Lorbeerkranz um die Stirn, während die müh- 
same Arbeit, die durch unendliche Opfer, Entbehrungen 
und Anstrengungen errungene Ausbeute des wissenschaft- 
lichen Forschers erst nach längerer Zeit allmählich nach 
ihrem ganzen Werthe erkannt und gewürdigt werden, oft 
erst dann, wenn ihn die Folgen der Einwirkungen des 
feindlichen Klima's einem frühen Grabe zugeftihrt haben. 

Aber wenn auch die Thaten eines Rend Cailli^, Speke, 
Sturt u. A. als Marksteine in der Entdeckungsgeschichte 
hervorleuchten, so verschwinden sie doch in ihren wissen- 
schaftlichen Folgen gegen die gediegene Arbeit eines Barth, 
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Munzinger , Mitchell etc., die unserer Kenntniss von ihrem 
Forschungsgebiete die sichere Grundlage, das Fundament 
zum fernem Bau geschaffen haben. 

Die verschiedenen Eigenschaften, die dem wissenschaft- 
lichen Entdeckimgs -Reisenden innewohnen müssen, sind in 
seltener Vollständigkeit in Theodor von Heughn vereinigt. 
Durch langjährigen, mit vielen Reisen verbundenen Aufent- 
halt in den tropischen NiUändeni hat er sich mit Volkssitte, 
Sprachen, Klima und Transportmitteln vertraut und neben 
einer umfassenden allgemeinen Bildung eine so eingehende 
Kenntniss der Säugethiere und Vögel ganz Nordost- Afiika's 
zu eigen gemacht, dass er als erste Autorität auf diesem 
Gebiete anerkannt ist. 

Manch neues Terrain durchziehen seine Reise -Routen 
in Nubien, Abessinien und dem Sudan, und gerade seine 
in diesem Buch beschriebene Reise nach den Quellarmen 
des Gazellenflusses bis zu den westlichen Grenzen des obem 
Nilgebietes gehört auch als Entdeckungszug zu seinen 
glänzendsten Leistungen. Sein Hauptverdienst aber besteht 
in der fachmässigen , trotz aller Leiden ausdauernden, 
redlichen Arbeit, die nicht nur die Karte der Nilländer 
bedeutend vervollständigt, sondern das ganze Gebiet des 
(Trazellenflusses , das wohl schon von mehreren Europäera 
bereist, aber nicht erforscht war, zum ersten Male wissen- 
schaftUch beleuchtet hat. 

Im Anfang ziemlich allgemein unterschätzt, vielfach 
sogar angefeindet, hat sich Theodor von Heuglin allmählich 
die Achtung errungen, die eine gediegene Arbeit, wenn 
sie erst richtig erkannt ist, stets schaffen muss; seine im 
Erscheinen begriffene Ornithologie von Nordost- Afnka 
wird diese Achtung bei den speciellen Fachgenossen, das 
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vorliegende Buch auch in allgemeinen Kj^isen noch wesent- 
lich erhöhen, und es wird sich die Ueberzeugung befestigen, 
dass der vielerfahrene Verfasser, ungleich so manchem 
glücklichen Abenteurer mit glänzendem Namen, zu unseren 
wissenschaftlichen Entdeekungs -Reisenden ersten Ranges 
gehört. 

Gotha, 5. August 1869. 

A. Petermann. 
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8. 1. Zeile 2 t. u. lies vJÜLo stott dJLe. 

SklaTenhandels statt Sklayenkandels. 

- seit statt vor. 

- geographische statt wis«enachaftlicbe. 

- AUkari statt Aikari. 

• DjemaSieh statt Djemäieh. 
do. - do. 

> MaaUiieh sUtt MdtUUeh, 

- MaiOdam statt MaftdauL 

> „MesuAq" statt ,/Masaiq*V 
polenta-ar- statt polenta-ar. 

- das Gummi statt der Qummi. 
■ Acaeia statt Aeazia. 

Aufnahmen statt yufnahmen. ' 
' melanoeephala statt atrieapiUa. 
' einer statt meiner. 
' einem statt dem. 

• daphroxylon statt elaphroylon, 

• Perlhühner sUtt Peshfihner. 
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20 ▼. o. lies FogonioB statt Fogonia. 
Tockus statt Totkus. 
Längenaie statt Längenachse. 
■ maerocereuä statt maeroeereus, 
seinen statt einen. 
Cepapi statt Cepapti. 
guter Waide, statt guter. 

• gutrottthigen statt guthmttthigen. 
- Wir stett Wie. 

• erwähnten statt erwähnt 



- 246. 
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S. 227. Zeile 7 ▼. o. lies mich statt mieh. 

Folypt^U9 statt F^yUrut. 
geraden statt geragen. 

- sugetheilt statt ingeschrieben. « 
Cafeschenken statt Kaffe. 
Bedaui statt Badaui. 

- Mekah statt Mekkah. 

- sehr statt so. 

- plötslich statt gldUlicb. 

- ihr statt der. 
> ebenfalls statt jedenfalls. 

- 335. nach Z. 10 schalte ein: „Der Sekretair ist wohl Strichvogel; selten der nackt- 
wangige Habicht, Oymnagenyt madaffoieariensü.** 
' 337. Zeile 16 t. u. lies platyura statt pUttura. 

Languemarei statt lAmguemarii, 

Fyenonotus statt Pi/cnimaiut. 

- macroeereuM statt maeroeereut, 
• Notauffes statt Notanget. 
' Textor statt Teator, 
' Chryaoeoeeyx s\Aii'Chryaoteo€eyx. 

16 ▼. 0. nach C. einetut, Hgl. schalte ein: „C^. bieindu» soll ebenfaRs am 
untern Abiad Torkommen." 
Ebendaselbst lies pratineola statt praiineula. 
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Chartüm. 



Muh'amed AQi hatte die Mamelukenherrschaft in Egypten ge- 
brochen , seine Macht nach Innen und Aussen befestigt und sich 
thatsächlich zum unabhängigen Beherrscher von Egypten emporge- 
schwungen, — jetzt suchte er auch seines Reiches Gränzen zu erweitern. 
Waren auch seine Hilfsquellen noch lange nicht versiegt, er wollte 
als kluger Staatsmann sich deren noch reichere schaffen und durch 
neue Eroberungen zugleich seinen Ehrgeiz befriedigen; sein Blick 
lenkte sich auf Nubien und denISudän,') welche ihre reichen Schätze 
fast ausschliesslich in Egypten zu Markte brachten. Sie führten 
hier grosse Sklavencaravanen ein. Sie betrieben einen ansehnlichen 
Handel mit Elfenbein, Straussfedern, Goldringen und Goldstaub 
auH Fazoql und Schabün, mit Salpeter, Gummi arabicum und Sena, 
mit edlen Berberpferden und ganzen Heerden von Kamelen. 

Entlang der uralten Wasser- und Handelsstrasse nach jenen 
reichen Ländeft-n, dem Nil, zogen mächtige Heersäulen von Fussvolk, 
Moghrabinem und Amauten unter Anführung des zweiten Sohnes 
Meh'emed A'li's, Ismail Bascha. Die Moluk"-^) von Sukot, Mah'as 
und Donqolah lieferten weitere Zuzüge von Reisigen und die nöthi- 
gen Führer. Der Stamm der Schal'qieh erlag zum Theil, ein anderer 
verkaufte seine Unabhängigkeit Kordofan, Berber, Schendi und 
Sendr wurden erobert, und bald darauf die Provinzen um den Atbara 
und Fazoql der egyptischen Herrschaft einverleibt. Die neuen Mudiriat'-^) 



*) ArabUch ^|(>Ajutf von etued, schwars, also das Land der Schwarzen. 
*) Plural Ton melek (dJLo) König. 
*) Plur. von mudirieh (kjoJuo) Provinz, Statthalterei. 
Heu gl In , ReUie nach dem weUien NU. t 
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erhielten besondere Befehlshaber und Garnisonen; doch fehlte es noch 
an einem gemeinsamen Mittelpunkt für die gesammte Verwaltung. 

An der Stelle, wo drei Wasserstrassen sich einigen, die des 
eigentlichen Nil , des blauen Flusses oder Azraq *) und des Abiad *), 
auf der nördlichsten Spitze der Halbinsel Senar, Ras el Chartum be- 
nannt, standen im Jahre 1823 nur wenige armselige Fischerhütten; 
hierher ward eine Truppenabtheilung vertegt; um ihre leichten Stroh- 
baracken gruppirten sich bald Magazine und die dauerhafteren Be- 
hausungen einiger Offiziere, Schreiber, Lieferanten und Kaufleute; 
ein Markt erstand, den die FelahHn^) der Nachbarschaft mit Lati- 
desprodukten versorgten und wo sie wieder egyptische Waaren ein- 
kaufen konnten; in wenigen Jahrzehnten war aus dem Lager und 
dem Dörfchen eine Stadt — Chartum — und zugleich ein wich- 
tiger Handelsplatz für die neuen Statthaltereien geworden. Die 
schon genannten ilinf Provinzen des Sudan erhielten eine von Egypten 
so zu sagen unabhängige Begierungsform unter dem Vorsitz eine^ 
H^okimdar oder Generalgouverneurs, der hier, in Chartum*), seinen 
Sitz nahm. Der eigentliche Gründer der neuen Hauptstadt ist Chur- 
schid-Bascha. 

Der blaue Nil theilt sich unmittelbar vor seiner Mündung in 
den Abiad in zwei mächtige Arme, zwischen welchen die mehrere 
Wegstunden lange Insel Tuti — ein Alluvialprodukt der riesigen 
Ströme — sich ausbreitet. Die Ufer des während der trockeneren 
Jahreszeit ziemlich trägen Azraq sind hier noch ziemlich tief einge- 
rissen und steil; sie werden daher von den im H^arif (Regenzeit) 
bis über 30 Fuss höher steigenden Wassermassen nicht überfluthet. 
Die Nordspitze der Halbinsel Senär verflacht sich Jedoch gegen 
Nordwest zu nach dem mehr uferlosen Abiad hin stetig, so dass die 
durch Vereinigung beider Gewässer dort gebildete Landzunge zum 
grossen Theil noch von der Nilschwelle berührt wird. Diese ist das 
schon erwähnte Vorgebirge (Ras) Chartum, auch schlechtweg Moqrän, 
d. h. Ort der Vereinigung, Mündung genannt. 

Hart am Westgestade des blauen Nil, zwei nautische Meilen 
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oberhalb dieses Moqrtn , auf trocknerem , sandigem Gnmde ist die 
jetzige Residenz von Ost-Sudan erbaut. 

Sie liegt unter 15^ 37' nördl. Breite und 32» 40' östlich von 
Greenwich, auf einer Meereshöhe von 1000 Fuss; ihre dermalige 
Einwohnerzahl möchten wir auf mehr als 45,000 Seelen veranschlagen. 

Nach Norden zu kann sich die Stadt nicht weiter ausbreiten, 
denn nur ein schmaler, öfter durch ünterwaschung und Erdfälle ge- 
störter Pfad führt zwischen dem blauen Strom und der äussersten 
Hänserreihe hin, und einige leicht aufgeführte Uferbauten sollen die 
näehstgelegenen Gebäude vor weiterem Schaden durch die Fluthen 
schützen und zugleich einen festen Damm zum Verkehr mit den 
Schiffen bilden. Mehr noch als dieser Theil ist die Westseite 
Chartüm's der Grefahr der Ueberschwemmung und zwar von Sei- 
ten des weissen Nil, ausgesetzt, weshalb man hier lange Dämme 
in Süd-nördlicher Richtung gezogen hat. In Ost und Mittag gränzt 
der Ort an ziemlich ödes Wüstenland und dehnt sich in dieser Richtung 
auch jetzt noch durch neuentstehende Ansiedlungen immer mehr aus. 

Die meisten Wohnungen der Hauptstadt sind, wie die der egypti- 
schen Landleute, aus ungebrannten Ziegeln ^) errichtet, sie bestehen 
häufig nur aus einem Erdgeschoss, das Dach ist flach, mit Holzwerk 
und einer 2 — 3 Füss hohen Lage von möglichst wasserdicht bereiteter 
Erde bedeckt; gewöhnlich sind sie von einem kleinen Hofraum mit 
Lehmmauern umgeben. Die landesüblichen Strohhäuser mit hohem, 
konischen Dach — Toqul genannt — dürfen der Feuersgefahr wegen 
hier, wie in allen grösseren sudanischen Städten nicht mehr erbaut 
werden. Diese Hütten bieten übrigens gegen Regen und Hitze weit 
mehr Schutz, als die aus feuerfestem Material bestehenden. 

Chartum hat nur wenig grössere öffentliche Plätze, die Stra- 
ssen sind meist eng und krumm, häufig nicht einmal eben, voll von 
Unrath und Staub. Die südwestlichen und die östlichen Vorstädte 
bestehen blos aus kleinen, eng aneinander gereihten Hütten; hier 
und da erblickt man einen Garten mit Dom- und Dattelpalmen, 
schattigen Sykomoren und Tamarinden, Feigen, Labatf, Akazien, 
Granaten, Bananen, Qesteh (Anona), Weinreben, Lausonien, 
Zizyphus, Parkinsonien ; auch wird Gemüsebau hier betrieben. 
Westwärts ziehen sich grössere und dichtere Palmgärten, fast 
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waldartig zuBammengedrängt, längs des Aso'aq bis gegen den Moqr^n 
hinunter; in den dem Hochwasser ausgesetzten Niederungen der 
flachen Umgegend baut man Baumwolle , Btlschelmais *) , Anqoleb 
(Sorgho)y Bohnen, Gajanus, Wassermelonen und Waizen. Zur trocke- 
nen Jahreszeit werden Felder und Gärten mittelst zahlreicher Schöpf- 
rädor bewässert. 

Einen Hafen besitzt der Platz nicht. Die zahllosen, theils der 
Regierung theils Privatleuten gehörenden Segelbarken reihen sich 
längs des Hochgestades unmittelbar unter den Häusern Chartum's 
dem Fluss entlang, der hier auch zur Zeit des niedrigsten Wasser- 
Standes Fahrwasser genug hat und an 800 Schritt breit ist G^gen 
Südwinde sind die SchifTe hier vollkommen geschützt und auch der 
Nord ist ihnen ungefährlich; nur Stürme aus Nordost, die zuweilen 
zu Anfang des Charif (Kegenzeit) vorkommen, richten hier und da 
Schaden und Verheerungen unter den dicht aneinander gedrängten, 
häufig schlecht am Ufer befestigten und fast bis zum Rand belaste- 
ten Fahrzeugen an. 

Ziemlich stattlich nimmt sich die weissgetttnchte H^okim- 
darieh (Statthaltereigebäude) mit ihren hohen Mauern und Fenstern 
aus, dagegen ist die einzige Moschee^) unbedeutend, auch ihr ein- 
facher, aus gebrannten Backsteinen erbauter Thurm nicht hoch, aber 
doch in der flachen Landschaft weithin sichtbar. Erwähnenswerth 
sind noch der Bazar mit gedeckten Gängen, ein Chan, die Gebäu- 
lichkeiten der katholischen Mission mit gut gehaltenen, von hohen 
Steinmauern umschlossenen Gartenanlagen, einige Privatwohnungen 
von Türken und Europäern, sowie mehrerer eingeborner Handels- 
leute, endlich die Magazine der Regierung, Kasernen und ein Hos- 
pital. Gasthäuser giebt es nicht, dagegen viele türkische Kafe- 
schenken. Die Wochenmärkte bieten die gewöhnlichen Handels- 
gegenstände. Schlachtvieh, Butter und Milch, Getreide, Holz, auch 
Eafe, Reis, Tabak fehlen niemals auf dem Platze. Kolonialwaaren 
fuhren die Läden der griechischen Kaufleute, einer ihrer Haupt- 
artikel ist aber Branntwein. Den Stapelplatz fast aller Waaren für 
orientalisches Bedürfniss bildet der Bazar. Hier begegnet man gan- 
zen Reihen von Buden mit egyptischen Schustern und Schneidern, 
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sowie von Handelslcntcn , welche Stoffe aller Art auH Indien, aus 
Tunis, ans Konstantinopel und ans den verschiedensten Gegenden 
Kleinasiens, Europa's und Amerika's ausbieten. Daneben haben sich 
Barbierstnben und Bäder aufgethan. Der Bazar ist jedoch nicht die 
Creschäftsstelle angesehnerer Kaufleute: diese halten kein offenes Lager 
und machen ihre Abschlüsse nur im eigenen Hause. Neben den an- 
sässigen Kaufleuten gibt es noch viele, welche nur Zwischenhandel 
mit Egypten treiben, und Djeldben^), die von Ort zu Ort reisen 
nnd oft für eigene Rechnung, auch im Auftrage grcfsserer Häuser 
arbeiten. Diese sind vornehmlich auch die Vermittler des Sklaven- 
kandels. 

Die Bevölkerung Chartüm's ist eine wahre Musterkarte von 
Nationalitäten; wir begegnen da neben eingeborenen Sudanesen 
(d. h. Arabern, Schaiqieh, Dja'alin), Berberinern in ihren einfachen 
und doch oft sehr malerischen Trachten, dann Egyptern, Kopten, 
Griechen, Maltesern; Negern vom Abiad, vom obem blauen Nil, den 
Nuba-Bergen und Dar-for, Abessiniem und Gala; Kurden, Türken, 
Persem, Moghrabinem und Amanten, syrischen und armenischen 
Christen, algerischen Juden, egyptischen Zigeunerinnen*) etc. 

In Chartüm ansässige Europäer gibt es nur wenige; einige 
katholische und protestantische Missionäre, mehrere Kaufleute, Arbei- 
ter und sonstige Spekulanten, die* meist nicht eben in brüderlicher 
Eintracht beisammen wohnen. 

Unsere europäischen Landsleute geniessen weder unter sich 
selbst noch Seitens der übrigen Bevölkerung des besten Rufes. Es 
sind meist Menschen, welche durch alle mögliche, in undurchdring- 
liches Dunkel gehüllte Verhältnisse hierher an die äusserste Gränze 
der Civilisation verschlagen y^^^^"? ^^^ ^^^ Glück zu machen oder 
ein frühes Grab zu finden. Doch hat die Freiheit und Ungebun- 
denheit, die Abgeschiedenheit von der Gesellschaft in einem Lande, * 
wo ein engeres Zusammenhalten gegen viele mächtige äussere Ele- 
mente noththut, in einem mörderischen Klima, das stündlich wie der 
Blitz aus heiterem Himmel sein Opfer fordern kann, auch manchen 
wohlthätigen Einfluss auf den allgemeinen Charakter der kleinen 
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europäischen Colonie ausgeübt, so dass ich sie jetzt im AUgemelDen 
für besser halten möchte, als man sie gewöhnlich schildert. Man ist 
Fremden gegenüber äusserst gastfrei und zuvorkommend und bietet 
alles auf, ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen. Trotz allem 
Unfrieden, der zwischen einzelnen herrscht, trotz offenen Händeln, 
welche meist in nicht sehr ritterlicher Weise beigelegt werden, um- 
schliesst doch ein gemeinsames Band die ganze bunt zusammenge- 
würfelte Gesellschaft. Kommt ein europäischer Landsmann — gleichviel 
welcher Nation er angehören mag — in Verlegenheit und Unglück, 
so kann er gewiss auf thätige und ich möchte sagen, grossmüthige 
Unterstützung rechnen. Man haust hier in einer kleinen Republik 
in allerdings fast zu unbeschränkten socialen Verhältnissen, meist 
ohne viel Beschäftigung, ohne gegenseitige geistige Anregung, unter 
dem demoralisirenden Druck der klimatischen Einflüsse, die. alle 
Keime von Leidenschaften steigern, und führt eine Art von Kneipen- 
leben, das eben durch die Umstände bedingt ist. 



Die katholische Mission besteht seit dem Jahre 1848, sie 
ist auf freiwillige Beiträge in Oesterreich gegründet, hatte über sehr 
beträchtliche Mittel zu verfügen und war meist von trefflichen Män- 
nern geleitet. Es entstand nach und nach ein wirklich zweckmä- 
ssig eingerichtetes, grösseres, solides Grcbäude mit einer dem Be- 
dürf'niss genügenden Kirche und einer Schule, in welcher die weni- 
gen Christenkinder, ohne Ansehen der Sekte, welcher sie angehörten, 
Unterricht geniessen konnten; die Zahl der Schüler wuchs bald 
durch Ankauf von Negerknaben, die bei den Laienbrüdem des 
Hauses Handwerke erlernen konnten ulid im Garten- und Feldbau 
unterwiesen wurden. 

Die kühnen Geistlichen unternahmen Reisen nach dem weissen 
Nil, gründeten in Qondokoro (4 ^ 50' Nordbreite) und bei Abu-Koka 
(6^ 550 Zweigstationen, die aber bald gänzlich wieder aufgegeben 
werden musstcn. Mehr als 50 Geistliche und Laien dieser Anstalt 
sind in dem kurzen Zeitraum von 15 Jahren dem Klima zum Opfer 
gefallen, ohne dass im grossen Ganzen etwas Erspriessliches gewirkt 
worden wäre. Chartüm und der ganze Sudan sind abgesehen von 
den schlimmen gesundheitlichen Verhältnissen vorläufig und wohl 



noch ftlr lange Zeit ein vollkommen unfruchtbarer Boden tür reli- 
giöse Propaganda^ iHr europäische Ansiedlung überhaupt und iUr 
Verbreitung höherer Bildung. Die Sterblichkeit unter Fremden wie 
unter Eingeborenen erreicht in manchen Jahren einen wirklich 
entsetzlichen Grad, vornehmlich unmittelbar vor und nach der Regen- 
zeit Im Herbst 1854 lagen alle damals anwesenden Franken ohne 
eine einzige Ausnahme am perniciösen Fieber und am eigentlichen 
Wechselfieber danieder, und es starben damals binnen wenigen Wo- 
chen mehr als zwei Dritttheile der ganzen Colonie. Neben den 
Fiebern tritt auch häufig Dysenterie auf, und schon mehrmals hat die 
Cholera mit unglaublicher Heftigkeit im Sudan gewttthet. Die Blat- 
tern hausen unter den Eingebornen. Sehr günstig stellt sich dage- 
gen das Verhältniss betreffs der Augenkrankheiten ; denn diese sind 
hier weit seltener und weniger gefährlich als in Egypten. 

Zum Schutz des im Ganzen nicht belangreichen europäischen 
Handels sind Seitens der Regierungen von Frankreich, England, 
Italien, Oesterreich und Preussen Konsulate und Vicekonsulate 
errichtet worden, die aber meist von Kaufleuten geführt werden und 
zwar häufig von solchen, welche selbst nicht einmal der von ihnen 
vertretenen Nation angehören. 

Das Verhältniss der Türken und namentlich der Regierungsbe- 
amten zu den Europäern ist meist ein ziemlich intimes und freund- 
schaftliches gewesen. Auch die Herrn des Landes, die Türken, 
welche doch durch das Band der Religion mit den Eingebomen ver- 
bunden sind, müssen sich als fremdes, den letztem feindliches Ele- 
ment betrachten. Sie verachten die unterdrückte Rasse, welche nur 
der Gewalt unterthan ist und auf den Augenblick harrt, das eiserne 
Joch abzuschütteln, das schwer auf ihr lastet. 

Deshalb besteht auch die egyptische Militärmacht des Sudan 
mit wenigen Ausnahmen nicht aus Landeskindern, sondern meist 
aus Türken, Tscherkessen , Amanten, Moghrabinera und Egyptem, 
und endlich aus eigens gebildeten Negerregimentem. 

Die meisten Neutürken machen sich nicht viele Skrupel über 
gewisse Vorschriften des Koran, sie verkehren in höchst ungezwun- 
genef Weise mit den Ungläubigen und nehmen viele und nament- 
, lieh schlechte Gewohnheiten der letztern bald an. Wir haben Ge- 
legenheit gehabt, verschiedenen glänzenden Festlichkeiten der Statt- 
halter und hohem Staatsbeamten anzuwohnen , an welchen meist 
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ein zahlreicher Theil der Bevölkerung der Stadt näheren oder ent- 
fernteren Antheil nimmt und wo kein Franke fehlen darf. Bei solchen 
Gesellschaften gibt es Feuerwerke und lärmende Musik, egyptische 
und nubische Tänzerinnen geben ihre Gaukeleien in ungezwungenster 
Weise zum besten, Schnurranten und Hofnarren treiben ihre obscönen 
Spässe, und es werden da ganz unglaubliche Mengen von Spirituosen 
vertilgt. 

Ghartüm hat immerhin jetzt schon eine handelspolitische Bedeu- 
tung und vermittelt fast ausschliesslich den Verkehr zwischen einem 
grossen Theil von Abessinien und dem Sudan mit Egypten und dem 
rothen Meer, in neuerer Zeit namentlich auch mit Sauakin. 

Der namhafte Elfenbeinhandel vom Abiad kann nur den Weg 
Über die Hauptstadt nehmen, auch steigt die Einfuhr von europäi- 
schen und egyptischen Waaren, Bedürfniss und Nachfrage sind noch 
fortwährend im Zunehmen begriffen. Ein sehr mächtiger Hemm- 
schuh fttr den Verkehr ist gegen ihr eigenes Interesse in der ge- 
wissen- und kopilosen Verwaltung des Landes selbst gelegen; dann 
wirkt der beträchtliche Kosten- und Zeit^Aufwand höchst nachtheilig, 
den die Waarentransporte durch die Wüste und auf der Nilstrasse in 
Anspruch nehmen, sowie endlich der Umstand, dass grosse Kapita- 
lien sich nicht schnell genug umsetzen lassen und viel auf unsichem 
Credit verkauft werden muss. Die besten Geschäfte sollen sich 
derzeit mittelst haaren Geldes in den gangbarsten Münzsorten machen 
lassen. 



Ich war mit meinem Begleiter, Dr. Steudner, von Abessinien 
kommend mit Beginn der eigentlichen Regenzeit, im Juli 1862 in 
Chartüm eingetroffen. Mein langjähriger Bekannter, der französische 
Viceconsul Thibaut, der den Sudan nun seit fast 40 Jahren bewohnt, 
hatte uns eine Wohnung mit den nöthigeu Stallungen für unsere 
Reitthiere am Platz des Regierungsgebäudes einräumen lassen. Hier 
richteten wir uns für einen längeren Aufenthalt ein. Während der 
nassen Jahreszeit, welche bis September anhält, war ohnedies nicht 
an weitere Reiseunternehmungen zu denken. Zudem gewährte 
das Ordnen unserer wissenschaftlichen Sammlungen, der Kartenanf- 
nahmen und Tagebücher mehr als reichliche Beschäftigung. Eine 
weitere, weniger erbauliche Veranlassung zu einem langem Verweilen 



in Chartam entsprang aas Misshelligkeiten mit dem Comite unserer 
Expedition. Wir hatten gehofft, hier weitere Mittel zur Fortsetzung 
unseres Wegs nach Westen zu finden; dagegen wurde uns nur die 
Botschaft, dass die Auszahlung derselben vor der Hand eingestellt 
sei. Ausserdem hatte unser wider Willen so lange verzögerter Aufent- 
halt in Abessinien und ein Besuch bei König Theodor, der auf einem 
Kriegszug in die Gala- Länder begriffen war, nicht nur viel mehr 
Zeit, sondern auch bedeutendere Ausgaben verursacht, als wir im 
Voraus berechnen konnten; schon in Qalabat war ich daher ge- 
nöthigt gewesen, eine allerdings nicht sehr beträchtliche Summe — 
rückzahlbar in Chartum — zu borgen. Glücklicher Weise fand ich 
hier einige Gelder aus Privatmitteln vor und so viel Credit, als uns 
für die nächste Zeit von Nöthen war. 

Chartüm war allerdings nicht der Platz, wo es möglich gewesen 
wäre, uns von den Anstrengungen und Entbehrungen der eben zu- 
rückgelegten Reise durch die Hochländer von ff abesch zu erholen, 
sowie von den Folgen der klimatischen Einflüsse und einer schwe- 
ren Ed-ankheit, welche ich an der Ostgränze von Senär bestanden; 
doch blieb nichts übrig als uns in das Unvermeidliche zu fügen. 

Neue Bekanntschaften waren für mich hier wenig anzuknüpfen, 
obgleich ein Zeitraum von fünf Jahren zwischen jetzt und meinem 
letzten Hiersein lag. Allerdings hatte sich indess Vieles umgestaltet. 
Schmerzlich vermisste ich namentlich den bravsten, liebenswürdig- 
sten und geistreichsten Mann aus dem Kreis der Ghartümer Euro- 
päer, den Stabsarzt Dr. Alfred Peney, einen gebornen Schweizer, 
der während einer Forschungsreise auf dem weissen Nil gestorben 
war; überhaupt hatte der Tod wieder manche Lücke in die ohne- 
dem nicht zahlreiche europäische Kolonie gerissen, welche allerdings 
wohl auf der andern Seite immer wieder ein neues Contingent aus 
Norden erhält. 

Der englische Consul Petherick war vor wenigen Monaten nach 
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dem weissen Nil abgegangen, um Speke und Grant aufzusuchen. 
Sein Haus bewohnte der Ingenieur S. W. Baker mit seiner Gattin, 
welche eine beschwerliche Reise längs dem Atbara und dem Setit 
östlich bis Qalabat und gegen die Gränze von Abessinien unter- 
nommen hatten. Baker hatte vorzüglich der Jagd obgelegen und 
eine hübsche Sammlung von Bälgen und Thierköpfen, namentlich 
von verschiedenen Antilopenarten, veranstaltet; übrigens hatte er 
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keineswegs versäumt, auch auf dem Boden der Wissenschaft zu 
arbeiten; sein reiches kartographisches Material aus jenen theilweise 
noch sehr wenig bekannten Gegenden gibt uns viele neue Aufschltlsse 
über den Lauf des Setit und andere Zuflüsse des Atbara. Der 
Reisende stand im Begriff, sich zu einer Fahrt nach dem Abiad 
vorzubereiten, aber auch er sah sich noch flir mehrere Monate an 
Chartüm gebannt, indem erst mit dem November die Nordwinde 
eine Fahrt stromaufwärts ermöglichen. 

Unser unmittelbarer Nachbar in Chartüm war mein alter Freund 
de Pruyssenaere, ein Belgier, der schon seit Jahren den ganzen Orient 
die kreuz und quer durchforscht und mehrere Male den weissen Nil 
besucht hatte ; ein höchst unruhiger Kopf, aber ausgerüstet mit sehr 
hervorragenden Talenten und gründlichem Wissen, unternehmend 
und voll von Begeisterung für die Natur. Ich habe de Pruyssenaere 
viele Mittheilungen und treffliche Rathschläge aus dem reichen Schatz 
seiner Erfahrungen zu verdanken und fürchte sehr, dass die geo- 
graphischen und botanischen Arbeiten dieses unermüdlichen Mannes 
nach seinem Tode fUr die Wissenschaft ganz verloren gegangen sind. 

Noch muss ich zweier strebsamer Männer erwähnen, die schon 
vor einer längeren Reihe von Jahren in Chartüm eingebürgert sind, 
nämlich der Gebrüder Poncet; — gelegentlich ihrer Handelsunter- 
nehmungen haben sie einen namhaften Theil vom Gebiete des weissen 
Flusses sowie der Länder zwischen dem Azraq und den Westabfällen 
von Abessinien ausgebeutet, und ihre geographischen Untersuchungen 
gehören bei weitem zu den besten und umfangreichsten, die wir 
über den östlichen Sudan besitzen. 



Der Charif (Regenzeit) des Jahres 1862 war für die Hauptstadt 
des Sudan und ihre nächste Umgebung ein ziemlich ungünstiger 
gewesen. Wir hatten wohl hier und da heftige Gewitter, aber nur 
wenig Regen, der für die Bodenkultur so unumgänglich nothwendig 
ist. In SenAr und Kordofan war jedoch kein Wassermangel und 
daher dort alle Aussicht auf reichlichem Ernteertrag vorhanden. 
Auch die Nilschwelle trat zur gehörigen Zeit ein und erreichte eine 
regelmässige mittlere Höhe. 

Die Temperatur während des Charif ist im Sudan eine ganz 
gemässigte, wogegen sie in den nördlicher gelegenen Provinzen, 
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namentlich in Donqolali, wo höchst »elten Homnierregen fallen, fUr 
nns Europäer oft geradezu unerträglich wird. 

Im Juli und August beobachtete ich dort nicht selten eine Hitze 
von 37, 38 ja 40® R^aumur und darüber; in Chartum übersteigt sie 
dann nur ausnahmsweise 30® R., wächst jedoch Ende September 
bis in den November, d. h. bis in die Periode der regelmässigen 
Nordwinde, wieder um ein Namhaftes. Dann erst werden vor- 
nehmlich in der Wüste die Nächte nicht nur wieder frisch, sondern 
zuweilen empfindlich kalt. Am 27., 28. und 29. December 1862 
stand in der Stadt ChartQm, an einer von dem Winde ganz ge- 
schützten Stelle, das Thermometer Morgens vor Sonnenaufgang etiivas 
unter + 10® R., Mittags dann selten über 25®. 

Die Sudan-Araber theilen das Jahr wie die alten Egypter, nicht 
in vier, sondern in drei Jahreszeiten ein; sie heissen „Schita" *) 
(Winter), „Sef"*) (Sommer) und „Charif '3) (Regenzeit), entsprechend 
der „Grttnzeit", „Erntezeit" und „Wasserzeit" der alt -koptischen 
Zeitrechnung. 



Die erste Beschiflfung und Erforschung des weissen Nils geschah 
von Chartum aus auf Befehl Muh'amed A?li's im Jahre 1839/40 unter 
dem Fregatten- Capitain Selim und Soliman Kaschef von Kereri, 
genannt Abu Daud; sie gelangten bis in das Gebiet der Aliab (7® 
nördl. Br.). Dieser Unternehmung folgte im nächsten Jahre schon 
eine zweite unter dem bereits genannten Commandanten, und es 
wurden derselben ausserdem noch die Europäer d'Arnaud, Thibaut, 
Sabatier und Ferdinand Werne beigegeben;' diese drangen bis in 
das Barigebiet zwischen dem 5. und 4.® nördl. Breite vor. Weniger 
glücklich war die dritte Expedition im Jahr 1841/42, deren wissen- 
schaftliche Resultate eigentlich ganz unbekannt geblieben sind. 
D'Arnaud hatte viele wissenschaftliche Ortsbestimmungen gemacht 
und eine grosse Flusskarte im Maassstab von 1 : 90,000 entworfen, 
welche ich im Original zu sehen Gelegenheit hatte, die aber leider 
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auch nicht in die OefFentlichkeit gelangt ist. Ausser kurzen Berichten 
in dem Bulletin de la SocUte de Geographie hat Werne eine ebenso 
umfassende als interessante und treue Schilderung der Ergebnisse 
der zweiten Expedition geliefert 

Die türkische Regierung in Chartnm beabsichtigte nun, die rei- 
chen Handelsquellen, welche sich durch nähere Kenntniss der Völker- 
schaften am obern Abiad erschlossen, zu monopolisiren. Sie ertheilte 
den Spekulanten die Erlaubniss zur Beschiffung des Stroms, jedoch 
sollte diese nur unter Beaufsichtigung von Truppen und Beamten 
geschehen. Es wurde verlangt, dass sich eine einzige Gesellschaft 
bilde und diese mit dem Belik (Regierung) oder besser seinen Ver- 
tretern gemeinschaftliche Sache mache. Mehrere solcher Handels- 
unternehmungen kamen zu* Stande , geführt von dem berüchtigten 
Italiener Nicola Ulivi; Brun- Rollet, Lafargue und einige Syrier 
schlössen sich ihnen an. Der Missionär Don Ignaz Enoblecher 
beschiifte den Abiad zwischen den Jahren 1850 und 1857 zu ver- 
schiedenen Malen; ihm folgten mit der im Jahre 1851, vorzüglich 
durch die Bemühungen des österreichischen Consulats in Chartnm 
erwirkten Handelsfreiheit nach und nach immer mehr und selbstän- 
digere Reisende, deren Expeditionen fast ausschliesslich merkanti- 
lische Zwecke zu Grunde lagen. 

Die SchifFfahrt auf dem weissen Nil wird sehr begünstigt durch 
die Regelmässigkeit der Luftströmungen. Bald nachdem der Nil, 
geschwellt durch die tropischen Regen, seinen höchsten Wasserstand 
erreicht hat, im Monat November, beginnen die Nordwinde sich auf 
der Breite von Chartüm einzustellen, und mit ihnen mildert sieh, 
wie schon bemerkt, auch die Temperatur beträchtlich. Höchst eigen- 
thümlich ist die allen Schiffern des Sudan wohl bekannte Thatsache, 
dass diese Windströmungen, so kräftig sie auch sind, nur langsam 
weiter nach Süden vorschreiten. Desshalb eilen die Handelsschiffe 
nicht sehr, um schon mit dem Beginn des Nord auszulaufen; viel- 
mehr geschieht dies gewöhnlich erst im December. Ende März nnd 
Anfangs April stellen sich auf dem obern Abiad die Südwinde ein 
und mit ihnen treiben die Barken wieder dem Norden zu. 

Der Handel beschränkte sich anfänglich auf Einkauf oder besser 
auf Tausch von Elfenbein. Diese hochgeschätzte Waare fand sich 
damals in grosser Menge bei den Uferbewohnern vor, welche den 
in mächtigen Rudeln in den Sümpfen und Urwäldern hausenden 
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Elephanten nur des Fleisches wegen jagten und die Zähne kaum 
verwendeten ; man erhandelte solche itir wenige Hände voll ordinärer 
venetianischer Glasperlen. Die Schwarzen fertigten ans dem Elfen- 
bein wohl Armbänder, kleine Keulen und Stosswaffen, Trompeten, 
selbst Pflöcke zum Anbinden der Kühe, legten aber gar keinen 
Werth auf den Besitz und Hessen es gewöhnlich dort liegen, wo 
der Elephant verendet hatte. 

Die glänzenden Tauschgeschäfte, welche auf diese Art durch 
die Händler gemacht wurden, veranlassten bald mehr solche Unter- 
nehmungen ; das Elfenbein wurde seltener, der Werth der Glasperlen, 
welche das Land überschwemmten, fiel beträchtlich, sie wurden 
Modeartikel und man begehrte nur noch Neuheiten oder gewisse 
feinere Sorten. Die Händler mussten sich auf andere Weise schad- 
los zu halten suchen. Sie kauften Sklaven, machten sich auch kein 
Gewissen daraus, da oder dort einen Schwarzen zu rauben, und 
erwarben nebenbei noch Straussfedem , Häute, Wachs, Honig, Ta- 
marinde, Rhinozeroshorn und Nilpferdzähne ; bei den Bari erhandele 
ten sie auch Eisenwaaren, als Lanzen und Spaten, welche weiter 
nördlich, namentlich an die Schiluk und Baqara, sowie am Sobat 
wieder abgesetzt wurden, entweder gegen Elephantenzähne oder 
Sklaven, Butter und Schlachtvieh. 

Der Verkehr mit den Schwarzen beschränkte sich auf die Ufer- 
gebiete des eigentlichen Abiad und Kir südwärts bis gegen den 
4. 6rad nördlicher Breite, und auf den untern Sobat. Die Brutalität 
der Händler und ihrer Mannschaften, sowie der überhand nehmende 
Menschenraub veranlassten da und dort bereits blutige Zusammen- 
stösse mit den im Ganzen wirklich harmlosen Eingebornen. Letz- 
tere widersetzten sich endlich an vielen Orten und suchten die Barken 
mit Gewalt von ihren Niederlassungen abzuhalten. Hatte die Mann- 
schaft eines Bootes irgend wo einen Einfall gemacht, so suchten die 
Schwarzen am nächsten besten andern Schiff, das in ihren Bereich 
kam, Rache zu nehmen. Wo sich einzelne Maraudeurs am Lande 
zeigten, wurden sie niedergemacht Die Händler sahen sich ge- 
nöthigt, fortan statt weniger Schiffsleute und Diener, auch eine 
bewaffnete Schutzmannschaft, die man „Soldaten'^ nannte, an Bord 
zu nehmen und statt einer einzigen Barke liess ein Kaufherr zwei 
Und drei zusammen auslaufen, wenn er sich nicht mit einem Con- 
currenten vereinigen konnte. Eine solche Flotille führte ihre 40 bis 
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100 Mann wohl ausgerüsteter und wehrfähiger A^sakär*) d. b. Soldaten, 
die gegenüber den mit Lanze und Pfeilen bewaffneten Schwarzen 
schon eine imposante Streitmacht bildeten. Bei den hierdurch 
in ausserordentlichem Maasse anwachsenden Kosten des Unter- 
nehmens , dem eintretenden Mangel an Handelsprodnkten in der 
Nähe* der Wasserstra«se und bei den gesteigerten Preisen für 
die Waaren gelang es häufig nicht, die Auslagen des Unter- 
nehmens zu decken. Die Neger verlangten tlir Elfenbein und 
Sklaven weit werthvoUere Tauschgegenstände: kupferne Armringe, 
Branntwein, und namentlich Kühe, die sie als höchsten Reichthum 
betrachten; zuweilen auch Salz und Getreide. Man machte nun 
gemeinsame Sache mit dem einen Stamm, überfiel unter dessen 
Führung die Nachbarn, und suchte so viel Gefangene als möglich 
zu machen, um sie danach als Sklaven wegführen zu können. Zu- 
gleich raubte man, was sich an Vieh vorfand, und befriedigte damit 
theils befreundete Schwarze, theils diente dieses auch wieder zum 
Eintausch von Waaren. Gelegentlich solcher Raubzüge entdeckte 
man, dass landeinwärts noch Elephantenzähne in grösserer Menge 
getroffen würden. Die meisten Unternehmer gründeten in den durch 
gemeinsamen Viehraub befreundeten Distrikten feste Niederlassungen, 
sogenannte ZeraKb'), von denen aus Züge ins Innere unternommen 
wurden und in welchen eine ständige „Garnison'^ Platz fand. Ein 
Geschäftsführer des Unternehmers oder der Gesellschaft übernahm 
die Leitung des Ganzen. Dort richtete man sich förmlich häuslich 
ein, erbaute in einem entsprechenden, mit Verhau und Graben ver- 
sehenen Raum solide Strohhütten und Getreide-Magazine, vermehrte 
den Haus- und Wehrstand durch Sklaven und Sklavinnen und tyran- 
nisirte die weite Umgegend. Die Geschäftstllhrer ^) hatten einen Aü- 
theil am Gewinn, vertraten somit die Interessen des Handelsmanns 
mit allem Eifer. Es entstanden förmliche neue Handelswege weit 
ins Innere, und auch dort wurden an geeigneten Orten neue Zerib^ 
gegründet. Neben der Schutzmaunschaft hatte jeder Weqil seinen 
Dragoman und Unterhändler, oft unter den Schwarzen selbst. Die 
umwohnenden Neger werden als Unterthanen der Zeribeh betrachtet, 



*) Flur. Ton alkari (rgyX^f) 

«) Hur. Ton K0ribeh fjuu>;) 

^ Anbisch weqU f JlaJa) P^^f» tPoqelah. 



15 

und man sichert ihnen allen nöthigen Schutz, sowohl gegen andere 
Handelslente als gegen ihre Nachbarn zu. DafQr sind sie aber 
gehalten, bei den Eaubzttgen als Führer zu dienen und Mannschaft 
zu stellen, die Station mit Getreide, Brennholz und Milch zu ver- 
sorgen und gelegentlich Frohndienste zu leisten. Tritt allgemeiner 
Getreidemangel ein, so unternimmt man ebenfalls StreifzUge ins 
Innere. Der Weqil sammelt indess durch Tausch und Gewalt, was 
er an Elfenbein und Sklaven auftreiben kann. Manche Niederlas- 
sungen halten sich selbst eigene Elephantenjäger. 

Mit dem ersten günstigen Winde geht die Barke des Unter- 
nehmers von Chartom aus wieder unter Segel, bringt neue Munition, 
Baumwollstofife und andere Waaren fUr die zurückgebliebene Mann- 
schaft, wohl auch einige Tauschmittel und neue Truppen als Ersatz 
oder zur Ablösung eines Theils des Postens. Die Löhnung der 
Mannschaften in den Zeriben hat sich sehr gesteigert und es giebt 
Händler, welche bis zli 300 „Soldaten'' und Diener unterhalten. 
Doch werden letztere nicht oder doch nur selten mit baarem Gelde 
bezahlt, der Kaufherr überlässt ihnen Sklaven, Tauschartikel zu 
kleinen Privatuntemehmungen und verkauft ihnen wiederum Klei- 
dungsstücke, Putzgegenstande llir die Sklavinnen, Tabak, Schuhe, 
Mützen, Branntwein, Salz, Beis, Kafe u. dgl. zu ganz enormen 
Preisen, alles auf Credit, je mehr um so vortheilhafter für den-' 
Unternehmer; denn kommt es zur Jahresabrechnung, so steht der 
Soldat gewöhnlich noch schwer im Schuldbuche des Patrons , ist 
also fast gezwungen, noch eine weitere Saison zu dienen. — Einige 
Europäer betrieben die Zeriben-Wirthschaft wirklich auf sehr gross- 
artigem Fuss. Sie verbanden sich mit dem berüchtigten Berberiner 
Muh'amed Cher in H^elet-Kaka, auf den ich später zurückkommen 
werde. Dieser übernahm den Weitervertrieb des grössten Theils der 
Sklaven, die von den Niederlassungen der Franken stromabwärts 
geschickt wurden, da sich letztere doch hüten mussten, grössere 
Transporte in Ghartüm selbst zu Markt zu bringen. Ganze Schiffs- 
ladungen dieser schwarzen Waare wurden in Kaka ans Land ge- 
setzt, und Muh'amed Cher lieferte dagegen Pferde, zuweilen auch 
Baqära- Krieger, die als treffliche und kühne Reiter bekannt sind. 
Der Zeribeh- Besitzer machte einen grossen Theil seines Gesindels 
beritten und iUhrte damit Raubzüge in noch nie dagewesenem 
Maassstabe aus. Trotz allen Schwierigkeiten nahm die Zahl der 
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Spekiüanten nicht ab. Die Schiffe suchten, da der Kir jenseits der 
Stromschnellen im Barilande nicht mehr fahrbar ist, auf Neben- 
flüssen und Canälen sich neue Strassen zu eröffnen; so entdeckte 
man die Zuflüsse des Sobat, den Ohazdl und seine Verzweigungen, 
errichtete da und dort weitere Niederlassungen und drang zu Lände 
zum Djurfluss, bis tief in die Bezirke der Kredj und Niamaniam, nach 
Liria, den Ben, zum Jei-Fluss und südwärts bis zu Kamarasi vor. 
Während dieses Thun und Treiben an den Zuflüssen des Abiad 
in Blttthe stand, bildete sich weiter nordwärts eine andere ähnliche 
Art von Industriezweig. Der schon erwähnte Berberiner Mutfamed 
eher hatte sich am Schilukufer niedergelassen, anfänglich als ein- 
facher, mittelloser Handelsmann. Er gewann Einfluss bei den be- 
nachbarten Baqära, die sehr gewandte Sklavenjäger sind, zog einen 
Theil dieses Raubgesindels an sich, errichtete feste Plätze und machte 
mit seiner Bande kühne Züge unter die Schiluk, Dinka und west- 
wärts bis in die Nubaberge. Sein „Geschäft" war vom Glück be- 
günstigt und dehnte sich bald ansehnlich aus. Er konnte von 
Chartum Waffen und Munition in Menge beziehen , erhielt von dort- 
her noch Zulauf von Berberinem, Djiualin^ Schaiqieh, desertirten 
Soldaten und flüchtigen Verbrechern, erwarb sich eine Anzahl von 
Barken und rüstete eine förmliche Ghasüa (Sklav^njagd) nach der 
' andern aus, an die sich auch kleinere Chartümer Handelsexpeditionen 
anschlössen und an welcher sich selbst verschiedene Europäer be- 
theiligten. Sein Vorbild fand bald Anklang bei andern Abenteurern, 
namentlich unter solchen, welchen die Mittel zu grössern Handels- 
untemehmungen auf dem Abiad fehlten. Sie bemannten eine oder 
mehrere kleine Segelbarken, nahmen bloss Lebensmittel und mög- 
lichst viele Feuerwaffen nebst Schiessbedarf an Bord und segelten 
nach den von. den Baqära, den Erbfeinden der Schiluk und Dinka, 
bewohnten Distrikten am weissen Nil. Hier warben sie weitere 
Mannschaft aus der Zahl dieser Strauchritter und bewaffneten die- 
selben. Die ortskundigen Baqära nahm man entweder auf die 
Schiffe auf, oder sie begleiteten ihre neuen Verbündeten längs 
des Ufers zu Pferd oder Dromedar, um Schwarze und Vieh zu rau- 
ben. Der Gewinn wurde brüderlich getheilt und die Sklaven womöglich 
vor der Rückkunft der Barken nach Chartum an Djeläben und die 
Abu -Rof- Araber verkauft, welche die südlichen Theile von Senär 
bewohnen. 
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Man sollte es kaum für möglich and glaublich halten, dass die 
türkischen Behörden des Sud4n, sowie die Consularagenten in Char- 
tom und ihre Vorgesetzten in Egypten, die ganz genaue Kenntniss 
von all diesen Zuständen haben mussten, an keine Abhülfe gegen 
diese bimmelschreiende Wirthschaft dachten. Die Türken gingen 
von dem Grundsatz aus, dass die Handlungsweise ihrer Unterthanen 
jenseits der Gränzen des egyptischen Gebietes im Lande der schlech- 
ten A*ld ') (Sklaven) gar nicht vor ihren Richterstuhl gehöre; dazu 
steigerte der Import von Schwarzen die Einnahmen der Regierungs- 
kasse in hohem Maasse und man erhielt um billigen Preis viele 
zum Militärdienst tüchtige Leute; auch waren manche Begierungs- 
beamte direkt oder indirekt bei diesen Spekulationen betheiligt, 
ebenso einige der Consularagenten, die häufig nur vom Handel leben 
und theilweise selbst Niederlassungen am weissen Nil, Sklavenjäger 
und einen H'arem von Sklavinnen unterhalten. Neben Türken, 
Amanten, Kopten, Syriern und Sudanesen, waren es namentlich 
Europäer — Deutsche, Franzosen, Italiener, Engländer und Grie- 
chen, ^ oder Unterthanen der genannten Nationen — die sich an die- 
sem ehrbaren Gewerbe betheiligten, in Folge dessen es für den 
friedlichen Reisenden fast unmöglich geworden war, jene Gegenden 
zu besuchen. 

So standen die Dinge bei unserer Ankunft in Chartüm. 

Zu Anfang August waren die letzten Kauffahrer der Saison 
1861/62 nach der Hauptstadt von Ost-Sudän zurückgekehrt. Der 
Ertrag an Elfenbein war ein sehr beträchtlicher gewesen, über die 
Zahl der Sklaven, die, wie schon bemerkt, meist während der Rück- 
reise schon verkauft werden, liess sich durchaus nichts Bestimmteres 
ermitteln. 

Natürlich interessirten uns die Neuigkeiten vom Vordringen der 
Handelsleute vom^Fluss aus nach allen Richtungen ungemeiuj und 
ich suchte möglichst vielseitige Erkundigungen über die neuen Wege 
einzuziehen. Mehrere Handelskarawanen waren vom Bari-Land aus 
s&dwärts bis jenseits des 4 ^ nördlicher Breite und des Aschua- oder 
Ascheh-Flusses gelangt, andere von Qondokoro westwärts bis zu den 
Niamaniam, wieder andere von Ghazal aus über den Djur und Ko- 



*) AnbUch JuAg « Singular Ahä — Jmx 
H • o g 1 i n , lUlM nach dem irtiiten Nil. 
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sanga-Fluss nach den Kredj oder Fertit, anf die alte Handelfistrasse 
zwischen Darfur und dem Innersten Afrika's, und in die Distrikte 
der nördlichsten Niamaniam-Snltane. ^ ) Die vielseitigen Erzählungen 
tiber den ganz abweichenden Typus und die verhältnissmässig nicht 
untergeordnete Bildungsstufe der bisher nur dem Namen nach be- 
kannten Niamaniam wurden bestätigt oder bekräftigt durch mitge- 
brachte Gefangene aus dem Stamme selbst und eine Menge von Kunst- 
produkten dieses für die Wissenschaft ganz neuen Volkes. 



Am 2. August 1862 traf der neuernannte General -Statthalter 
itir den Sudan, Musah-Bascha, in Chartam ein, ein geborener 
Tscherkesse, der früher schon lange Jahre als Offizier und Mudir 
hier gedient hatte und mit allen Verhältnissen des Landes ver- 
traut war. 

Mit allen möglichen Vollmachten ausgerüstet und das volle 
Vertrauen des Vicekönigs geniessend, vermochte dieser thatkräftige 
und geistreiche Mann für seine neuen Unterthanen und das ganze 
durch alle Missstände einer türkischen Adniinistration zu Grunde ge- 
richtete Land höchst segensreich zu wirken. Ein Theil der entfernten 
Gränzdistrikte war in Folge vieler Missgriffe und durch das Raub- und 
Bestechungs- System der Beamten offen in Aufruhr begriffen; mehrere 
der mächtigsten und einflussreichsten Araberschech hatten sich mit 
all ihrer streitbaren Mannschaft und ihren Herden an die Gränzen 
von Abessinien geflüchtet; Woad Nimer, Nachkomme des Mörders 
Ismael-Bascha's, machte Einfälle nach dem Atbara, hatte die Stadt 
Sufi verbrannt und in Takah und Qedaref eine Menge von Her- 
den weggetrieben; abessinische Bergvölker bedrohten Kasalah, 
die Qomes, Beni-Schanqol und Dinka verschiedene Theile von 
Senär. In mehreren Negerregimentem spukte Meuterei wegen 
schlechter Behandlung und vorenthaltener Ausbezahlung ihrer 
Löhnung. 

Durch Auflagen von zu harten Steuern auf Grund und Boden 
hatten viele ackerbautreibende Familien der Provinzen Donqolah, 



*) Ein grosser Theil dieser Nachrichten ist Teröffentlicht in Petefmann's Geograph. 
MiUheilnngen, Innerafrika 1863, p. 104 etc. 
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Berber und Chartom ihre Felder und Dörfer verlassen, Hunderte 
von Wasserrädern lagen brach, die Pelah'in flüchteten in die Wüste 
oder südwärts in die dem Arm der Regierung nicht erreichbaren 
Gegenden — : es war höchste Zeit diesen Zuständen ein Ende zu 
machen. 

Der neue Sascha berief eine Djemilieh, d. h. eine allgemeine 
Versammlung der ersten Provinzialbeamten und Notabein, sowie der 
Gross-Schech der Wüstenaraber, die Vorstände der Handelsleute und 
Gewerbe. Eine gründliche Umgestaltung der Verwaltung sollte 
vorgenommen werden, doch war es dem Vicekönig hauptsächlich 
darum zu thun, die Einkünfte so hoch' als möglich schrauben 
zu lassen und die Zahl seiner Truppen auf den doppelten Stand 
zu erhöhen. Bisher war eigentlich nur der Felah' (Bauer) und der 
Araber besteuert gewesen. Ersterer hatte fUr jedes Wasserrad, 
fUr jede Handschöpfmaschine, selbst für den nur vom Nil über- 
schwemmten, kulturfahigen Boden sowie für jede ertragsiähige Dattel- 
palme eine bestimmte Abgabe in Geld und theilweise in Naturalien 
zu bezahlen. 

Die Araber entrichteten neben der Kopfsteuer eiue Umlage, die 
sich nach der Anzahl der Kamele des Stammes richtete und für 
deren Abtragung der Schech haftbar gemacht war; nunmehr aber 
wurden alle Kafufleute und Gewerbtreibenden neu besteuert, jedoch 
in ziemlich willkürlicher Art, die Besitzer von Handelsbarken, die 
Fähren, Fischer u. s. w. Beamte, Diener und Matrosen betraf ^s 
mit nicht weniger als 1 2 Procent ihrer Besoldung oder ihres Lohns. 
Rücksiehtlich der Erhöhung des Militärstandes wurde jedem Stamm 
vorgeschrieben, wie viel vollkommen taugliche Sklaven er binnen 
wenigen Monaten zu stellen habe, obgleich der Sklavenhandel, ja 
selbst der Sklavenbesitz, dem Buchstaben des Gesetzes nach längst 
aufgehoben war. 

Höchst unbefriedigt und missstimmt durch die Forderungen 
der Regierung löste sich die Djemäieh wieder auf. 

Auch bezüglich der Unterdrückung des Sklavenraubes auf dem 
weissen Fluss war der Bascha mit strengen Instruktionen versehen, 
doch glaubte noch Niemand an deren ernstliche Ausführung. Die 
Regierung sandte drei grössere Schiffe nach H'elet Kaka, um eine 
Art von Flusspolizei zu bilden. Der Commandant derselben sollte 
das Recht haben, jede Barke anzuhalten und alle etwa vorgefunde- 
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nen Schwarzen zu befreien. Es wurde femer verordnet, dass jede 
nach dem weissen Nil auslaufende Handelsbarke vor der Abreise 
einen Erlaubnissschein der Regierung einzuholen und noch andere Vor- 
schriften einzuhalten habe. Der Gapitain musste ein genaues Ver- 
zeichniss des Standes der Mannschaft aufnehmen lassen, von welcher 
der Schiffsherr eine beglaubigte Abschrift in Händen behielt als Legi- 
timation für die Wachtschiffe, die sowohl während der Hin- als Her- 
reise diese Liste zu prüfen und sie mit dem Stand der Bemannung 
zu vergleichen hatten. Jeder Unternehmer und Geschäftsführer 
war gehalten, vor der Abreise einen der Mannschaft mitzutheilen- 
den Bevers zu unterzeichnen, womit er erklärte, den strengsten Be- 
fehl erhalten zu haben, keine Sklaven unter irgend welchem Vorwand 
an Bord zu nehmen und nicht zu erlauben, dass von Seiten der 
Mannschaft dieses Gebot übertreten werde. Weitere Massregeln be- 
hielt sich die Regierung vor und wollte sich über solche mit den 
Consular-Vorständen einigen. 



Während der Regenzeit waren Steudner und ich kaum über 
das Weichbild der Hauptstadt hinausgekommen , einen kleinen Jagd- 
ausflug an den untern Abiad und verschiedene Spazierritte in der 
Abend- oder Morgenkühle ausgenommen. Das Ordnen der Samm- 
lungen nahm sehr viel Zeit in Anspruch. Die Abende verbrachten 
wir meist in Gesellschaft der Europäer, namentlich bei Thibeant, 
Pruyssenaere und dem Apotheker Tiran, hier und da auch bei 
Baker. Ich selbst kam viel mit Musah Bascha zusammen, dem ich 
im Verlauf von 12 Jahren sowohl im Sudan als in Egypten zu ver- 
schiedenen Malen begegnet war. Er lud mich dringend ein, ihn 
auf einem Feldzuge nach Ost-Sendr und die östlichsten Distrikte 
von Takah zu begleiten. Ich dankte, da ich mich immer 
noch der Hoffnung hingab, eine günstige Gelegenheit zur Reise 
in das Flussgebiet des Ghazal zu finden. Aber die Zeit der 
Handelsuntemehmungen auf dem weissen Nil war noch nicht ge- 
kommen. 

Mein Begleiter und ich waren öfter von Fieberanftlllen heim^ 
gesucht worden, eine Luftveränderung von einigen Wochen schien 
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sehr passend, und wir beriethen uns mit Pruyssenaere betreffs eines 
gemeinsehaftlichen Ausfluges. Ich schlug einen Besuch der Buinen 
von Naqa bei Schendi oder der fiajuda-Steppe, oder endlich einen 
Ausflug nach dem Arasch-Kol-6ebirge im Osten Kordofans vor. Wir 
entschieden uns endlich Itir letztern und machten uns mit weniger 
Dienerschaft Ende September marschfertig. 



Ausflug von Chartum nach dem Scherq-el 

A-qabah oder Ost-Kordofan. 

28. September bis 20. Oktober 1862. . 



Das wenige, zu unserer Reise in das östliche Kordofan nöthige 
Gepäck, vorzüglich bestehend in Zwieback, Reis, Kafe, Qameredin 
(getrockneten Aprikosen), einigen Flaschen Wein und Rum, Jagd- 
geräth. Matten, Teppichen, einem kleinen Zelt, sowie physikali- 
schen Instrumenten, Hess ich am 27. September von Chartnra aus 
mittelst Barke nach dem am Westufer des weissen Nil gelegenen 
Dorfe Om-dermän bringen, wohin Herr v. Pruyssenaere bereits vor- 
ausgeeilt war, um einen Führer (arab. tTaUr) und wenige Last- 
kameele zu beschaffen; Dr. Steudner und ich sollten am Abend 
des 28. dort eintreffen. Ersterer ritt ein abessinisches Maulthier, 
ich hatte mir ein treffliches Hedjnf (Reit -Dromedar) gekauft. 

Hat man die engen, krummen und schmutzigen Gassen der 
Hauptstadt des egyptischen Sudan im Rücken und einen langen 
Damm, der sie gegen die Hochwasser des weissen *Nil schützen 
soll, tiberschritten, so geht es über die niedrige, vollkommen ebene 
Deltabildung zwischen dem weissen und blauen Nil in westlicher 
Richtung an üppigen Durahfluren vorüber, deren halbreife Aehren 
eben von zirpenden Feuerfinken geplündert wurden, dem Moqretiy 
d. h. dem Ort der Vereinigung der genannten Flüsse zu. Zur Rech- 
ten liegen ziemlich dichte, waldartige Dattelgärten, aus denen das 
eintönige Geräusch der Wasserräder (Sdqieli) herüber hallt; dann 
lässt man ein kleines, meist von Schiffern und Fischern bewohntes 
Dörfchen nebst der Schiffswerfte der egyptischen Regierung eben- 
falls zur Rechten und gelangt nach fast einstündigem Marsch durch 
Anpflanzungen von Bohnen, Sorghum und Melonen an die Fähre 
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(MaSdieh) des ziemlich weit ausgetretenen Bab'r el abiad, welcher 
hier unfern seiner Mündung durch die von dem Aluvium des Bah'r 
el azraq etwas erhöhte Landspitze und die jenseitigen felsigen Ufer 
von Om-dennin nicht wenig eingeengt ist. 

Der alte Maädatd (Bootsmann der Fähre) erwartet uns längst in 
rosenfarbiger Dattelbranntwein -Laune, seine Zunge steht nie stille, 
dagegen rührt er um so weniger die Hand zur Arbeit. Das Schiff, 
welches uns an das jenseitige Gestade fUhren soll, ist ein aus 
Suntholz ^) gebautes, schweres tiefgehendes Fahrzeug, das der ttber- 
gchwemmten Ufer wegen 30 Schritte weit im Strom liegt. Wir und 
unser Sattelzeug erreichen die Fähre auf dem Bücken stämmiger 
Berberiner Matrosen. Mit vieler Mühe gelangt auch das störrische 
Maulthier des Doktors an Bord, mein Kameel wird mittelst des 
Halfters ans Steuer gebunden. Ein kräftiger Nordwind bläht bald 
das grosse lateinische Segel und nach einer Viertelstunde stösst die 
Barke ans jenseitige Ufer. 

Pruyssenaere hatte sein Zelt unfern einer Sandsteinterrasse zwi- 
schen den zerstreut liegenden Strohhtttten von Om-dermän und dem 
weissen Fluss, auf frischem, grünem Wiesenteppich im Schatten einer 
Akazie aufgeschlagen, daneben stand unsere Leinwandhütte, vor der 
die Diener bereits Teppiche und Polster ausgebreitet hatten. Mit den 
Reitthieren fanden sich auch die gemietheten Lastkameele von der 
Weide kommend ein und lagerten um eine Strohmatte, auf welcher 
Büschelmais aufgeschüttet war, an dem die Thiere gemüthlich kauten. 

Das Gefühl, der drückenden, trüben Staubatmosphäre Ghartüms 
entrückt zu sein und am Vorabende einer interessanten Reise zu 
stehen, wirkte picht wenig auf unser aller Stimmung. Eafe und 
Pfeifen kreisten; über unserm stillen Lager stand der klare Mond, 
eine frische Nordbrise kräuselte die Wogen des Nil, die hin und 
wieder nur dumpf aufrollten ; man schmiedete neue Pläne zu grossen 
Unternehmungen, die in nächster Zeit ausgeführt werden sollten; 
Pruyssenaere wollte das obere Gebiet des blauen, Steudner und 
ich das westlichste des weissen Nils ausbeuten. Wir haben Wort 
gehalten, aber um theuren Preis! Der eine meiner muthigen Ge- 
fährten liegt bei Karkodj am Bah'r el azraq, der andere am Fluss 
von Wau im Herzen Afrikas begraben! 



^ Acaeia nilotiea. 
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Das Dörfchen Om-dermän, viel älter als Chartüm selbst, hatte 
früher einige Bedeutung als Mittelpunkt für den Karawanen- 
verkehr zwischen Takah und Senär einerseits und Kordofan und 
Donqolah andererseits. Jetzt besteht es aus halbzerfallenen Stroh- 
htttten, die auf einer 40 Fuss über dem mittlem Nilstand erhabenen 
Terrasse von mergligem rothem Sandstein zerstreut liegen; die Ge- 
gend ist nicht eben reizend, die nächste Umgebung mit Ausnahme 
des schmalen Ufersaums, ziemlich ohne Pflanzen wuchs, doch soll 
die Luft der Gesundheit viel zuträglicher sein, als das Klima von 
.Chartum. Nach West zu steigt das Terrain etwas, in WNW. er- 
heben sich die niedrigen, mit spärlichem Gebüsch bestandenen 
Berge von Om-dermän*) auf wenige Meilen Entfernung und er- 
strecken sich stromabwärts mit ihren Ausläufern bis zum grossen 
Dorfe Kereri. In NO. breitet sich die grosse Insel Tuti zwischen 
dem Nil und den zwei Hauptarmen des Bah'r el azraq aus. Ziemlich 
flach, zum Theil von Sanddünen umgeben und fast baumlos, ent- 
hält dieselbe doch mehrere Ortschaften, grosse Maisfelder, Gärten 
mit Bohnen- und Wassermelonen. Nach Osten zu über einen Wald 
von Masten und Segelstangen und hinter üppigen Dattelpflanznngen 
herüber schauen die Moschee von Chartüm und die weissen Zinnen 
des Regierungsgebäudes. 

Etwas über der Mündung des Batfr el abiad ist die kleinere 
schmale Insel Musah-Bek, sie stand jetzt noch unter Wasser, aus 
dem einige ff ar dz -Aksizien ragten, der Aufenthaltsort zahlreicher 
Reiher und Schlangenhaisvögel. Dahinter in SO. breitet sich eine 
weite niedrige, sandige Ebene mit einer dunkeln Linie von Bäumen 
aus, welche den Horizont der Djezireh ^) begränze». 

Der Strom hat um diese Zeit (Ende September) gewöhnlich 
seinen höchsten Stand erreicht. Raschen Laufes rauschen seine 
trüben Wogen dem Norden zu. Sein Niveau wechselt übrigens fast 
täglich in kleinen Gränzen, so dass an seichten, sanft ansteigenden 
Uferstellen häufig binnen wenigen Stunden weite Flächen, auf denen 
bereits junges Gras üppig sprosst, bloss gelegt, diese aber wohl 
noch öfter wieder überschwemmt werden, bis schliesslich ein stetiges 
Rücktreten der Gewässer stattfindet. 



*) Aueh Djebel Tanri genftnnt. 

*) ^v^ -' wörtlich Insel, hier die Halbinsel Ben&r. 
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Die Bewohner Om-dermän's sind theils Fischer, theils beschäf- 
tigen sie sich mit Kamelzucht und Waarentransporten ; zeitweise 
sind auch Merisabschenken hier aufgethan und Arbeiter von Chartüm 
brechen Bausteine und brennen Kalk, der in der Nähe in Nestern 
ansteht, aber durch Mergel sehr verunreinigt ist. Als Brennmaterial 
bedient man sich des Holzes, das die benachbarte Steppe liefert, 
oder man feuert mit Durahstroh. 

Wir sollten erst am 29. September aufbrechen, hatten also Ge- 
legenheit uns noch am Westufer des Flusses etwas umzusehen, das 
namentlich stromabwärts von einigen Regenbetten durchbrochen ist, 
welche recht lieblich von Akazien eingefasst sind, während an den 
hohem, steinigeren Uferpartien spärliche Hedjlidj und Nabaq-Bäume 
(Bakmiies AegypUaca und Zizyphus) wuchern , auch hier und da ein 
grüner Tundub- Busch mit rosenrothen BlUthenrispen und Beeren 
(Cadaba farinosa). Der Fluss und seine nächste Umgebung ist 
ziemlich belebt von Wasser- und Landvögeln. Einige Steppen-Weihen 
(Circus paUidus) ziehen niedrigen, schwanken Fluges am grünen 
Gestade hin. In den Dombäumen zeigen sich europäische Pirole, 
jetzt auf der Wanderung begriffen, neben dem nubischen Würger, 
auf Hecken und Steinen die rothbärtigen Ammer, ebenfalls nur als 
Zugvogel, weiter im Flachland schwärmen kurzzehige Lerchen, an 
seichten Stellen im Fluss zeigen sich Flüge von Strandläufern, 
namentlich Totanus Calidris, dann verschiedene Paare von Nilgänsen 
mit ihren halbflüggen Jungen ; der weissschwänzige Kibitz, zahlreiche 
Silber- und Kuh -Reiher, letztere mehr an Orten, die Tags zuvor 
noch überschwemmt gewesen. Einzelne Paare Seeschwalben und 
Scheerenschnäbel ziehen fischend über die majestätische Wasser- 
fläche, während um die Landspitze von Chartüm^) ein halbes 
Dutzend rosenröthlicher Fblikane (Pdecanus rufescens) sich in der 
»Srömung hält, unbekümmert um die vielen benachbarten Saiadin 
(Fischer), die namentlich in der jetzigen Jahreszeit reiche Ausbeute 
mittelst Netz und Grundangel machen. Der Fischreichthum ist 
eine sehr namhafte Erwerbsquelle und es liefern die beiden Flüsse 
weit mehr als der Markt in Chartüm absorbiren kann. Wir haben 
hier wahre Riesenexemplare von Barschen ^) und SUuriden gesehen ; 



*) Bm CluirtSm oder Moqr^n. 

*) Ntticnttich LatHf anbiKh: Q#fMr. 
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erstere erreichen zuweilen ein Gewicht von mehr als 400 Pfand ! Lei- 
der ist in neuerer Zeit durch die unsinnigen Maassregeln der Re- 
gierung, welche die Fischerboote besteuerte, dieses Gewerbe sehr 
beeinträchtigt worden. 

In der Frühe des 29. September wurden die Zelte abgebrochen, 
das Gepäck auf die stöhnenden Kamele geladen und langsam reihte 
sich ein bepacktes Lastthier hinter das andere, den schmalen, stei- 
nigen Ufefpfad ersteigend, geftthrt vom berittenen H'abir (Führer), 
während wir beim Aufbruche den Zug schlössen. Bald gelangt 
man auf den eigentlichen Karawaneuweg , der ziemlich eben ist 
und sich zwischen Dornbüschen und einzelnen verkrüppelten Bäu- 
men anfangs nach SW., dann zu S. 15 — 20® W. hin windet; die 
vielen glatten, eisenschüssigen Kiesel der Strandgegend verschwin- 
den mehr und mehr, um weichem Sandboden und, an etwas tiefem 
Stelleu schwarzen, jetzt schon trockenen Schlammniederschlägen 
Platz zu machen. Hier in der Steppe ist das Wüstengras bereits 
versengt, auch die meisten Baumgruppen theilweise entlaubt; eine 
Ausnahme zeigte sich allerdings noch längs den oft waldartig be- 
standenen Regenstrom-Betten *). Gegen 10 Uhr wird die Hitze sehr 
drückend, da namentlich in den Vormittagsstunden die eben ein- 
tretenden Nord^vinde noch nicht wehen. Wir halten uns auf 1 — 2 
Meilen vom weissen Nil entfernt, nach und nach in S. 20® westl. 
Richtung; der unbedeutende Chor Sa»1fd. wird nach 1^/4 Stunden 
überschritten und nach stark 2 1/2 stündigem Marsch (von Om-dermän) 
machen wir Rast am Chor Qea*h, der wie sein Nachbar bereits trocken 
ist, jedoch nach der Mündung zu noch mit Hinterwasser vom Strom 
aus erfüllt wird. Hier fanden die Thiere noch grünes Futter, so- 
wohl Gräser als frische Zweige von Akazien (Acacia ferruginea); 
die schattigeren Büsche und Bäume waren belebt von muntern 
Glanzstaren und ganzen Flügen der eben in der Mauser begriffenen 
Wida-Finken (Vidua oder Steganura sphaenura). 

Der Boden, über welchen uns ein stark zweistündiger Nach- 
mittagsmarsch führt, ist eben so einförmig und scheint unbe- 
wohnt, doch bleiben zu unsrer Linken magere Durahfluren, deren 
einzelne Pflanzen aber sehr weitläufig stehen und noch so wenig 
entwickelt sind, dass die Besitzer wohl schwerlich reiche Ernte 



•) Arabiflch: Chor, plur, Cherän (\y^ — li)^T^) 
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machen dttrften. Hier and da ragt eine Samra- Akazie, einem mit 
der Spitze im Boden steckenden Kegel gleichend, über Dombttsche 
and Wtlstengras , übrigens treten auch viele ganz kahle Stellen auf, 
welche wohl vor wenigen Jahren noch kultivirt worden sein mögen. 
Das Erdreich ist mergelreich, mit Natron geschwängert und von Farbe 
graulich. Steudner beobachtete eine kleine Linaria, eine rosablüthige 
Rutacee , Convolvulus etc. — Während der letzten halben Stunde des 
Marsches haben wir in West auf 1 V2 Stunden Entfernung vom Weg 
als zusammenhängenden Gebirgsstock erscheinende, flache, rostfarbige 
Hügel in Sicht, auf denen man . keine Vegetation wahrnehmen kann. 
30. September. Wir beginnen den Morgenritt mit einer Irr- 
fahrt, bald bemerkt jedoch der Führer, dass wir uns zu sehr west- 
lich, anstatt Süd zu Südwest halten, und man sucht die Nähe des 
Flusses wieder zu erreichen. Im Allgemeinen bleibt der Charakter 
der Steppe unverändert, aber der Boden wird sandig und ist hier 
und da von ganz frischem Grün bedeckt, während am Fuss von 
Dünen bereits der gefttrchtete „ Askanlt" auftritt : so nennt' der Ara- 
ber die Samen von ^ Cenchnis echinatus, einer Graminee , welche in 
Kordofan ungeheure Strecken bedeckt; diese Früchte sind mit 
hakigen Stacheln bewaffnet und dringen nicht nur direkt in die 
Haut, sondern hängen sich an alle Kleider und lassen sich nur mit 
grosser Mühe wieder entfernen. Hier zeigen sich bereits in der 
Qabah einzelne Strohhtttten und nach 6 Meilen gelangt man zu einer 
weitläufigen Ortschaft der Djema^ieh- Araber im Qoz Solimänieh, 
iTelet Ibrah'lm Woad el Mek genannt, meist aus festen, d. h. seden- 
tären Toqul (Strohhütten), welche theilweise mit Domhecken um- 
geben sind, bestehend. Nach der ersten Stunde Wegs vom Nacht- 
lager an haben wir den Berg Medah^a direkt in West; von Qoz 
Solimänieh aus einen kleinen isolirten Berg Hen6q in WNW., vor 
dem sich einige Hügelzüge, Djebel Tireh (1 Meile von ffelet el Mek), 
ausbreiten, an deren Fuss flache Regenbetten ihreii Ursprung haben. 
Unter Qoz verstehen die hiesigen Araber eine unbebaute, ebene, san- 
dige mit verkrüppelten Bäumen mehr oder weniger bestandene Gegend, 
die gewöhnlich etwas erhaben «ist und oft gute Kamelweiden abgibt. 
Der Baumschlag ist hier schon kräftiger, wir bemerken stattliche 
Abttnderäb, Akazien und Dattelpflaumen, auch niedrige, halbkriechende 
und sich weit ausbreitende Büsche von Schau (Salvadora persica) mit 
ihrem lebbaften Grün und unscheinbaren, in Rispen stehenden 
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Bltlthchen. Das fasrige Holz und die Wurzeln dieser Pflanze die- 
nen den Arabern als Zahnbürsten und viele Leute ftihren beständig 
ein solches Stttckchen ^^Masuäq^' im Munde. Einen Hochbaum mit 
zahlreichen^ kleinen rothen Trauben bedeckt^ die ganz das Ansehen 
von unsem Johannisbeeren haben , sahen wir im Vortlberreiten. 
Von Thieren bemerkte man wenig Nennenswerthes ; einige roth- 
äugige Würger mit langen, dichten und zarten Rückenfedem (Mar 
laconotus eubia), die senegambische Blauracke (Caracias senegtüensis), 
Glanzstare und Bienenfresser, darunter den kirschrothen Merops 
nubicus, von welcher Art sich mehrere auf weidende Esel nieder 
gelassen hatten. Man hält nach 4 Stunden Marsch in einem der 
weitläufigen Gehöfte von H'elet Ibrahim. Um wenige Piaster erstand 
der Koch unserer kleinen Karawane etwas Milch und ein fettes 
Schaf, das als „Schaurmah^^ zugerichtet, d. h. mit Beis geftillt und 
ganz am Spiess gebraten wurde. Es ist dies eine namentlich bei 
den Türken und Kurden sehr übliche, vortrefiFliche Speise. Ein 
anderes Lieblingsgericht der Wüstenaraber ist die Marärah. Sobald 
das Schaf geschlachtet ist, wird Leber, Nieren, Herz und Vormagen 
herausgenommen, gereinigt und dies Alles in kleine Stücke ge- 
schnitten, dann gibt man Salz, rothen Pfeffer und Zwiebel darauf, 
womöglich auch Gitronensaft, und träufelt etwas Galle über das 
Ganze, das dann gleich roh verspeist wird. 

In der Abendkühle machten wir noch 5 Meilen *) immer in SSW. 
Nach ^/4 Stunden Marsch von H'elet el Mek bleibt direkt in Ost der 
am östlichen Flussufer im Gebiet der kleinen Araber-Qabileh Djar- 
el-Nebi gelegene Djebel Auli 2) ; dieser Berg hat kaum 2 — 300 Fuss 
relativer Höhe, ist aber weithin sichtbar ; er besteht aus eisenschüs- 
sigem Sandstein; sein Fuss ist theilweise mit schönen Hochbänmen 
und grünem Weideland umgeben, die Gehänge mit Buschwerk be- 
standen, das mit Cissus und andern Schlingpflanzen dicht bezogen ist. 

1. Oktober. Nach Vs stündigem Marsch bleibt der schon be- 
deutendere Djeb'el Mandera in West auf 2 — 3 Meilen vom Weg. 
Er scheint ziemlich vegetationslos, ist etwas steil und seine Gipfel 
tafelförmig. Seine Benennung kommt vom arabischen „nadr^''), 

*) Wir reohnen hier immer nsoh nauUschen Meilen, 60=» t^ 
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d. h. weite Aussiebt haben, weit seben, daher auch y^Nodära", das 
Fernglas. Bald nähert sich die Strasse etwas mehr dem Flusse ; die 
mit Akazien und andern Dombäumen bestandene Landschaft wech- 
selt mit kahlem Boden und Schlammniederschlägen, welche durch 
die Sonnenhitze allseitig und tief zerrissen sind. Im Hochgras 
begegnen wir einigen Trappen (Otts aräbs), unter Buschwerk im 
niedrigen, saftigen Grün einer Familie von Rennvögeln (Cursorvus 
senegcHensis), Nach 4 starken Stunden Wegs vom Nachtlager bleibt 
auf Vi Stunde zur Linken der dem Westufer des Bah'r el abiad 
entsteigende Djebel Berc^meh, auch Djebel Musah genannt, eine an 
200 Fnss hohe, domförmige, kahle Felsmasse mit schaligen Ab- 
sonderungen, wohl ebenfalls aus Sandstein bestehend, wie das um- 
liegende Terrain; dann geht es wiederum ttber eine ziemlich kahle 
Fläche mit vielen Melachah, d. h. Gruben, in welchen durch Aus- 
langen der Erde Kochsalz gewonnen wird, und nach weitern ^/4 Stun- 
den lagert man am Chor Berömeh, der hier in einen Sumpf mündet 
and mit einigem Baumschlag umgeben ist. Wir haben diesen Vor- 
mittag nicht weniger als sechs Regenbetten überschritten, deren be- 
deutendste Chor Abu Chalafa und Chor el Adeqa (nördlich vom Djebel 
Ber^meh) heissen. Südlich vom Chor Berimeh liegen die Cherin 
Woad-Eiallah und E%[-Doh'en, ersterer von einem gleichnamigen 
westlichen Hügelzug kommend. An den genannten Salzgruben er- 
scheint eine Cetosio-Art in Menge, sowie ein grauwolliger Convdvuhis, 

Südlich vom Chor Ber^meh breitet sich längs des Stroms eine sum- 
pfige Niederung aus, in welcher viel Büschelmais und Baumwolle kul- 
tivirt werden sollen ; dieses Terrain scheint durch Infiltration vom Fluss 
ans befeuchtet zu werden, wenn die Hochwasser zurückgetreten sind. 

Bis gegen Abend verbleiben wir am Chor und Sumpf im Schatten 
einiger H^araz -Bäume, auf welchen der schwärzliche Webervogel 
(Textor Alecto) seine grossen Nester aufgeschlagen hat. Eine ganze 
Familie von 4 — 10 Paaren bewohnt einen solchen Bau, der aus einer 
nncegelmässig zusammengehäuften Masse von trockenen schwarzen 
Reisern besteht, welche häufig 3 — 5 Fuss im Durchmesser hat. Ein Baum 
til&gt oft einen, oft mehrere dieser Büschel, in welchen jedes einzelne 
Paar sich besondere, fein mit Gräsern ausgefütterte, tiefe Nester 
anlegt. Der Textor, welcher im ganzen wärmern Afrika vorkommt 
und Zugvogel ist, erscheint im Juni, benutzt seine Nistplätze viele 
Jahre hindurch und dürfte mehrere Brüten machen, da wir vom 
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August bis Oktober Eier und kleine Nestjunge angetroffen haben. 
Am Kumpfe selbst standen einige Nimmersatt (Tanfalus Ihis) und 
Edelreiher mit ihren zierlich zerschlissenen Schmuckfedem. 

Abends reiten wir noch 3^/2 Stunden weit nach WSW. über einen 
niedrigen Hügel weg, der bis gegen den Strom vortritt und dessen 
äusserste Spitze Suq-el-hadjar „der Steinmarkt'' genannt wird. Er 
bildet die Gränze zwischen den zwei Qabeil *) A^ab Müsah und Ha- 
sänieh, wefthe je nach der Jahreszeit hier oder auf einer benach- 
barten Insel Wochenmärkte abhalten. Suq-el-hadjar soll nach'^Aussage 
unserer hier allerdings nicht eben ortskundigen Diener gegenüber dem 
Dorfe Qet^neh, einem beträchtlichen Marktplatz auf der Halbinsel Se- 
när, oder wenig nördlich davon gelegen sein. Hier befindet sich eine 
Fähre, welche die Verbindung zwischen beiden Stromufem unterhält. 

Von Suq-el-hadjar aus biegen wir etwas mehr südwestlich ein 
und lagern für die Nacht auf einer sandigen Fläche mitten in der 
Qäbah (d. h. bewaldete Steppe). 

2. Oktober. Zur Linken bleibt uns eine von Kanälen durch- 
zogene, sumpfige Einsenkung, zur Rechten etwas erhöhtes Terrain, 
von Wasserrinnen und Cherän ^) durchschnitten, und nach schwach 
2\/28tündigem Marsch gelangt man über eine niedrige Sandstein- 
Terrasse, Schaqib-el-h'amra, in dem El-Qu6z benannten Distrikt zu 
einem Feriq der Müsah-Araber, tfelet-el-Qu6z. Der Ort scheint eine 
trockene gesunde Lage zu haben ; die zerstreuten Wohnungen bestehen 
theils aus Toqul, theils aus Schaqäb, d. h. Zelten, die nicht aus Zeug, 
sondern von Matten aus langen, geraden Reisern von Asclepiadeen, 
vorzüglich von Sarcostemma, gefertigt sind, welche durch Schnüre 
von Leder oder Bast «licht an einander geflochten werden. Solche 
Niederlassung aus Mattenzelten, gleichviel ob sie wandernden oder 
sesshaften Arabern angehören, nennt man in Kordofan Feriq *). ff elet- 
el-Qu6z ist übrigens sehr weitläufig gebaut, ein Faqi hat hier seinen Sitz 
und derselbe hält zugleich eine Schule, vor der sich allabendlich die 
hoffnungsvolle Jugend des Dorfes versammelt, um Unterricht im Beten 
des Koran und im Schreiben zu geniessen; jedes Kind bringt einiges 
dürres Holz mit, welches zur Beleuchtung während der Lektion dient 

Auf dem Wege hierher bemerkten wir ziemlich viele rostflflg- 

1) Flur. Ton QabtUh — iJLuu» ~ Stamm, Familie. 

^) Regenbetten. 

•) Von fweq — iK** — abtheiUn. 
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lige Falken (Poliorms mßpmnis), die sich gleich den Thurmfalken 
und Weihen der Steppe von Heaschrecken nähern, ^ ferner kleine 
Tnipps einer Seeschwalbenart (Sterna anglica), die ebenfalls sehr ge- 
schickt Orthopteren im Fluge zu fangen versteht. Auch Steppen- 
htthner (Pterodes) und einige Gresellschaften pfeifender und immer 
beweglicher Steppenkibitze (Sarciophorus pileatus) wurden gesehen, 
nnd ich erlegte in einem Regenbett ein sehr seltenes Raubthier, den 
'überaus zierlichen und raubgierigen gelblichen Ichneumon (Herpestes 
sanguineus, Büpp.). 

Nachmittags entlud sich ein heftiger Saudsturm, jedoch ohne 
Ton einem Regenguss begleitet zu sein und so rasch verziehend, als 
er gekommen war; schon in den Morgenstunden hatte man Sand- 
hosen in der Steppe und am Fluss bemerkt, die häufig die Vorboten 
von Unwettern sind. Die Vegetation bleibt etwa die gleiche; in den 
Niederungen stehen zuweilen U^scher-Btische (Cahtrapis proeera) mit 
ihren grossen mit Seidenfasem gefüllten Samenkapseln und einzelnen 
Cemtotheca sesamoides, dann Euphorbia^ hypericifdia, Acalypha, Trir 
hdus und kleine Gonvdvxdus-XTi^n. 

Wir bleiben bis gegen Abend in dem gastlichen Dörfchen, des- 
sen Bewohner uns Btischelmais, Milch, Butter und ein Schaf ver- 
kauften; gegen Sonnenuntergang beobachteten wir neben andern 
Raubvögeln auch einen Königsadler (Aqmla imperialis) und den sich 
hauptsächlich von Fröschen und Reptilien nährenden Polyboraides typi- 
cm. Wir ziehen noch etwas mehr westlich, lassen — so viel in der 
Nacht bemerkt werden kann — weitläufige DurahiBuren zur Linken, 
doch muss der Strom nicht gar fem sein, da man das heissere 
Krächzen von Fischreihern und das helle Pfeifen der hin- und 
herstreichenden Wildenten (Anas vidacUa) und Höckergänse (Saci- 
dwrnis nielanotus) die ganze Nacht durch vernimmt. Von BTelet-el- 
Qu^z bis zum Nachtlager wurde schwach 4 Stunden marschirt. 

3. Oktober. Unser H'ablr hat bald wieder die richtige Strasse 
verloren, indem er uns zu weit vom Flusse abttlhrt; nach 4*/5Stündi- 
gem Marsch, höchstens 8 Meilen SW. vom Nachtlager, wird am 
steinigen Abhang einer Htigelterrasse über die heisse Mittagszeit ge- 
rastet; die Leute haben, in der Hoffnung Brunnen zu finden, sich nicht 
einmal mit Wasser versehen, und erst nach langem Harren bringt 
der FUhrer so viel, als für den Augenblick unumgänglich nöthig ist, 
um Kafe zu brauen, nebst einem Schlauch saurer Milch aus einem 
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benachbarten Zeltlager. Vor uns, nach SO. breiten sich weite £b6- 
nen, die bei Hochwasser grossentheils ttberschwemmt und darauf 
dann mit Bflschelmais bebaut werden, während auf den hohem, san- 
digen Flächen nur noch der Doh'en (PmniciUaria) gedeiht, dessen 
Stengel überdies noch sehr weitläufig gepflanzt werden müssen. 

Durch die genannten ganz baumlosen Niederungen reiten wir am 
Abend in Süd 20^ Ost; der schwarze, aus Nilschlamm bestehende 
Boden ist vielfach tief zerrissen und einzelne Stellen mit einer distel- 
ähnlichen Dompflanze bedeckt, welche selbst die dicke Sohle der 
Kamele verwundet. An steinigen und sandigen Plätzen wächst 
Ckomene pentaphyUa neben vielen Koloquinten (arabisch iTanddd), 
die oft auf weite Strecken hin den Boden förmlich überziehen. Die 
faustgrossen, kugelrunden Früchte sammelt man ein , um aus den 
Kemen den sogenannten Qordän zu brennen, eine schwarze stin- 
kende theerartige Masse, mit welcher Kamele, auch Pferde und Esel 
namentlich an den Stellen bestrichen werden, wo sich häufig Kamel- 
läuse und andere Schmarozerinsekten ansetzen ; auch wird der Qodrän 
mit Erfolg gegen jRaude angewendet und überdies zumTheeren der 
Wasserschläuche (Qirbah) benutzt, welchen er übrigens sammt ihrem 
Inhalte einen unausstehlichen Gemch und Geschmack mittheilt, aü 
den sich der Reisende erst nach langer Zeit gewöhnen kann. 

Grosse Flüge von schlanken Jungfernkranichen ziehen von den 
Feldem unter feinem Pfeifen und grässlichem trompetendem Geschrei, 
das wie Qrau-qrau klingt, zum Fluss hinüber nach ihren Nachtquar- 
tieren; ebenso mehrere Ketten des gebänderten Wüstenhuhns (Ptero- 
des lAchtensteinii) ; diese halten sich den Tag über oft sehr fem 
vom Gewässer, an kahlen steinigen Orten. Sie heissen nach ihrem 
weitschallenden Ruf wie ihre Gattungsverwandten el-Qatah {iJaSi\\ 
daher der spanische Name Alchata. Weisse Störche (Ciconia alba) sind 
ebenfalls häufig,, ebenso einige Würger- und Steinschmätzer-Arten und 
dicht gedrängte Gesellschaften von Kampf bahnen, die in der Steppe 
wie am Gewässer ihrer aus Insekten bestehenden Nahmng nachgehen. 

Nach 2stündigem Ritt (4 -4V2 Ml.) lagert man in einer reinlich 
gehaltenen kleinen Niederlassung — Ferlq-el-A^bid — im Qöz 
Bischara Wad-Sch6lai, etwa 4 Ml. vom weissen Nil entfemt. In 
weiter Feme sind von hier aus bereits die blauen Berge des Arasch- 
Kol sichtbar in S. 12^ W., der Teüs unfem des grossen Dorfes Abu 
Qeräd in W. 25 « S. 
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4. Oktober. Man nimmt anfänglich eine etwaig mehr Oeftliche 
Richtung von den immer deutlicher hervortretenden blauen Fels- 
zacken des Arasch-Kol; zur Linken bleibt die Niederung längs des 
weissen Nils, zur Rechten wellige, zum Theil mit DoKen bestandene 
Erhebungen von sanften Thälern durchzogen und hier und da unter- 
brochen durch Baumpartien und mit Steppengras bewachsene Land- 
seiiaft. Nach vierstündigem Marsch lagert man in einem H'asanleh- 
Fenq auf der Lichtung von ziemlich tippigem Gehölz^ V^ Stunde 
westlich von einem der zahlreichen mit dem Nil in Verbindung 
stehenden Altwasser, die sich von Turaüi el chadra aus um den 
Arasch-Kol bis zum Tgos hin erstrecken und das ganze Jahr ttber 
Wasser enthalten. 

Der Fenq bestand bloss aus Mattenzelten (Schaqah) ; die Leute 
nahmen uns recht gastfreundlich auf, obgleich namentlich der weib- 
liche Theil der Bevölkerung sich anfänglich misstrauisch entfernt 
hatte; einige bunte, den neugierigen Kindern zugeworfene Grlasperlen 
waren tlbrigetis das geeignete Mittel auch die Frauen und Mädchen 
wieder zum Erscheinen zu bringen. 

Im Schatten einiger Akazien- und Seitenbäume wurden unsere 
Teppiche ausgebreitet; die Araber brachten bald unaufgefordert etwas 
Luqmah, Mehlbrei mit zerlassener Butter, Milch und Brode fUr die 
Diener. Die Kamele, welche neben uns gierig die grttnen, mit 
scharfen Dornen versehenen Zweige der Akazien abweideten, ver- 
schafften uns einen weitem, aber freilich sehr ungebetenen Gast, 
indem sie einige junge Homvipern (Cerastes) von den Bäumen 
rüttelten, deren eine mitten auf die als Tafel dienende Matte 
zwischen dem Tischgeschirr niederfiel! 

Die H'£töanleh sind ein sehr wohlgebauter Menschenschlag, wie 
alle Vollblutaraber Kordofans ; sie unterscheiden sich in ihrer Tracht 
nicht von ihren Nachbarn auf der Djeziret Senär, sind aber weniger 
streng in ihren religiösen und moralischen Anschauungen, namentlich 
geniessen ihre schönen Frauen nicht des besten Rufes ehelicher Treue. 
8ie treiben sowohl Viehzucht als Ackerbau, letzteren besorgen vor- 
züglich die Sklaven und das weibliche Geschlecht, das bei eintre^ 
tendem Getreidemangel auch die Samen des Steppengrases in Menge 
einsammelt, die sowohl unter Durah und DoKcn gemischt, als 
auch für sich allein geschwellt, gemahlen und zu Brod, Azideh und 
sonstigen Nationalspeisen verwendet werden. Es sind dies nament- 

H«agUii, Reise nach dem welsten Nil. 3 
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lieh die Kön^r von Triachyrum cordofanum, Eragrostis tremtda und 
püosa und Panicum-Arten, 

Die Araber Kordofans züchten sehr gesehätzte, namentlich als 
Lastthiere brauchbare Kamele, die Rasse ist jedoch nicht sq edel, 
als diejenige der Bedjah-Völker zwischen dem Nil und dem Rothen 
Meer, und verliert an Qualität, wenn sie aasgettihrt wird. Die Menge 
der im Lande gehaltenen Kamele ist unglaublich gross. Ihr Fleisch 
wird viel genossen und die Mäch gilt als grosser Leckerbissen. 

Hochgeschätzt sind die Pferde der Provinz, namentlich die Ghar- 
ZKiui-Rasse, welche mehr an der Westgränze von den ffomr und 
Kababisch, auch bei den Baqära gehalten werden. Sie gehören zum 
Sahara - Stamm , erhalten viel Milch, sind äusserst dauerhaft und 
flüchtig, und können im Nothfall mehrere Tage ohne Wasser sein. 
Der Kopf ist nicht sehr edel , etwas eckig , die Ohren fein , klein ; 
Mähne und Schweif ungemein lang, zart und schwer, die Brust 
nicht breit, aber hoch; Croupe abgeschlagen,Schweifansatz niedrig. 
Auch Esel giebt es viele, doch ist die Qualität nur eine mittlere. 
Man benutzt sie mehr zum Wassertragen als zum Reiten. Hornvieh 
wird vorzüglich im Süden von den Baqära und ihren Nachbarn ge- 
halten, Ziegen und Schafe überall. 

)[ilch gemessen die Kordofan- Araber täglich, sowohl süss 
(Halib) als sauer (Bob)\ auch wird viel Butter bereitet, nachdem 
die dazu bestimmte süsse Milch in Schläuchen aufgehangen and 
tüchtig hin und hergerüttelt worden ist. Um die Butter haltbarer 
zu machen, zerlässt man sie am Feuer und bewahrt sie in soge- 
nannten „Batäh'' (Gefässen aus Kamelhaut) auf. Von Hühnerzucht 
kann bei den nomadisirenden Arabern wenig die Rede sein, doch 
sieht man hier und da auch kleine Hanshühnerrassen, namentlich 
eine mit auffallend zerschlissenem Gefieder und auf- und vorwärts- 
gerichteten Federn. 

Als Hausthier erwähne ich noch die Katze, die in wenig Mat- 
tenzelten fehlt und bei der Wanderung in einem sackartigen Korbe 
mitgenommen wird ; femer den Hund, meist klein, mager, kurzhaarige, 
von gelblicher Farbe, ursprünglich wohl vom arabischen Windhund 
abstammend. Er dient hier mehr als Wächter denn zur Jagd. 
Ueberhaupt sind die H'asanieh weniger Jäger als ihre südlichen und 
westlichen Nachbarn. 

Viele der Araberstämme Kordofans geben sich allerdings mit 
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Jagd ab, theils des Fleisches wegen, theils um des Gevfinnes willen. 
Neben Hasen, Erdferkeln, Antilopen aller Art, Stachelschweinen und 
Perlhühnern werden namentlich Giraffen und Strausse eingefangen, 
erstere hetzt man zu Pferd, letztere, sowie viele Gazellen, fängt man 
mit Fussschlingen , zuweilen mittelst Lasso. Auch Straussen- 
eier sammelt man in Menge ein. Aus der Haut der Giraffen und 
grossem Antilopen fertigt man treffliche Schilde; ihr Fleisch wird 
sowohl frisch gegessen, als in lange Riemen geschnitten, gesalzen 
und an der Luft getrocknet. So zubereitet, kann es jahrelang auf- 
bewahrt werden. Will man es geniessen, so wird es zerrieben und 
zerstossen, mit dem Pulver ans ebenfalls getrocknetem Weqa oder 
Bämieh (Früchten von Hibiscus escvlentus) gemischt und liefert so 
eme vortreffliche Sauce. 

Aach das Fleisch der Strausse, namentlich der jüngeren Vögel 
ist nicht unschmackhaft; der Inhalt der Eier wiegt zuweilen über 
4 Pfand, ist also im Stande, mehrere Menschen vollkommen zu sät- 
tigen. Die Federn der Männchen sind hochgeschätzt und bilden 
einen namhaften Handelsartikel. Man theilt sie in verschiedene 
Klassen, die ihre besonderen Namen haben, nach Farbe, Frische und 
Qualität. Will der Käufer eine schöne Feder prüfen, so schlägt er 
sie leicht auf den Sand und legt sie in die Sonne, dann muss die- 
selbe wieder „lebendig" werden, d. h. die zarten Fasern müssen 
sich aufrichten und bewegen. 

Schwärme von Wanderheuschrecken wälzen sich namentlich 
nach der Sommerregenzeit über das Land, oft alle Vegetation ver- 
heerend. Man sucht sie durch grosses Geräusch und Feuer von den 
Fluren abzuhalten. Sie dienen übrigens auch als Nahrungsmittel 
und werden — nachdem die Extremitäten entfernt worden sind — 
an Dattelblattstiele gesteckt und gebraten. Viele Qabeil sammeln 
diese Thiere im Grossen, trocknen sie und stossen sie dann zu 
Pulver, das mit Weqa, rothem Pfeffer und anderen Gewürzen ver 
setzt, in Ledersäcken ant*bewahrt und wie das getrocknete, zer^ 
riebene Fleisch genossen wird. Der Geschmack ist wirklich fein, 
am meisten dem der Krebse zu vergleichen. 

Neben etwas Sesam, Tabak, Bohnen und anderen Hülsenfrucht 
ten, Bämieh und verschiedenen Küchengemüsen, Datteln, Baum- 
wolle u. s. w. pflanzt man in Kordofan vorzüglich zwei Arten von 

Cerealien, Burdli (Sorghum) an feuchten, humusreichen Orten, und 
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DoKen (PenniciUaria) , welch' letzteres auf trockenem und mehr 
sandigem Terrain gedeiht , wo ersteres gar nicht mehr zur Blttthe 
kommt. Jeder Stamm hat sein bestimmtes Territorium, die Felder 
sind aber häufig weit entfernt von den festen Wohnplätzen und 
Zeltlagern. 

Die Aussaat geschieht gewöhnlich mit Beginn der Sommerregen. 
Das Hauptwerkzeug beim Säen ist ein kurzer Stock aus Akazien- 
holz, der auf der einen Seite zugespitzt ist. Nachdem das Terrain 
von Unkraut, Sträuchem und dergleichen gesäubert, werden mit 
jenein Stock Reihen von Löchern in gehörigem Abstand gestossen und 
die Kömer in diese eingeführt. Zum Reinigen der frischkeimendeu 
wilden Pflanzen, welche die junge Saat unterdrtlcken würden, bedient 
man sich eines langen Stabes, an dessen einem Ende der sogenannte 
Haschasch, eine 3 — i Zoll lange Krücke von Eisen, angebracht ist, 
die mit einer Hand wie eine Schaufel gehandhabt wird. Diese 
Haschasch sind ein Produkt der Kordofaner Eisenindustrie, die 
namentlich in den südöstlichen Provinzen auf den dortigen Raseneisen- 
steingruben schwunghaft betrieben wird. Erstere dienten bis vor einem 
Jahrzehent als Scheidemünze im ganzen Lande, wie noch heut zu 
Tage die Lanzenspitzen bei vielen Negern. 

Gelangen die Feldfrüchte zur Reife, so müssen die Saaten an 
Orten, wo es viel Wild gibt, durch Domhecken geschützt werden; 
auch errichtet man kleine Warten und zieht Leinen mit Lappen be- 
hangen durch die Aecker, um die Vögel zu verscheuchen. Das 
Einsammeln des Getreides nimmt, da die Früchte nicht gleich- 
förmig zeitigen, mehrere Wochen in Anspruch. Weiber und 
Sklavinnen errichten sich dann mitten in den Feldern Behüben, d. h. 
Schutzdächer von Stroh, unter welchen sie über die Erntezeit wohnen. 
Singend verrichten sie ihre Arbeit und tanzen und musiziren auch 
wohl die halbe Nacht. Das Ausdreschen geschieht auf einer Tenne 
entweder durch Vieh oder durch Menschenhand. Ist das Getreide 
von Staub etwas gereinigt, so verpackt man es in Ledersäcke und 
schafift es in die Dörfer, wo es meist in grossen Thoncylindem auf- 
bewahrt wird. Auch bringt man es in tiefe Gruben, die mit Matten 
ausgelegt und bedeckt und dann wieder mit Erde überschüttet werden. 
Das Getreide wird auf der MwrKakah (einer Steinplatte) mittelst 
einem Stein zu Mehl gerieben und entweder auf der Däqah, einer 
eisernen Platte, die mit Fett oder BaumwoUkömem, auch Rkmus be« 
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strichen ist, zn Brodfladen („Qisrah*') verbacken, oder zn polenta-ar 
tigern Brei (Azideh) geschlagen und endlich zur Bereitung der allge- 
mein beliebten Merisah oder BübSy einer Art von Bier, benutzt, das bei 
keiner Festlichkeit fehlen darf und vielen Leuten fast ausschliess- 
lich als Nahrung dient. 

Das beträchtlichste Handelsprodukt Eordofans ist der Gummi 
arabicum <). Der grösste Markt fttr dasselbe sind die südlichen, 
bergigen Provinzen und Taiärah (a^Lt), 12 Stunden östlich von der 
Hauptstadt El-Obed (^ioiH). Die jährliche Ausfuhr beläuft sich auf 
60—80,000 Ctr. Das Einsammeln geschieht nach der Regenzeit, 
die beste Qualität liefert der ITaschaihBavimy Acacia Verek der 
Botaniker. 

Die Weiber des Fenq, in dem wir rasteten, versammelten sich 
schliesslich um unser kleines Lager, um die beim Empfang von 
Gästen üblichen Tänze aufzuführen; Alt und Jung reihte sich in 
einen Halbkreis, und es begann ein eintöniger Gesang unter Hände- 
klatschen und Taktschlagen mit dem etwas vorgesetzten rechten Vor- 
derfnss. Eine ältere Person, offenbar eine Nuba-Negerin, trat her- 
vor und näherte sich in kurzen gemessenen Schritten mit geballten 
Fäusten, den Kopf möglichst weit zurückschnellend und die Schul- 
tern und Hüften krümmend und verdrehend, und zog sich dann 
ebenso wieder in den Kreis zurück, worauf andere Frauen und 
Mädchen zum Tanz vortraten. Auch sie bewegten sich in gleicher 
Weise vorwärts bis dicht vor ihre weissen Gäste, hielten hier 
einen Augenblick an, den Kopf plötzlich lebhaft niederbeugend, 
so, dass ihre vielen zierlichen Zöpfchen uns berühren mussten. 
Einige der Mädchen waren sehr hübsch und gut gebaut, von auffallend 
hell olivenbraungelber Farbe, mit langen Haaren und mit Korallen- 
halsbändern und Ohr- und Nasenringen geschmückt; sie trugen den 
allgemein üblichen Bahad, einen Ledergürtel um die Lenden, der 
mit 1—2 Spannen langen, feinen Schnüren behängt und oft mit 
Kann (Ua^, Cypraea moneta) und Glasperlen verziert ist, dar- 
über eine einfache baumwollene Ferdah (Umhängtuch). Der gesuch- 
. teste Schmuck der Kordofaner Damen sind silberne Arm- und Fuss- 
spangen, ächte rothe Korallen, mit denen sie die Haare zieren, 
Qnd Kerien, eine kleine egyptische Goldmünze im Werthe von einem 
halben türkischen Thaler, welche zugleich mit Ausnahme des alten 
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grossen egyptischen Piasters {„Qirsch Kadideh")^ die gangbarste 
Münzsorte im Lande ist. 

Die iTasanieh sind einer der beträchtlichsten Stämme des öst- 
lichen Sudan, sie gehen nordwärts bis zur Bajuda-Steppe , stldlich 
bis gegen die Negerberge und haben auch einen Theil der östlich 
vom weissen Nil gelegenen Distrikte inne. Sie sollen eine Abgabe 
von 5500 Theresien-Thalem an die Regierung bezahlen, die theils in 
baarem Geld, theils in Naturalien als Kamelen, Rindvieh, Butter, 
Gerealien und Salz abgetragen wird. 

Ziemlich spät Abends erst verliessen wir unsere neuen Freunde, 
anfänglich wieder Richtung nach dem Arasch-Kol nehmend. Das 
Terrain ist meist Culturland ohne Baumschlag, theils aber auch 
Savanne, in der Schwärme von Heuschrecken hausen, von denen 
sich eine Unzahl von Vögeln verschiedenster Klassen in dieser 
Jahreszeit ausschliesslich zu nähren scheint. Ich nenne hier nament- 
lich die Raubvögel, als Milane Pdiomis rufipennis, Thurmfalken, 
Rohr- und Steppenweihen, dann Bienenwölfe, Merops albicdllis und 
M. nübicus. Letzterer sitzt oft gemtlthlich auf dem Rttcken eines 
Abdim-Storches , der gemessenen Schrittes im Hochgras Orthopteren 
i'ängt, während der Bienenfresser sich die auffliegenden aneignet und 
sie entweder in der Luft oder auf dem Storch, wo er wieder Platz 
genommen hat, verzehrt ; dann Brachschwalben (Glareola praüncola), 
Wachteln, Reiher, Ibisse und Störche, Seeschwalben, Dickfttsse 
(Oeduynemus) und Trappen. 

Entsteht ein Steppenbrand, so sammeln sich aus weiter Ferne 
her alle diese Gesellen zum leckem Mahl und stürzen sich oft in die 
dichtesten Flammen und Rauchwirbel, um die massenhaft aufgehen- 
den Thiere im Flug zu erhaschen, während andere, wie Störche 
und Trappen, es vorziehen, die halbgebratenen Heuschrecken vom 
Brandplatz aufzulesen. 

Heute sind wir schon mehreren Transporten von Sklaven be- 
gegnet. Der Menschenhandel ist zwar von Seiten der egyptischen 
Regierung dem Wortlaut nach aufs Strengste verboten, dessen unge- 
achtet machen die Kommandanten der Gränzprovinzen , angeblich 
behufs der Einziehung des Tributs, Sklavenjagden im Grossen und 
jeder Araberstamm, sowie die Besitzer von Bewässerungsmaschinen, 
haben Befehl erhalten, eine verhältnissmässig beträchtliche Anzahl 
Schwarzer als Soldaten zu stellen, welche natürlich gekauft oder 
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oder geraubt werden ; was nicht tüchtig erscheint, wird ansgeschos- 
gen und dem betreffenden Schech gegen tauglichere Mannschaft 
zurückgegeben. Sind diese armen Volontärs noch nicht zu weit von 
ihrer Heimath entfernt, so legt man ihnen die Schebah (Sklavengabel) 
um den Halsy die erst dann abgenommen wird, wenn an ein Ent- 
kommen nicht mehr zu denken ist. 

Naph zweistündigem Marsch ziehen wir uns mehr in SW. nach 
einer vielverzweigten sumpfigen Niederung, einem der Arme der Alt- 
lachen von Tura^h-el-chadrah (d. h. der grüne Kanal), umgeben von 
vielen zerstreuten Ferlq, setzen bei sinkender Nacht an einer etwas 
praktikablen Stelle über die Lachen und lagern nach abermaligem 
zweistündigem Ritte % Ml. nördlich vom Dorfe Om-Ken^n, das zum 
Bezirk von Tura>h gehört. 

Am 5. Oktober waren wir schon nach einer kleinen Viertel- 
stunde in Om-Ken^n, auf das ich später zurückkommen werde; man 
lässt Culturland mit Bttschelmais, Cajanus, Baumwolle und halbwilden 
Wassermelonen zur linken Seite und gelangt nach einer weiteren 
Viertelstunde in das Bett des Hauptkanals von Tura>'b, der etwa 
südnOrdliche Richtung hat; man passirt dasselbe trockenen Fusses 
auf einer Art von Damm und folgt dann eine Zeit lang dem Laufe 
des Wassers. Das eigentliche Ufer dieser Altwasser ist meist in 
schönen Baumschlag gekleidet und über und über mit Schlingpflan- 
zen bezogen. Seitlich von unserer Strasse breiten sich frischgrüne 
Grasteppiche aus, mit Gebüsch und Gruppen rostrindiger Akazien 
(Äc<ma fermginea). Hier waren ebenfalls Salzsieder, welche eben 
mehrere y^Melachen", d. h. Salzpfannen, zurichteten. Es wird eine 
meist viereckige 172— 3 Fuss tiefe Grube gemacht, ihr Rand aufge- 
dämmt und der Grund etwas ausgestampft, dann sammelt man den 
mergelreichen, oft sandigen, salzhaltigen Schutt in Regenbetten, 
schafft ihn in Schläuchen in jene Vertiefung und leitet Wasser durch 
einen Graben dazu, welches die Salztheile löst, die dann bei der 
durch die Sonnenhitze rasch bewirkten Verdampfung auskristalli- 
siren. Wo die Salzbereitung mehr im Grossen betrieben werden 
kann, giesst man das Wasser, welches sich sehr schnell klärt und 
mit Salz sättigt, in grosse Reihen irdener Gefässe oder Bastkörb- 
chen und überlässt den Inhalt der Verdunstung; das Produkt ist 
dann ein viel reineres und compakteres. Dieses Salz ist hier ein 
nicht unwichtiger Handelsartikel und wird* nicht nur nach Chartüm 
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nnd bis Senir, sondern selbst weit stldlieh nach dem obern weissen 
Nil verführt. Sein Geschmack ist ein vortreflf lieber , die Farbe meist 
etwas graulich oder auch fleischröthlich. 

Durch trockene, mit dürren Gramineen und einzelnen Büschen 
und Bäumen, namentlich Akazien, Nabaq und Hedjlidj bestandene 
Steppenlandschaft, aus der hier und da GranitblOcke ragen nnd welche 
von Regenbetten durchfurcht ist, geht es nun geraden Weges den 
Vorbergen des Arasch-Kol zu. Letztere sind weniger isolirte Fels- 
massen, als grosse Haufen von mächtigen Gesteintrttmmem. Die 
Nilschlammniederschläge haben ganz aufgehört, überall ist Sand and 
Kiesboden, zuweilen schon fester Fels. Das Gebirge hat mehrere 
Stunden im Umfang und zerfällt in 3 oder 4 Hauptgipfel, welche 
durch Klüfte und Thäler von einander getrennt sind. 

Von Om-Ken^n bis zum. nördlichen Ende der Gruppe . am Fenq 
Schech AtU rechne ich 7 schwache Meilen, Richtung 165 — 175« 
(W. 75 — 85^ S.). Der eben anwesende Schech überliess uns 
gastfreundlich einen umzäumten Raum mit mehreren Schaqäb, neben 
welchen wir die Zelte aufschlugen und wo wir uns zu einem Aufent- 
halt von einigen Tagen einrichteten. 

Die Entfernung des Arasch-Kol vom nächsten Punkt des weissen 
Nil beträgt 5 — 6 Wegstunden; die höchste Erhebung über Tura?h 
wohl mehr als 800 Fuss. Das ganze Gebirge besteht aus 
pintonischen Massen, vorzüglich Granit mit Quarzgängen, der 
vielfache Zerklüftungen erlitten hat und an einzelnen Stellen der 
Oberfläche in groben Gries zersetzt ist. Die Gehänge sind meist 
steil, theils kahler Fels, theils mit Dammerde bedeckt, auf welcher 
eine ziemlich reiche Pflanzenwelt Platz gegriffen hat. Jetzt ist in 
Folge der wenigen Sommerregen, die das Erdreich nicht tief nnd 
vollständig genug gesättigt haben, und einer zu früh eingetretenen 
Dürre der Pflanzenflor aber meist dahin, so dass Dr. Steudner nicht 
sehr von seiner botanischen Ausbeute befriedigt sein konnte. 

Das Gebirg streicht ungefähr von NNO. nach SSW., enthält 
mehrere enge Hochthäler mit spärlichem Wasser, welches in Becken 
am Fuss aufgefangen und als Trinkwasser benutzt wird ; während der 
trockensten Jahreszeit, dem Sef (uaa-»o)> versiegen diese Quellen, und 
die Bewohner, welche während des Charlf (uaj^) und SchUa (ix^) 
d. h. der nassen und Wintermonate hier ansässig sind, ziehen mit 
ihren Herden weiter nach dem Chor und gegen den Fiuss zu. 
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Von den schwierig zu ersteigenden Gipfeln des Arasch-Kol ge- 
nieflflt man eine umfassende Rundsicht ; in Ost erblickt man den^ so 
weit als das Auge reicht, sich nach Süd erstreckenden Kanal, von 
grünem Banmschlag umsäumt, dahinter die flache Ebene; den Horizont 
begränzt ein langer, dunkler Streif von Suntholz, welcher den Lauf des 
weissen Flusses bezeichnet, über den noch einige seichte, fahle Dünen 
der Djezireh (Senir) herüber schauen. In Süd (S. 6® W.) erhebt 
sieh der kleinere, ziemlich spitze Felsberg Bedji auf etwa 16 Meilen 
Entfernung, mit sanften Ausläufern nach dem Strom hin. Nach West 
steigt das Terrain leicht nach dem Innern zu, bedeckt mit gelber 
Sayanne und kleipen, oft dichten Gehölzen von Gummi schwitzen- 
den Akazien ; dahinter erblicken wir die blauen Umrisse des Djebel 
Teüs (imN. 69 «/a« W.) und des Derwisch (N. 70 Va« W.). 

Dr. Kotschj hat eine sehr ausführliche botanische Schilderung 
der Umgebung des Arasch-Kol in Petermann und Hassensteins „Inner- 
afrika" I. p. 7—9., gegeben. Steudner führt in seinem Tagebuche 
als hier vorkommend auf: Acacia gummifera ^), Acacia ferruginea^ 
Balanites^), zwei Arten von Balsamodendron; an feuchten Stellen, 
wo Bergwasser herabrieseln, zeigt sich unter den Felsen eine kleine 
blaue Commelina, Amniania, Pedalium Caiüiaudi; an trockenen Punk- 
ten Ceratotheca sesamoides, Medicago, Euphorbia, Butaceen, TribtUus 
füatuSy ein kleines Acanthodium, Capparis, Linaria, Convdvulus, 
Geramen u. s^ w. Auf kleinen Feldstücken in erweiterten Thal- 
einschnitten werden etwas Sesam und Hülsenfrüchte angebaut, die 
Steppe liefert Wassermelonen in Menge. 

Die Gehänge und Vorberge tragen neben einiger Strauch- und 
Baum -Vegetation jetzt höhere oder niedere, trockene Gramineen, 
die das umherliegende lose Gestein verdecken und den Boden äusserst 
glatt und unwegsam machen. Dazu kommt noch der abscheuliche 
Askanit und Abu-Schöq, die stachligen Samen von Cenchrus und 
Tribdus, welche vom Winde massenweise in Klüften, Regenbetten 
nnd auf Ziegen- und Wildpfaden zusammengetrieben, durch die Fuss 
bekleidung dringen und sehr schmerzhafte und leicht entzündliche 



*) Ohne Zweifel meint Steudner den fl'uehib-Baam, Aeaeta Ver$k, 
*) Arabisch S'edßiäj\ ein Dombanm mit lederglänienden Blättern nnd dattelförmi- 
gen Früchten, die einen sehr aditringirenden Geschmack haben, aber dennoch gegesaen 
Verden ; die Kerne banntet man als Seife sam Waschen der Kleidungsstücke. ' 
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Wanden verursachen. Trotz Äskanit und Sonnenglnt war ich doch 
den ganzen Tag mit Durchstreifen der Gegend und geographischen 
yufnahmen beschäftigt und hatte allen Grund, auch mit meinen 
zoologischen Fanden zufrieden zu sein. 

Die Umgebung war dermalen von Arabern und weidenden Vieh, 
herden zu sehr beunruhigt, grösseres Wild daher nicht in Ueberfluss 
vorhanden. Wir fanden eine Fledermausart, paarweise in den Ber- 
gen eine Gazelle, arabisch Ghagakh (^ly^), die mit Antilope Corinna 
übereinzustimmen scheint, in der Qabah (Steppe) eine zweite, grössere 
Art, wohl Antilope redunca, arabisch EUKamra (Iy*»»0 das ist: die 
Rothe. Von Raubthieren erscheint der Gepard 0, einzeln der schwarz- 
ohrige Luchs ^). Zwei Ichneumon -Arten'), das Stinkthier^). In 
Felsen und Erdhöhlen hausen Fttehse^), die oft grosse Strecken 
Boden unterwühlen, dann der Ratel^), das Stachelschwein'). Nicht 
selten ist der IgeH). Im Gehölz der Savanne haust einzeln die 
rothe Meerkatze®) und der niedliche Halbaffe ^•j, der eine vollkom- 
men nächtliche licbensweise fuhrt, den Tag über in hohlen Bäumen 
ruht und sich theilweise von Gummi arabicum nährt. 

Die Herden beunruhigt häufig die gefleckte Hyäne * ^ durch ihr 
wahrhaft teuflisches Gelächter und Geheul. 

Isabellfarbige Hasen ^^) sind ziemlich häufig, ebenso einige Arten 
von Springmäusen, Meriones und Dipus (arabisch Djerbua). 

Zu den interessantesten Thieren des Landes gehört aber das 



*) Cynaelurus , anbisch faliad 

*) Felü earaeal, Om risehad «>Lmw) ^»1 

*) Rerpeates aanguineu» und H. Zebra^ letsterer Qotneh tjJoJi genannt. 

*) Rhabdogdle mu$telina, arabisch Abu Wusiälh lUbUM* ot 

B) Canis paüidus, Batehotn oder Abu-Sehom — t*)^ )-^f — ^^^ -^^** '^ hoxei'n — 

8) AbU'Kem — ivaj ot 

7) Abu Sehok i^yj& ot 

•) Qonfed JuUS 

^ Cereopitheeua ruber, AbelandJ el aJCmor -. ^^^f ^jJL)t 

*^ Otolienut $enegaUruia , Ten — i>HHf 

1*) Hyaena croeuta, arabisch Marälßl JkAAfrye 

I*) Lepua üabeüinumj arabisch Amab >^^«t 
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Erdferkel und das Schuppenthier , zwei Edentaten, die Übrigens 
nirgends häufig zu treffen sind. 

Das Erdferkel, Oryderopus capensiSy var. aethiüpwa, arabisch 

Ahu Deläf \Jiklb yj\ ^) — ist Bewohner der ebenen Steppenland- 
.sehaften, welche viele Termiten und Mutillen beherbergen, die seine 
Yorztiglichste Nahrung ausmachen. Den Tag über ruht es in selbst- 
gegrabenen, tiefen Erdhöhlen in zusammengerollter Stellung und 
kommt erst mit einbrechender Dunkelheit hervor, um sich Speise 
zn suchen. Sein Sehvermögen scheint gering zu sein, sehr aus- 
gebildet sind dagegen die Gehör- und Geruchs-Werkzeuge. Mit 
Staunenswerther Fertigkeit und Kraft öffnet der Abu Delaf die 
Ameisenbaue, welche er pltlndert. Er geht gewöhnlich auf den 
Hmterbeinen, mit stark gekrümmtem Rücken, den kleinen Kopf mit 
ansehnlichem Rüssel und langen Ohren senkrecht abwärts gerichtet. 
Wird er verfolgt, so eilt er in riesigen Sätzen davon und gräbt 
sich rasch in den Boden ein. Sein Fleisch ist weiss und wohl- 
schmeckend; er mag ein Gewicht von wohl 80 Pfund erreichen. 

Weniger behend und lebhaft ist das Schuppenthier'), das 
eine ähnliche Lebensweise ftlhrt, wie das Erdferkel, auch gewöhn- 
lieh ebenfalls auf den Hinterbeinen geht. Beide Arten habe ich 
durch lange Zeit in gezähmtem Zustande im Zwinger und theilweise 
frei im Garten erhalten. Nach Kotschy käme ein Hyrax und An- 
iUope etwhore, bubcdis und ensicamis in der Gegend vor. Die beiden 
erstgenannten Antilopen habe ich niemals in Kordofan gesehen, 
A. etich&re ist überhaupt nur auf das südlichste Afrika beschränkt 

Von Vögeln beobachteten wir den Ohren geier ( VuUur auricularis), 
Aasgeier und Schmarotzer-Milane, den Zwergadler, der regelmässig den 
Winter im Sudan zubringt. Der Gaukeladler — Hdota/rdm ecaudabas 
orientdlis — zeigt sich den Tag über meist hoch in den Lüften, in 
raschem, ich möchte sagen etwas schmetterlingsartigem Flug sein 
weites Revier durcheilend ; die Nacht bringt er auf dürren Baumästen 
auf dem Berge zu. Ein Wüstenbussard (Buteo anceps) wurde nahe 
am Gipfel des Arasch-Kol geschossen, und zwar ein jüngeres Männchen 
mit fast rein blendend weisser Unterseite und ebensolchem Augenstern. 
Ein ächter Felsenvogel ist auch der schöne Fako Älopex, Heuglin, 

1) O. i. der Vater, der Besitzer der (scharfen, langen) NSgel. 
^ Munis Temminekü, arabiioh Otn qirfeh — &> Jr ^1, d. i. die Matter der Rinde 
oder des Zimnate. 
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ein höchst eigenthttmlich gefärbter grosser Tharmfalke; sein Vetter, 
der gemeine Thurmfalke, besucht mit dem Röthelfalken als Winter- 
gast die Steppen und lebt hier vorwiegend von Henschrecken. Der 
Würgfalke (Fako cervicalis) hält sich mehr an den Regenbetten auf, 
wo es von Wassergeflügel wimmelt. Auch die niedliche PöUornis 
mfipennis, der Gleitaar (Elanus mdanopterus) und die verschiede- 
nen Weihen (Circtis paüidus, cinerens und rufus) gewahrt man häufig 
über den unabsehbaren Savannen. 

Hier treibt sich aber noch ein anderer Raubvogel herum mit 
reiherartig verlängerten Extremitäten: der Sekretär (Oypogeranus 

serpentarius, arabisch der Schicksalsvogel, Ter d nesR) {^..^hduiCLjJ\ jjJo)* 
Mit der Regenzeit kommt er, meist schon paarweise, aus dem tiefen 
Süden angezogen und wählt seinen Stand in den weiten Grasebenen, 
namentlich in Gegenden, welche etwas Hügelland mit einzelnem 
Buschwerk und Regenteiche in der Nähe haben. Vom frühen Mor- 
gen an sieht man ihn da in weiten Schritten seinen Jagdbezirk 
durchmessen; der Gang ist storchenartig, wobei der aufrechte Hals 
leicht hin und her bewegt wird; doch läuft er zuweilen auch sehr 
schnell, was äusserst possirlich aussieht; im Affekt sträubt er die 
den Hinterkopf und die Kopfseiten umgebende Haube. Seine Nah- 
rung besteht in kleinen Säugethieren, die er auch bei Steppenbränden 
geschickt erhascht, jungen Vögeln, Fröschen, Reptilien, Eidechsen 
und Schildkröten. Ganz abweichend von Raubvogelart bemächtigt 
der Sekretär sich seiner Beute. Er holt sie im Lauf ein, wobei er 
sich selten der Flügel zur Unterstützung bedient, und führt mit ganz 
erstaunlicher Kraft einen oder mehrere Schläge mit den stahlharten 
Fängen auf den Kopf seines Schlachtopfers, stellt sich, nachdem das 
Thier verendet hat, auf dasselbe und zerreisst es, wenn es zu gross ist, 
um ganz verschlungen zu werden. Zuweilen lässt er sich beim Fressen 
auch auf die Fersen nieder, und so sitzen auch die Jungen im 
Nest, ganz nach Reiherart. Diese brauchen sehr lange Zeit, bis 
sie ausgewachsen und fähig sind, ihre Nahrung selbst zu suchen. 
Wir haben viele Sekretäre geschossen und ebenso viele zu Pferde 
gehetzt. Sie sind nicht sehr scheu, gehen vor dem Reiter langsam 
und ziemlich mühsam auf, streichen niedrig über die Erde weg 
und fallen nach 1000 — 2000 Schritten wieder ein, und zwar wo- 
möglich in der Nähe von Gebüsch oder hohen DoÄ'en- Feldern. 
Wird so der Vogel rasch 2—3 mal hinter einander aufgejagt, so 
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ist er nicht mehr im Stande zu fliegen und wirft sieh meist in Dorn- 
gestrttpp, wo er leicht zu fangen ist, doch muss man vorsichtig 
sein, da er wüthende Schläge mit den Fängen austheilt. Im Mo- 
nat December verstreicht der Sekretär wieder. 

Ans der Familie der Eulen sahen wir im Scherq el a^abah, wie 
der Distrikt nm den Ärasch-Kol benannt wird, nur den afrikanischen 
Uhu 1), dann die niedliche weissohrige Ohreule (Otm kucoiis), welche 
zum Theil auch bei Tag fliegt und ebenfalls gerne Heuschrecken frisst. 

Von Bienenfressem gab es Merops apiaster (Zugvogel), Merops 
nt^icus und albicoUis (Strichvogel) und M. viridissimuSy der hier wohl 
auch sedentär ist; dann die bunte Alcedo semkoerulea (Zug- oder 
Strichvogel) , sowohl von Fischen als von Orthopteren lebend ; die 
langschwänzige Blauracke (Coracias häbessinica), die überall Stand- 
vogel ist; den weissrtlckigen Wüstenraben, Gortms scapidaris. Eigent- 
liche Singvögel waren äusserst selten, ich nenne hier den einheimi- 
schen rothköpflgen Staffelschwanz (Drymoeca ruficeps) und die grosse, 
dickschnäblige Grasmücke (Curruca crassirostris), beide auf Domge- 
bflsch in den Regenbetten lebend. Ferner als Zugvogel Curruca garrtda. 

Sesshaft sind der rothbäuchige und der weissliche Würger 
(Lanio erythrogaster und Lanius dealbatus), auf der Wanderung Lor 
nius twhicus, rufus und spinüarquus. 

Ein recht lieblicher Bewohner der freieren wüsten Gegenden 
ist die Gimpel-Lerche (Coraphites nig^rkeps); die bunte Pytelie (Fy- 
klia cüerior) haust still und einsam in dürren Akazienbüschen; der 
aus unsem Vogelhäusern wohlbekannte Bandfink (Sparothlastes fas- 
ciatus) sammelt sich in grossen Flügen auf dürren Gipfeln um die 
Brunnen. Auch dieser Vogel scheint zu ziehen, nicht aber die 
erwähnten Pytelia und Coraphites. 

Eine eigenthümliche Fringillidenform des Scberq el a^qabah ist 
Carpospiza longipenniSy ein Mittelding zwischen Steinsperling und 
Ammer : in kleinen Flügen treibt sie sich auf Felsen, ausgebrannten 
Stellen der Steppe, auf Umzäunungen und an Wegen herum, nährt 
sich von Gramineen -Samen, zirpt ammerartig und zieht wohl im 
December wieder weg. 

Von Klettervögeln sahen wir bloss den eleganten Strausskukuk 
Und seinen Verwandten, Oxylophus pka, 

*) Bubo eineraaeena , der wohl nicht als selbststandige Art and kftam ala CompeeieM 
tott Bubo maetUo9U9 lu betrachten ist. 
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Ständige Gäste um die Wttstenbnumen sind die Tnrteltanben : 

• 

Turtur mnaceus, T. aegyptiacus und T. semüorquattis; Chalcopelia afra 
und die langschwänzige Oena capensis; als Wintergast trafen wir 
auch den europäischen Turtiir aurUus. 

Ein buntes Wüstenhuhn, Pterodes quadricinctuSi lebt abweichend 
von allen seinen Gattungsverwandten nur paarweise; wir trafen es 
an buschigen Gehängen des Arasch-Kol. 

Aus der Familie der Trappen kommen vor : Otis arabs und Otts 
nuba, beide gewöhnlich paarweise in den Steppen am Fuss des 
Arasch-Kol nicht eben selten; auc)i sahen wir eine dritte Art, 
wahrscheinlich Otis Denhami, möglich, dass auch die niedliche 
Otis senegalensis, die wir aus der Gegend der Schiluk-Inseln erhielten, 
sich so weit nördlich verirrt. 

Auf den Viehtriften am Gebirg stellten sich allabendlich meh- 
rere Dickfttsse ein, die ich ihrem Geschrei nach für die europäische 
Art hielt, bis zufällig einer derselben erlegt wurde und sich als 
OediCnenms affinis, Rüpp. erwies. 

Gleich am Tage nach unserer Ankunft am Arasch-Eol hatte 
Herr v. Pruyssenaere einen Jagdausflug nach den Niederungen öst- 
lich vom Fusse des Berges gemacht. Bei seiner Rückkehr erzählte 
er mir, dass er eine Kette junger Wachteln angetroffen habe. Ich 
konnte seiner Angabe keinen Glauben beimessen, beschloss aber, 
des kommenden Morgens den Platz genau zu untersuchen, in der 
Hoffnung, die vermeintlichen Wachteln würden Halbhühner (Hemi- 
podius) sein, von denen ich früher eine Art, H, Meiffrenii, nicht 
sehr fern von hier, eingesammelt hatte. Bald fand ich wirklich im 
dichten, niedrigen Dorn- und Grasgebüsch einen dieser Vögel, er 
verschwand aber gleich wieder, als ich auf die Stelle trat, um ihn 
zum Aufgehen zu bringen. Nach längerem Suchen strich endlich 
doch ein ähnliches Thier mir vor den Füssen auf, es war zu mei- 
nem Erstaunen eine jüngere , offenbar hier ausgebrütete Ouri- Wach- 
tel (Cotumix histrionica) ; gleich darauf schoss ich ein prachtvolles 
altes Männchen, und mit dem nächsten Schuss fiel ein Hemipodius — 
nicht aber der vermeintliche Meiffrenii, sondern der so äusserst 
seltene JET. lepuranaj von Dr. A. Smith nördlich von Latuku in 
Südafrika entdeckt. Auch diese Art ist zweifellos hier nistend. 

Von Straussen und andern hühnerartigen Vögeln haben wir 
hier keine Spur gefunden. Erstere wohnen mehr in der baumlosen 
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Steppe, fern vom Floss; von HUbnern kommen meines Wissens in 
Kordofan ttberbanpt nur das Perlhuhn (Numida ptüorhynche, arabisch 
Didjadj d Wadi), ein Frankolin (Francdinus RüpptMii, arabisch 
Didjadj d qesch) und der niedliche , in Form nnsem Haus- 
htthnem sich nähernde und meist auf felsigem Terrain wohnende 
Ptüopachus fuseus vor; als Wintergast die europäische , aber anch 
in Egypten brütende Wachtel (arabisch Semdn). 

Am 12. Oktober traten wir nnsem Bückweg nach Chartom an. 
De Pmyssenaere trennte sich von uns, nm die Gegend von Abu 
Qer^ zu besuchen ; wir beabsichtigten noch die Sümpfe von Tura^h 
etwas auszubeuten. Zu diesem Zweck ging es auf dem Weg, den 
wir gekommen, nach Om-ken6n, der westlichsten Ortschaft des klei- 
nen Bezirks Tura>'h el chadra zu, wo wir in einem Gehöfte für 
einige Tage Quartier nahmen. 

Tura>'h besteht aus verschiedenen Dörfern, welche um die der 
„grüne Kanal'^ benannte Depression zerstreut liegen. Soviel mir 
ans früheren Beisen bekannt ist, erstreckt sich letztere in ungefähr 
gleichlaufender Bichtung mit dem Nil südwärts am grossen Dorfe 
Woad-Uul vorüber bis jenseits des Djebel Bedschi und wendet sich 
dann ostwärts bis Duöm am Bah'r el abiad; nördlich zu West ver- 
zweigt sie sich unter Abu Qeräd hin bis Om-kantür in einer Länge 
von mehr als 30 — 36 Meilen; ein Arm derselben heist Chor Bära, 
der längs des Arasch-Kol an Woad-U^ vorüberfuhrende Chor £*1eh, 
der bei Tura^h selbst mit dem Strom in Verbindung stehende Chor 
el chadra*). Diese Altwasser dürften als ein nur durch Anschwem- 
mung von den Höhen Kordofans her versandetes und versumpftes 
Nilbett zu betrachten sein und sie stehen mit dem Fluss bei Hoch- 
wasser in vielseitiger Berührung. 

Verschiedene Strassen aus Kordofan führen in dieser Gegend 
zum weissen Nil. Die nördlichste über Djebel T^'as nach Om-der- 
m^n, eine zweite über Abu Qeräd, eine dritte über E^ed, die fol- 
gende über Woad-U^ und Schaul, eine letzte südlichste endlich 
über Du6m oder E1-&1S. 

Viele Waaren, namentlich arabisches Gummi, verochifft man von 
Turs^h el chadra aus bis Chartom. Der erstgenannte Distrikt — 
denn Ortschaft kann man den Platz nicht wohl nennen — ist 



*) \^jdL^ , d. i. die Qrfine. 
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3 — 4 Meilen vom weissen Nil entfernt. In mehrere Anne des Kar 
nals können übrigens Barken nnd Fähren einlaufen, so dass das 
Verladen nicht mit grossen Schwierigkeiten verbanden ist 

Die Bewohner von Tura^ sind eine Mischung von Berberinem, 
DjiUlln und Schaiqieh, die von Handels- und Transportgeschäiten 
leben und nebenbei etwas Viehzucht und Äckerbau treiben. 

Omkenön besteht aus zerstreut liegenden Gehöften und Toqul, 
theilweise zur Aufnahme von Reisenden, Waaren und Kamelen be- 
stimmt Zwischen den Strohhtttten sind kleine Gärtchen mit etwas 
Gemüse, namentlich W6qa (Hibiscus esculentus), Melochieh (CorchorusX 
Baumwolle und verschiedene Cucurbitaceen, auch Tabak wird 
gepflanzt. Der Ort liegt erhaben und ist so zu sagen ganz 
umgeben von Altlachen und Sümpfen, aus denen allabendlich 
Schwärme von Mosquitos aufsteigen. Es sind weitläufige, seichte, 
meist mit Nabaqy Akazien und andern Bäumen und Büschen be- 
standene Teiche mit Handgrund, oder breitere versumpfte Graben 
mit viel Schlamm und Schilf. Erstere trocknen wohl in der heissen 
Jahreszeit vollkommen aus, die letztem dagegen selten oder g^ar 
nicht und auf ihnen hat sich eine üppige Flora von Wasserpflanzen 
entwickelt, unter denen Alisma und Nyniphaea eine Hauptrolle spie- 
len, da ihre grossen Blätter und die weissen und blauen Blüthen- 
Sterne der Wasserrosen oft grosse Flächen bedecken. Das Gestade 
ist dicht mit wildem Zuckerrohr und Dombäumen eingerahmt und 
diese wieder vollständig überdacht von Schlingpflanzen, namentlich 
Cissus, Capparideefi und Ipomea, 

Auf Stellen, die bei Hochwasser überschwemmt sind, baut man 
Baumwolle und wild wächst in grosser Menge eine Reisart Oryza 
punctata y welche nicht nur den Umwohnem zur Nahrung dient, 
sondern sogar ausgeführt wird. Ihr Kom ist etwas kleiner als das 
des indischen Reises, die Farbe nicht so schön weiss, die Narbe 
röthlich, der Geschmack weniger fein. Ausserdem sammelt man 
die Knollen der verschiedenen Nymphäen, welche als Gemüse ge- 
nossen werden, dann verschiedene wilde Cucurbitaceen, darunter 
eine Wassermelbne, welche oft stundenweit buchstäblich den Boden 
bedeckt, namentlich im südlichen und westlichen Kordofan. Es 
gibt dort Niederlassungen, deren Bewohner in trockenen Jahren 
monatelang kein Wasser haben und in Ermanglung desselben den 
Saft der Melonen auspressen und daraus Merisah bereiten« Ihren 
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Kamelen und Ziegen fallen die Schalen zu, welche immer noch 
Feuchtigkeit genug enthalten. 

Mich zog vorzüglich das Vogelleben in den Sümpfen an, auf 
dessen Stadiam ich einige Tage verwenden wollte. 

Die grossem, freien , seeartigen Lachen waren bevölkert von 
Pelikanen (Pelecanus rufescens), die sich in Familien von 6 — 10 
Stttcken meist in der Mitte der fischreichen Teiche hielten. Daneben 
Ketten von Enten, namentlich kleine Kriek-Enten (Anas crecca) und 
hier und da Nilgänse; auf den Untiefen treiben sich gesonderte, 
dichtgedrängte Trupps des grttnschnäbligen Löfflers herum, emsig 
den spatelfbrmigen Schnabel hin und her bewegend. Da steht ein 
Riesenreiher (Ärdea gcliath) und zieht, wenn er aufgescheucht wird, 
krilchzend und scheltend niedrigen, schweren Fluges ab ; der braune 
Sichler (Ibis fakineUa) durchwühlt den Schlamm der kurz vorher 
noch unter Wasser gewesenen Uferstellen neben seinem weissen 
Vetter, dem heiligen Ibis , doch sind dies meist nur junge Vögel ; 
einzelner kommt der scheue, grosse Edelreiher (Ardea fkmrostris) 
und der Schmuckreiher (A. garzetta) vor; in kleinen Flügen der 
Kubreiher (A, bubtdcus). Der hier überwinternde Rallenreiher (A. 
comaia)j der bunte Abdim-Storch( Oicania Ahdimii) und der weisse, 
europäische Storch (C, alba) fallen heute im Sumpf, morgen in 
der Steppe ein, der schwarzhalsige Fischreiher (Ardea atricoUis) ist 
fast nur ein Savannenvogel, lebt aber nicht ausschliesslich von 
Orthopteren, sondern fängt sich auch andere Insekten, sowie Mäuse 
und Eidechsen. Gemessenen Schrittes stolzirt der Elaffschnabel 
(Anastomm lameüigerüs) über Untiefen, fängt sich eine Muschel um 
die andere und trägt dieselben auf ein trockenes Plätzchen zusam> 
men, wo die Sonnenglut sie tödtet und öffnet. Kommt ein ungebe- 
tener fremder Qast bei ihm zu Tisch, so verfolgt er ihn mit tiefem, 
rabenartigem Geschrei, das wie Qra-qra-qra klingt. 

Während der Schopfkiebitz (VaneUm püeatus) mehr Steppen- 
bewohner ist, halten sich seine Verwandten, der stets schreiende, 
neugierige und rastlose Spomkibitz {Hoplopterus spinosus), der grosse 
gestrichelte und der weissschwänzige Kibitz (VaneUus senegalensis 
u&d F. leucu/rus) meist paarweise am Rand der Lachen; neben 
diesen unstäten Kameraden steht melancholisch, ein Bild der gemes- 
sensten- Buhe und Gemüthtichkeit , der Nimmersatt (Tantalm Ibis) 
aufrecht, den hochgelben Schnabel auf den Kropf gelegt. Die Zahl 

H«&gli&, Reise nach dem welMCn NU. 4 
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der Strandlänfer und ihrer Verwandten ist ohne Ende, doch halten 
die meisten Arten streng zusammen. Der rothfttssige Strandreiter 
nnd ebenso der Verkehrtschnabel (Himantapus rufipes und Bectirvi- 
rostra avocetta) sind nnr in kleinen Familien vertreten nnd gar nicht 
schttchtern ; fllllt ein Strandreiter von einem Schnss hingestreckt, so 
nmflattem ihn in niedrigem Finge, die langen Stelzfttsse weit ans* 
gestreckt', seine Kameraden nnd locken mit traurigem Bof : ter-ter^ 
ohne sich weiter zu entfernen. 

Auch die schwarzschwänzige Limose, die in Flügen von Hun- 
derten vereint an den Sttmpfen Kordofans überwintert, ist — wenn 
sie keine Verfolgung erleidet, — wenig scheu; aufgeschreckt lässt 
sie einen weithin vernehmbaren, flötenden, wir Eur-ui klingenden 
Buf vernehmen, der wie der Schrei der Kibitze alle anwesenden 
Arten auf herannahende Gefahr aufmerksam macht 

Von eigentlichen Strandläufem beobachten wir hier den roth* 
ftissigen und den grttnfttssigen (Tatanus caUdris und T. glatH$), letz- 
tere einzeln, erstere gesellschaftlich, dann einzelne Paare des zier- 
lichen Teichuferläufers (Totanus stagnatüis), Totanus hypcieucus und 
ochrcpus, dazwischen Temmincks - Schlammläufer zu 5 — 8 Stttck 
zusammenhaltend, Uferpfeifer, Asgialites minor u. a. m. Weiter ab- 
wegs, vorzüglich auf Viehweiden, treiben sich Scharen von hunder* 
ten von Kampfhähnen herum, aufgehend sich in einen dichten Knäuel 
ballend und staarenartig Bäder schlagend. 

Doch auch Singvögel aus der Heimath haben sich zu ihren 
Landsleuten gesellt: der Brachpieper, der Wiesenpieper und der 
rothkehlige Pieper (Anthus cawpestris, A. pratensis und A. cervinus), 
die weisse und gelbe Bachstelze (MotaeUla alba und' M. atricapiOa), 
seltener eine der Grasmücken. 

Wenden wir uns nun nach den mit Wasserrosen, AMsma und 
Bohr bewachsenen, mehr sumpfigen Stellen. Dort huschen 
Wasserhühner, darunter das grünfüssige Bohrhuhn, in die Büsche. 
Auf den tellerförmigen, grosse Stellen bedeckenden Blättern von 
Nymphaeen laufen behend und beständig mit den muntern Köpfchen 
nickend, viele Paare des ka£feebraunen Spomflttglers, Parra africana, 
mit ihrem blaugrauen Stimschild und eben so gefärbten, unförmig 
grossen Füssen und langbespomten Zehen; sie flattern bei unseret 
Annäherung auf und umkreisen uns, ängstlich schreiend, um den 
mit mardergelbem ^ weisslichem und schwarzem Flaum getigerten 
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Jongen, die wie Mäuschen durchs Rohr schlüpfen, Zeit zum Ver- 
bergen zu lassen. Aus einem dick mit Lianen bezogenen Busche, 
in den wir uns zurückgezogen, beobachten wir die Gesellschaft. 
Die Alten beruhigen sich bald wieder, lassen sich nieder, locken die 
Kleinen, deren eins ums andere wieder erscheint und hier und da 
ein Wasserinsektchen oder eine Wasserlinse von den Pflanzen ab- 
Bucht oder nach Wasserspinnen pickt, doch führen sie die sorg- 
samen Eltern von der gefährlichen Stelle weg unter das undurch- 
dringliche Kohrdickicht Indessen pfeift und rauscht es über uns, 
eine Kette Witwen-Enten streicht wirbelnd hin und her und fällt 
endlich mit grossem Geräusch in der nächsten Pflltze ein, andere 
Flüge folgen, um sich da und dort niederzulassen, während Schwärme 
der schwarzrückigen Höckergans ebenso pfeifend aus nahen über- 
schwemmten Baumwollfeldern aufgehen und den benachbarten 
Doft^enfeldem zustreichen. Ein ultramarinblauer Eisvogel mit rost- 
farbigem Unterleib, korallrothem Schnabel und gleichfarbigen Füssen 
und Nägeln fährt mit gellem Pfiff an uns vorüber, hält sich einige 
Augenblicke rüttelnd über einer klaren Stelle, stösst unter das Was- 
ser und steht auf einem überragenden dürren Ast ab, um ein Fisch- 
chen, fast so lang als er selbst, mit offenbarer Anstrengung zu ver* 
schlingen. 

Ganz in unserer Nähe, unter fiberhängenden Büschen regt es 
sich auch, doch können wir lange nicht unterscheiden, was für ein 
stiller Gast sich da eingestellt hat; wir nähern uns vorsichtig, da 
geht langsamen, trägen Fluges ein kleiner dunkelschiefergrüngefärb- 
ter Seiher auf, zwei EJiaftem hoch über der Wasserfläche hinziehend, 
bis ihn ein Schrotschuss niederstreckt. Es ist ein nicht ganz aus- 
gefärbtes Exemplar der eben so zierlichen als seltenen Ardea Stur^ 
mii, die sich in der nahen Steppe den Magen mit Heuschrecken an- 
gefüllt hat und nun wohl zur Tränke gekommen ist. 

Im Oktober 1854, wo ich diese Sumpflandschaften zum ersten 
Male besuchte, habe ich auch Ketten der so weit verbreiteten Baum- 
Ente (Dendrocygna o/romia) hier angetroffen und mehrere Exemplare 
derselben nach Europa gebracht 

Von Seeschwalben sahen wir hier nur die grosse caspische 
(Stema caspia) und zwar ziemlich einzeln, häufiger waren kleine 
Gesellschaften von St anglka und nigra in der Steppe. 

Die Dickichte von Dombäumen am Ufer der Kanäle sind übrigem 
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nicht minder belebt, als die Gewässer selbst. Die metallfleckige 
Zwergturteltaube {Chakopeliaafra) lässt vom dürren Gipfel herab ihren 
tiefen, vollen Lockton hören, andere Arten gurren und schnarren 
dazwischen; eine Familie Staffelschwänze (Argya Acaciae) flattert 
unter flötendem Pfeifen von Busch zu Busch, der Spomkukuk {Cen- 
iropus affinis) schlüpft neben Lappenstaren (Düophm mr%mcuUUus) 
durch die mit scharfen Domen bewaffneten Capparideen, um einen 
träumenden Bartvogel (Pogonias VieiUoti) aus seiner sentimentalen 
Ruhe zu stören. 

Gleich Schwalben segeln buntfarbige Bienenfresser (Merops super- 
bus, M. viridissinms, M. apiaster und M, albicoUis) Insekten fangend 
durch die Lüfte, immer nur Art zu Art gesellt, einige lassen sich zir- 
pend auf nahen Gipfeln und Zweigen nieder. Zuweilen stösst ein 
Sperber in die Büsche, um sich aus einem dichten, zwitschernden 
Flug durstiger Goldfinken (Chrysospiza lutea) seine Beute zu erjagen, 
während es die ziemlich zahlreichen Würgfalken (Falco tanypterxAs) 
mehr auf Wässergeflügel abgesehen haben , das sie mit unglaublicher 
Fertigkeit im sausenden Fluge niederschlagen. 

Mit Sonnenuntergang wird der Lärm der Wasservögel wirklich 
betäubend. Schwärme von Enten, Gänsen, Löfflem und Strand- 
läufem schwirren bunt nach allen Seiten durcheinander, das pfei- 
fende Geschrei des Dickfusses und der Kibitze schallt dazwischen, 
darein mischt sich ein fernes, tausendstimmiges „Qaru-Qam^^: Her- 
den von Kranichen, die sich den Tag über in den Durahfeldem ge- 
mästet haben, ziehen hoch in der Luft und nicht in geschlossenen 
Reihen wie zur Wanderzeit nach ihren Nachtquartieren, den Hoch- 
bäumen und Sandinseln des weissen Niles zu. Namentlich in mond- 
hellen Nächten kommen viele dieser Thiere gar nicht zur Ruhe, 
manche Schwimmvögel, wie die Witwen -Enten und Höckergänse, 
rauschen pfeifend von den Fruchtfeldern zum Wasser und wieder 
zurück; schnarrende Fischreiher thun desgleichen, die Kibitze sind 
ohnedem halbe Nachtvögel und stören gewissenloser Weise die armen 
Uferläufer, die sich reihenweise, auf einem Beine stehend, den Kopf 
unter die Flügel gelegt, längs der Sandbänke geschart haben. 

Als weitere Bewohner der Sümpfe Kordofans nenne ich den 
Monitor (Varanus)^ arabisch Waren, eine Eidechse, welche bis zu 
6 Fuss Länge erreicht, sowohl im Wasser lebt, als weit draussen anf 
dem Festland. Er frisst Fische, Fischlaich, Frösche, Krabben, Käfer, 
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Henschrecken und plündert namentlich die Eier der Htthnerhöfe^ 
ist äusserst gewandt nnd kräftig und im Stande, gewaltige Schläge 
mit seinem muskulösen comprimirten Schwänze anszutheilen. 

Die zahlreichen Fische, welche die Teiche und Altwasser be- 
leben, sind meist Siluriden-Arten , welche auch im Nil vorkommen. 
Aber im ganzen Innern Afrika's gibt es Fischteiche, welche mit 
keinem fliessenden Gewässer in Verbindung stehen nnd im Frühjahr 
YoUständig vertrocknen. Ebenso haben wir Krokodile, die allerdings 
auch Landreisen zu machen verstehen, in Wildbächen gefunden, 
welche auf viele Stunden weit mit Ausnahme von kleinen Tümpeln 
gar kein Wasser mehr enthielten. Selbst jene Tümpel liegen oft 
monatelang trocken. Mit dem ersten heftigen Regenguss erscheint 
wieder Fisch und Krokodil und man hat beim Graben in diesen 
Strombetten nach Wasser oft beide klaftertief im feuchten Sand ein- 
gewühlt entdeckt. Ausser jenen Siluroiden, die mehrere Monate im 
Jahr tiei in der Erde, Schlamm und Sand zubringen, gibt es 
im Gebiete des weissen Nil eine oder mehrere Siren-Arten, 
welche im Wasser und auf der Erde leben können und unter ver- 
faulendem Laubwerk in Gräben und trockenen Kanälen, wie auch 
in Erdlöchem hausen. Auch erzählte man mir, dass auf der Halb- 
insel Senär und im südlichen Kordofan „Fische^' im trockenen Sand 
leben und über Nacht feuchte Aufwürfe machen wie der Maulwurf; 
die Neger am Ghür Tombäq stellen denselben sehr nach. Ebenso 
soll man beim Brunnengraben im Geröll und Sand und an Orten, 
die nicht überschwemmt werden, bei Chartüm und in Kordofan oft 
Fische und zwar einer ganz besondem, eigenthümlichen Art zugehörig, 
antreffen; als einen solchen brachte man mir ein riesiges Exemplar 
von Ciarotes HeugUniiy Kper, einen Wels, der allerdings die Fähigkeit 
besitzt, sehr lange Zeit ohne Wasser zu existiren. Jenen Ciarotes 
habe ich später aber auch als Bewohner der Sümpfe der Schiluk- 
länder wieder gefunden, und ich halte es für wahrscheinlich, dass 
der „Fisch" vom Chor Tombäq wie die der Brunnen bei Chartüm 
und in Kordofan Siren-Arten sein dürften; die Bewohner der so- 
genannten Fuldt *) Kordofans sind jedoch wirkliche Welse. 

Gern hätte ich noch einige Tage länger in Tura^h, diesem Eldo- 
rado für den Omithologen, zugebracht, weniger in der Absicht zn sam- 
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mein, als um das Leben nnd Treiben der zahllosen gefiederten 
Snmpfbewohner näher kennen zu lernen. Aber Dr. Stendner fand 
auch liier wenig Ansbente in botanisober Beziehung, die Jagd in 
den Domen nnd Sttmpfen nnd nnter der glühenden Tropensonne 
sagte ihm nicht zu, und so beschlossen wir, schon am Nachmittag 
des 15. Oktober den Rttckweg nach Ghartflm anzutreten. 

Es kam erst gegen Abend zum Aufbruch und wir wollten bis 
Qoz-el-A:bld wieder den frühem Weg nehmen, um von dort aus eine 
direktere Strasse ausfindig zu machen. 

Mein Begleiter und ich ritten der kleinen Karawane voraus, 
die angewiesen war, uns in den Fenq, wo wir am Mittag des 4. 
Oktober gerastet hatten, zu folgen. Wir hatten noch nicht lange die 
letzten Sümpfe des „grünen Kanals'' passirt, als es zu dunkeln 
begann ; schwarze Gewitterwölken zogen am Himmel auf und hüllten 
die Steppe in dicke Finstemiss. Mittelst Kompass suchten wir uns 
zu Orientiren und steuerten auf ein fernes Feuer zu, das wir ftlr 
dasjenige des betreffenden Lagerplatzes hielten. Nach 31/4 stündi- 
gem starkem Ritt stiegen wir endlich bei einem andern H^asanfeh- 
Lager ab, gaben unsem zurückgebliebenen Leuten Signale durch 
Schüsse, doch eine und zwei Stunden vergingen. Niemand erschien. 

Die Araber gaben uns Anqareb 0, luden uns zu einem frugalen 
Abendessen, und wir ruhten auch ohne Teppiche und Polster herr- 
lich bis zum frühen Morgen, trotz Nachtkühle und Thau. 

Am 16. Oktober gelangten wir in 37% Stunden nach Qoz-el- 
A^bid um unser Gepäck zu erwarten, das erst gegen Mittag eintraf, 
nachdem einige arabische Schönen sich unser angenommen und 
ein kleines Frühstück, bestehend in Hühnern mit Weqa und Durah- 
teig, bereitet hatten; das ganze Gericht wurde in einer hölzernen 
Schüssel aufgetragen und in Ermangelung von Tafelzeug mit den 
Händen verspeist. 

Von hier aus hielten wir uns mehr östlich vom früheren Wege, 
kamen an fast vertrockneten Sümpfen vorüber, meist durch schöne 
DttroÄ-Fluren, In denen eben die Ernte begann, weshalb viele Ara- 
berfamilien aus dem Innern sich gegen die Niederungen herabge- 
zogen und mitten im Felde ihre Mattenzelte aufgeschlagen hatten. 

Nach weiterem dreistündigem Abendmarsch auf dem ganz 
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ebenen, ans Nilanschwemmnngen bestehenden, aber in Folge der ein- 
getretenen Trockenheit vielfältig zerrissenen Boden lagerten wir nn- 
fem der Htltten von wandernden Landleoten. 

Am 17. Oktober ging es immer dnrch hohe Bttschelmaisf eider 
weiter; Scharen von Fenerfinken hatten sich eingefnnden nnd plün- 
derten die schweren Aehren, ebenso fielen da nnd dort Flttge yon 
Jnngfemkranichen ein, welche die Jagend mittelst Vogelschenchen 
und Schleudern zn yerjagen bemüht war. Bald erreichen wir den 
Chor Duechfeh, der an einzelnen Stellen noch Wasser enthielt nnd 
wie es scheint ost-nord-östliche Richtung, ttbrigens einen sehr ge- 
wundenen Lauf hat; nach 2V2 Stunden weiteren Weges passiren 
wir den Chor Alaqa nnd rasten nach schwach dreistflndigem Marsch 

I 

unfern desselben unter einer einsamstehenden Baumgruppe. Das 
letztgenannte Regenbett war ebenfalls noch nicht vertrocknet, es 
mündet nach SO. zu in den weissen Nil, von dem wir nicht fem 
sind, da wir die Hochbäume längs seines Ufers deutlich unterschei- 
den können. Hier ist die DuroA- Ernte fast zu Ende, selbst die 
Stengel, die ein vortreffliches Kamelfutter abgeben, werden ein- 
geheimst 

Mehrere Züge von Eababisch-Arabem begegnen uns, meist auf 
ihrem schOnen Rindvieh reitend. Dieser grosse Stamm wohnf im 
Korden Kordofans, von den Gränzen von Dar-Fur an bis zur Ba- 
judarSteppe. 

Zur trockenen Jahreszeit versammelt sich ein grosser TheU der 
Bevölkerung um die Brunnen von Safi, 15 Stunden nordnordOstlich 
vom Cjebel H'araza, wo gewöhnlieh auch der Grossschech der Qa- 
bileh residirt ; andere legen Beschlag auf das Waiderecht um Häraza, 
bei den Darffomr, Madjanin, H'ababin, H'esenät, H'asanieh, Djeraiad 
n. 8. w. Drei und dreiviertel Stunden Abendmarsch bringen uns 
wieder nach H'eletrel-Quez, dem Fenq der Qabileh Musah. Es war 
bereits Nacht, als wir bei unserem frühem Gastfreund, dem Schech 
des weitläufigen Mattendorfes abstiegen, das ganz erfüllt war mit 
Dar-Furer Pilgern, welche bei dem Faqi sangen und beteten, wäh- 
rend ihre säubern Spiessgesellen auf Raub und frechen Bettel aus- 
gezogen waren. Die wenigsten derselben verstanden etwas arabisch ; 
all' ihr Hab und Gut ist eine zerlumpte Ferddh (Umhängetuch), 
eine Lanze oder ein langer Stock, ein Paar Sandalen und die Kür- 
bisflasche. So betteln sie sich hunderte von Meilen weit durch Wüste 
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und über Meer. Viele gehen auf der Reise zu Grande, andere las- 
sen sich in Qalabat nnd der Gegend zwischen Atbara nnd Setit 
nieder , wo sie durch Feldbau und Baumwollweberei zu einigem Er- 
werb gelangen. 

Bei Quez beobachteten wir den weisskOpfigen Flussadler (Hor- 
liaetos vocifer), arabisch AhurToq genannt, Bart- und Nashornvögel 
(Pogonias VieiUoü und Tokus erythrorhynohus), femer einen Staffel- 
schwanz {Brymoeca rußceps); eigentliche Singvögel, mit Ausnahme 
von europäischen Wintergästen, waren überhaupt höchst sparsam 
vertreten. 

18« Oktober. Nach zwei Stunden guten Marsches passiren 
wir Suq-abu-hadjar , dann wieder eine Mdachah und rasten nach 
weitem zwei Stunden unter spärlichem Baumschlag über den heiBsen 
Mittag an einem fast vertrockneten Sumpf, wo Ipomeen und Luffa 
häufig sind. Von Vögeln bemerken wir Circus aemginosus, PoUomis, 
Pelikane, Nimmersatt und Webervögel. Nach 1^/4 Stunden von hier 
sind wir dem Djebel-Ber6meh wieder ganz nahe und bleiben nach 
einer weitem guten Stunde Weges in der Steppe über Nacht 

19. Oktober. Bald taucht der Djebel Auli zu unserer Hech- 
ten auf, während der Mandera ziemlich fem links bleibt, ebenso der 
Djebel Tireh, nahe der iTelet Woad-el-Mek im Qoz Solimanieh, wo 
wir nach 5V2 8tündigem starken und heissen Marsch Mittag machen» 
Abends nahem wir uns wieder dem Strom und lagem 7^ Stunde 
von demselben entfemt nach 2^1 stündigem Weg am grossen Chor 
£^ H'aräz, der hier noch ziemlich viel Wasser enthält, welches von 
den Hirten durch einen Lehm wall abgedämmt ist. Djebel Medah^'a 
liegt von hier W. einige Grade N. auf 2 — 3 Ml. Entfemung. 

20. Oktober. Bald wird die Gegend selbst noch im Bereich 
der Hochwasser des weissen Nil öder und dürrer; wir sind sehr 
früh aufgebrochen, um womöglich noch Om-Derm4n zu erreichen, 
ehe die Hitze zu unerträglich wird. Auf mit Buschwerk umgebenen 
Blossen sehen wir unterwegs mehrere Paare des isabellfarbigen 
Wüstenläufers, die — was ich früher nie von ihnen beobachtet — 
sich sehr hoch in die Luft erhoben und spielend verfolgten, unter 
Ausstossen eines eigenthümlichen Geschreies; ohne Zweifel paaren 
sich die Vögel um diese Zeit. Das Gepäck folgt etwas langsamer 
nach, während Steudner und ich unsere Reitthiere gehörig antreiben. 
De Pmyssenaere war^ wie ich von Kamelhirten erfuhr, den Abend 
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vorher schon hier dnrohgeritten nnd schiffte eben sein Gepäck ein, 
als wir nach 5 Stunden von E^ H'aräz an der Mündung des Bah'r 
Abiad abstiegen. Unsere Leute hatten sich übrigens auch gesputet 
and erschienen gegen ihre Gewohnheit lange, ehe wir sie erwartet 
hatten, am Hochgestade von Om-Dermän. Dort miethete ich am 
selben Abend noch eine Segelbarke, welche uns, unterstützt durch 
gute Nordbrise, mit Sack und Pack glücklich in Ghartüm ans 
Land setzte. 



Aufenthalt in Chartum 

vom 21. October 1862 bis 24. Januar 186ä. 



Aach nach unserer Bückkehr von Ost-Kordofan waren wir noch 
für einige Monate an Ghartnm gebannt, ehe sich eine acceptable 
Gtelegenheit oder Aussicht für Fortsetzung unserer Forschungsreisen 
bot. Der Generalgouvemeur Musah-Bascha beabsichtigte einen Feld- 
zug (arabisch Ohcusüa) gegen die aufständischen Gränzvölker am 
Dender und Bahad zu unternehmen, und den nach Nordwest-Abessinien 
geflüchteten Mek (Abkürzung von Helek) Nimr zu züchtigen, der sich 
in Hai-Qabah unfern des Setit zwischen den Bezirken der Bazen 
und Qedaui niedergelassen hatte und von da aus die Araberstämme 
um den Atbara beunruhigte. Musah-Bascha wünschte, ich möchte 
ihn begleiten, und sagte mir allen möglichen Vorschub für meine 
wissenschaftlichen Arbeiten zu. Aber die Gegenden, welche voraus- 
sichtlicher Weise während dieses Feldzugs berührt werden konnten, 
waren mir im Allgemeinen nicht neu, und ich hoffte immer noch, 
mich einer Handelsexpedition nach Süden oder Westen anschliessen 
zu können, weil voraussichtlich die Kosten einer selbständigen Beise 
nach dem Innern des Gontinents hin unsere Mittel weit überschritten 
haben würden, selbst dann, wenn es nur in unserer Absicht gelegen 
hätte, den Abiad oder seine Zuflüsse während der Dauer der jetzt 
beginnenden Wintersaison zu besuchen. 

Im November 1862 trafen fast gleichzeitig mit dem französischen 
(Geographen Lejean, der von Egypten kommend über Abessinien nach 
Masaua>* zu reisen gedachte, drei holländische Damen in Chartum 
ein, nämlich Madame Tinne und Tochter, nebst ihrer Schwester, 
Fräulein von Gapellen, 
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Diese Damen hatten schon frtther Syrien nnd Egypten besucht 
nnd kehrten eben jetzt von einer längeren Tonr auf dem Abiad 
nnd Bah'r el Djebel zurttck. Doch damit war ihre Reiselust noch 
nicht befriedigt, sie wollten auch den grossen westlichen Arm des 
weissen Nil, den Bah'r Ghaz&l und seine Quellenländer sehen. 

Ihre Ausrüstung fttr die Flussreise war eine Yortrefifliche. Das 
einzige Dampf boot, welches sich zu jener Zeit oberhalb der SLatarak* 
ten befand und Eigenthum des Prinzen H'alim , eines Sohnes MohV 
med A?li's war, stand den Reisenden zur Verfügung. Dieses aller- 
dings kleine Boot wurde als Remorqueur fllr eine grosse Segelbarke 
benutzt und gewährte somit immerhin ansehnliche Vortheile in Bezug 
auf Zeiterspamiss und Unterhaltung der Verbindung mit Chartum. 

Die Damen, welchen ich unsere eigenen Reisepläne mitgetheilt 
hatte, machten mir den Vorschlag, Steudner nnd ich möchten sich 
an ihrer Unternehmung betheiligen. Wir gingen dankbarst auf die- 
ses Anerbieten ein. Die neue Expedition sollte auf grossartigem 
Fusse ausgerüstet werden, und man sprach die Absicht aus, den 
Qnellsee des Ghazäl mittelst des Dampfers zu erreichen und Ton 
hier aus zu Land wenigstens bis zu den Niamaniam-Völkem vor- 
zudringen. Zu einer solchen Reise bedurfte man tüchtiger Führer, 
einer grösseren Anzahl von Bewaffneten, von Dienern und Last- 
thieren und mehrerer Transportschiffe, welche Mannschaft, Kamele, 
Esel nnd Provisionen bis zum Req-See bringen konnten. 

Zeit war wenig zu verlieren, da wir wussten, dass in den 
Distrikten, welche unser nächstes Ziel sein sollten, die Sommer- 
regen sehr früh, oft schon im April beginnen. Die meisten Barken 
der Handelsuntemehmungen auf dem Abiad waren aber bereits aus- 
gelaufen oder wenigstens zur Abfahrt gerüstet, so dass das Engage- 
ment von tauglicher Mannschaft mit manchen Schwierigkeiten ver- 
bunden war, da um diesen Zeitpunkt immer Mangel an Matrosen 
und sogenannten Soldaten einzutreten pflegt. 

Die Werbung betrieb ein sogenannter Weg^l, der auch alle Ver- 
antwortlichkeit für die Leute hat und speciell das Kommando über 
die ganze Expedition leitet. Die Anschaffung der Provisionen fllr 
die Damen, Besorgung der nöthigen Transportbarken, Tauschmittel 
and Reit- und Packthiere, hatte in zuvorkommendster Wdse der 
französische Viceconsul Thibaut übernommen, wobei ihm der Weg^l 
zur Seite stand« 
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Dr. Stendner und ich nahmen noch mehrere Diener an. 

Die Damen hatten sich erboten , uns ein Transportschiff oder 
eine Lastbarke (arabisch Neqer) zur Verfttgung zu stellen, nebst 8 — 10 
Leuten ihrer Schutzmannschaft, so dass ich hoffen durfte, mit mei- 
ner Summe von 10 — 15,000 Piastern alle Vorauslagen ftir mich und 
meinen Begleiter bestreiten zu können, da wir noch im Besitz vieler 
zweckmässiger Ausrttstungsgegenstände waren. Waffen und Muni- 
tion hatten wir in Menge; dagegen waren die mathematischen und 
physikalischen Instrumente grösstentheils in Unordnung gerathen 
und Ghartüm natürlich nicht der Platz, sie wieder in Stand zu 
setzen oder mit neuen zu vertauschen. Ich kaufte auf gut Glück 
noch eine Sekundenuhr und erwarb einen Schiffskompass und Gla8- 
horizont; ein italienischer Tausendkünstler machte sich sogar an 
Begulirung meiner Chronometer. 

Garderobe und Ghaussure wurden reparirt und erneuert, so gut 
es ging. 

Stendner wollte sich für die Landreise seines abessinischen 

m 

Maulthiers bedienen, ich besass ein gutes Gharbaui- Pferd für die 
Jagd und kaufte noch ein Maulthier nebst 8 Eseln. 

In Bezug auf Provisionen beschränkten wir uns eben aufs Notb- 
wendigste, namentlich Schiffszwieback, BUschelmais, Mehl, Butter, 
Reis, Kafe, Tabak, Kerzen, Seife, etwas Wein und Branntwein. 

Als Tauschwaaren kauften wir 2 Gentner Eupferstangen und 
kupferne Armbänder, 4 Gentner feinerer Glasperlen, weisse, blaue 
und bunte Baumwollstoffe, Salz und dergleichen. 

Kurz vor dem zur Abfahrt festgesetzten Zeitpunkte langte ein 
anderer Beisender in Ghartum an, Baron van Arkel d'Ablaing, ein 
Landsmann der Damen Tinne, der sich ebenfalls entschloss, letzteren 
wenigstens bis nach dem Req-See Gesellschaft zu leisten. 

Unsere Expedition bestand nun im Ganeen aus dem schon er- 
wähnten kleinen Dampf boot, das mehr als Schleppschiff dienen sollte, 
aus zwei grossen Dahabkh und drei Transportschiffen oder „Neqer^'. 
Letztere sind starke, schwer gebaute Barken aus Akazienholz 
(,yStmt^', Acacia nüotica) mit Vorder- und Hinterdeck und weitem, 
ganz offenem Raum in der Mitte. Sie führen gewöhnlich einen 
einzigen, nur 20 — ^25 Fuss hohen Mast, an dessen oberem Ende 



*) Eg7pti8che Luzusboote mit mehreren Kajüten und ToUkommenem Deck. 
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eine Segelstange von 60 — 80 Fnss Länge hängt , an welcher ein 
entsprechend grosses dreieckiges (sogenanntes lateinisches) Segel 
befestigt wird. Die „Neqer" sind am ein Ansehnliches breiter nnd 
mit höherem Bord versehen als die Dahäbiehy haben daher viel 
mehr Tragkraft, aber auch beträchtlichen Tiefgang. 

Auf einem solchen Neqer wurden wir einquartirt. Ich liess 
denselben, um ihn für unsere Zwecke einzurichten, in der Nähe 
meiner Wohnung vor Anker gehen. Auf dem Hinterdeck wurde 
eine niedrige Hütte aus leichtem Holzgestell und mit Palmmatten 
gedeckt, errichtet, gross genug, um zwei „Änqareb" unterzubringen. 
Der grösste Theil des Baumes unter dem Vorder- und Hinter- 
deck diente zur Aufnahme von Büschelmais. Die Reit- und Last- 
thiere brachte man in dem freien, nicht eingedeckten Feld in der 
Mitte des Bootes unter. Der „Bds^' (Gapitain) und „Mustämd'* 
(Steuermann) befanden sich hinter unserer improvisirten Kajüte, 
auf dem Vorderdeck die kleine Schiffsküche, eine „MurKaqa"^) 
zum Mahlen des Getreides. Mehr als 30 Kisten und Ballen konn- 
ten theilweise auf Deck und in der Hütte ,^ theils auf Planken und 
Sparren über den Lastthieren Platz finden. 

Die Equipage unseres „Neqer" bestand in AUem aus 7 Schiffs- 
leuten, 6 Priyatdienern, einer Sklavin zur Bereitung des Mehls und 
10 Soldaten oder Schutzmännern. 

Die zwei anderen grössern Transportschiffe enthielten die Pro- 
visionen der Damen, einige 20 Soldaten, 4 Lastkamele, 25 Esel und 
ein Pferd nebst den nöthigen Matrosen. Sie standen unter dem Befehl 
des Weqll Woad Chalid, eines Berberiners, der sich als Bedienter und 
Sklayenhäudler schon jahrelang auf dem weissen Nil herumgetrieben 
hatte. Die Schutzmannschaft jeder Barke hatte wieder ihren Unter- 
offizier (Btüuk) nebst einem Dragoman für die Negersprachen. 

Neben einer Menge eingebomer Diener und einigen Sklavinnen 
begleiteten die Damen noch zwei holländische Kammerfrauen, ein Ita- 
liener, Herr Contarini, der das Dampfschiff befehligte, ein türkischer 
Lieutenant mit 10 Mann Infanterie aus einem Ghartümer Linienregiment, 
einige arabische Schreiber und Bechnungsführer und 20 Berberiner 
als Miethsoldaten, im Ganzen ein Train von mehr als 150 Menschen ! 



') fiaodmtthle, bestehend in einer einÜEMhen Sandsteinplatte und Reibetein. 



Ein eigentlicher fester and systematischer Plan ftir die Unter- 
nehmung war meines Wiasens Seitens der Damen nicht gemacht und 
auch die eingeborene Dienerschaft überhaupt auf unbestimmte Zeit 
engagirt worden. Die Barken hatte man für die Fahrt nach dem 
Ghazäl gemiethet; Proyisionen und Tauschobjekte der Familie Tinne 
wurden auf Vorschlag des Weqil angekauft^ ohne dass dieser mehr 
wusstC; als dass die Beise bis zum Beq-See und Tielleicht von dort 
aus noch einige Tagereisen weit ins Innere gehen sollte. 

Mehr als zwei Monate hatte man auf die Ausrüstung verwendet 3 
die Mittel hierzu fehlten in keiner Weise, ebensowenig mangelte es 
an Gelegenheit, um genaue Nachrichten einzuziehen ttber die zu 
besuchenden Distrikte, namentlich bezüglich der Art der Landreisen^ 
des Transports durch Schwarze, ttber die gangbarsten und nütz- 
lichsten Tauschobjekte und die klimatischen Verhältnisse. Mehrere 
unserer Schiffe befanden sich jedoch schon bei der Abfahrt von 
Chartom in schlechtem Zustande, namentlich die DaKabieh der 
Damen. Die ^anze aus 6 Schiffen bestehende Flotille fahrte nur 
ein einziges Boot bei sich. Gränzten auch die Kosten der ganzen 
Ausrüstung von Anfang an schon ans Fabelhafte, so sahen wir bald 
ein, dass es an vielem wirklich Nothwendigen fehlte, während 
eine Masse von nnntttzem Trödel nur den Platz versperrte und der 
grössere Theil der Mannschaft und Führer zwecklos herumlungerte. 

Der Bemorqueur konnte allerdings von wesentlichem Nutzen 
zur Bequirirung von neuen Provisionen sein, man hatte aber nieht 
daran gedacht, dass der Dampfer zur Hin- und Herreise zwischen 
dem GhazÜ und Chartüm immerhin mehrere Monate bedurfte und 
dann die ganze Zeit, in welcher er von uns auf der äussersten 
Wasserstation erwartet werden musste, eine verlorene war, wäh- 
rend welcher ein sehr namhafter Theil unserer Vorräthe aufgezehrt 
wurde. Zudem verzögerte sich die Abreise von Tag zu Tag, von 
Woche zu Woche, obgleich wir dem Anfang der Sommerregenzeit 
in den zu bereisenden Gegenden nicht mehr zu fern standen, wo 
Beisen im Niederland fast ganz unausführbar sind, namentlich für 
eine regd- und steuerlose Maschine, als welche sich die Expedition 
leider nur zu bald erwies. 

So war das Neuejahr 1863 angebrochen. Wir kamen überein^ 
dass mein Begleiter Steudner und ich mit sämmtlichen Transport- 
barken etwas früher als die Damen auslaufen sollten. Der nm' 
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diese Jahreszeit sehr constante Nordwind mosste uns bald einen 
beträchtlichen Vorsprang gewähren, und so kam es am 24. Februar 
endlich zum vollständigen Befrachten der Neqer und Verladen der 
Lastthiere. Noch am Abend desselben Tages geleiteten uns die 
Chartamer Bekannten znm Moqr^n, der Landzunge zwischen dem 
Abiad und Azraq, von wo ans wir in der Frtthe des kommenden 
Morgens absegehi wollten. Die Damen Tinne und Baron d'Ablaing 
rergprachen aufs Bestimmteste nach Verlauf von 4—5 Tagen nach- 
zufolgen. 



Der weisse Nil. 



25. Januar^ 1863. Eine Flintensalye; welche von den übrigen 
Booten erwiederTwurde, war das Signal zum Auslaufen der Neqer. 
Der Tag begann erst zu grauen, die Pflöcke, mit welchen die Schiffe 
am Land befestigt waren, wurden getöst, die Strömung des blanen 
Flussßs trieb uns langsam vollends bis' zum Ras-Ghartum oder Moqr^n 
hinab; während der steife Nordwind hetUg gegen das Land drückte, 
so dass man genöthigt war, mittelst Metereh (Ruderstangen) die Schiffe 
im Fahrwasser zu erhalten. Nach einer kleinen Viertelstunde um- 
segelt man die Landspitze, die schweren, mittelst eines schwachen 
Taues an den Ungeheuern Raaen aufgebundenen Segel öffnen und 
blähen sich, während die Fahrzeuge nach Süden umlegen, deren 
breiter Bauch bald die stauenden Wogen der Strömung des weissen 
Nils brausend theilt. 

Es war ein frischer Morgen. Die Sonne erhob sich 6ben im 
Osten über den gelben Dünen der Djezireh^), grelle, grüngelbe 
Streiflichterx über die flache Landschaft werfend; ein schneidender 
Nord pfiff durch das Takelwerk und unsere leichte Mattenhtttte. 
In eine Flanelldecke gehüllt sass ich vor meinem Schiffscompass 
nach Süden blickend und vom fernen Norden träumend, dem ich 
bald um viele Hunderte von Meilen ferner gerückt sein sollte, 
sinnend, aber doch frohen Muthes: führte ja doch unser Weg 
dem lange ersehnten Ziele, der geheimnissvollen Schwelle des 
unbekannten Lmerafrika zu, nach einer für die Wissenschaft noch 



4) WörtUeli Inseli hier Halbinsel SeoAr. 
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anerschlosBenen , neuen Welt. „Vorwärts !'' ist die Losung — mag 
die Zukunft bringen was sie will ! — Steudner reibt sieb nocb balb 
schlaftrunken die Augen und setzt die Brille zurecht , während 
die Jammergestalt unsers abessiniseben Kochs zitternd vor Kälte 
den schwarzen Kafe servirt und einer unserer Trabanten die an- 
gezündeten langen Pfeifen reicht. 

Bald versinkt das trostlose Chaiinm mit seinen schmutzigen 
Lehmbaracken hinter uns. Der*^ Strom, heftig bewegt vom Nord, 
breitet sich seeartig aus; die Ufer werden grüner, baumreicher; 
kleine lachende Akazieninseln, überschwemmt von krächzenden 
Wasservögeln, tauchen auf; drüben im seichten Wasser zieht be- 
dächtig fischend der Pelikan seine Kreise, um ein Treibjagen aut 
Fische zu veranstalten; steife Reiher stehen auf Beute lauernd 
längs der Sandbänke, und Trupps von Löfflern schreiten langsam 
daneben, den breiten Schnabel halb eingetaucht, ihn emsig hin und 
her bewegend und die haubigen Köpfe schüttelnd. 

„Doctor! es macht verdammt kalt, wenn ich nur wüsste . . . ." 
„,,Sonderbar, wie die Auffassungen zusammenstimmen können! 
auch ich suchte eben nach einer wärmenden Materie; wenn ich 
nicht irre, muss da unter meinem Anqareh .-. . ."" „Auf glück- 
liche Reise !^^ stiessen wir an. 

Vier starke Meilen Süd 25® West von Chartüm, an einer klei- 
nen, durch hohe Dünen verdeckten Ecke des Ostufers liegen zer- 
streute Hütten zu dem von armen Barabra bewohnten Dörfchen 
Kalaqla gehörig, theilweise unter hübschen Gruppen schlank- und 
hochstämmiger Akazien. Hart am Strome, den Fuss gebadet in 
den Fluthen des Hochwassers, erhebt sich dort ein alter Hardz- 
banm (Äcacia albida), weit und breit bekannt als „Schetr Moha- 
Bek'^; nach altem Schifferbrauch legen die Barken an dieser Stelle 
auf kurze Zeit an, um die letzten Nachzügler an Bord zu nehmen, 
denn die Equipage besteht meist aus Berberinern ,^ die sich nur 
schwer von ihren Schönen, Tanz und Merisakneipen der Hauptstadt 
des Sudan trennen können. Gewöhnlich wird für jedes Fahrzeug 
dann hier noch ein Ochse geschlachtet, das Fleisch in lange Riemen 
geschnitten, eingesalzen und am Takelwerk aufgehängt ; auch geben 
die Europäer Chartums ihren scheidenden Freunden das Geleite 
bis zum „Baume", und ich selbst hatte mich vor Jahren so- 
wohl für meine Reise nach den Schilukinseln, als für die nach 

H«QgUn, ReUe nach dem weissen NU. 5 
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Süd-Kordofan hier eingeschifft. Die Mannschaft jedes unserer Neqer 
hatte, um einen langem Aufenthalt und seine Folgen zu vermeiden, 
diesmal den Abend vor dem Auslaufen ihre FleischvorrUthe erhalten, 
auch sollte der Weqil dafür Sorge tragen, dass keiner der Ma- 
trosen bei der Abfahrt fehle. Doch vermissten wir einige Sol- 
daten und Diener, die ttbrigens bereits auf dem nähern Landweg 
an Ort und Stelle angekommen waren. Die Brise war vortrefflich, 
man legte nur an, um die Leute einzuschiffen, und bald waren die 
Barken wieder flott. Die Ufer werden immer grüner, namentlich 
das westliche, dem wir uns des bessern Fahrwassers wegen mehr 
nähern; der Strom scheint da von förmlichen Waldpartien ein- 
gesäumt; davor breiten sich die eben erst von der üeberschwem- 
mung verlassenen, neu keimenden Grasteppiche am Gestade aus, 
hier und da von Schaf- und Ziegenherden begangen. ^Menschliche 
Wohnungen bekommt man nicht zu Gesicht, auch selten etwas 
von dem umliegenden Flachland, das häufig niedriger ist oder 
zu sein scheint, als die Dünenketten um das eigentliche Strombette. 

Unsere Kichtung im Allgemeinen ist S. 15® W. Ich habe wäh- 
rend der ganzen Reise versucht, die Stromrichtung möglichst genau 
mittelst Uhr und Schiffsboussole aufzunehmen. Dabei trat aller- 
dings der Uebelstand ein, dass die Entfernungen nur geschätzt und 
nicht gemessen werden konnten, indem uns ein eigentliches Log zur 
genauen Controle der Fahr-Geschwindigkeit wie der Strömung fehlte. 
Auch führten wir kein Boot, und nicht einmal einen Anker an 
Bord, um Tiefen- und Breitenmessungen anstellen zu können. Die 
einzelnen Angaben über den vielseitig wechselnden Lauf des Stroms 
werde ich hier ttbergehen, da sie ja doch nur für den Geographen 
und Kartographen von Interesse sind und wohl bald auf einer 
Karte verwerthet werden sollen. x. 

Um 9 Uhr Morgens war vom Schetr Moha-Bek vom Land ge- 
stossen worden. Meist zwischen niedrigen Inseln hinsegelud und 
nur selten den Strom in seiner ganzen Breite überschauend, kom- 
men wir mit 4 — 6 Meilen Geschwindigkeit weiter. Hier und da 
hat man eine kleine Durchsicht über das Gestade hinaus, wo — 
namentlich am Westufer — auch tafelförmige, niedrige Bänke von 
rothbraunem Sandstein, sowie fernere, einzeln liegende, kahle Hügel- 
züge auftreten. 
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Der kaum 2—300 Fuss relative Höhe erreichende Djebel Auli 
taucht gegen Mittag in S. 2^ W. vor uns auf und scheint oft quer 
über dem Strom zu stehen; er ist von ziemlieh regelmässiger, kup- 
pentormiger Gestalt, hart am Ostufer gelegen, und wenn weder seine 
Masse noch der bescheidene Baumschlag seiner Gehänge besonderen 
Eindruck macht, so bietet er doch dem Auge, das die Flachlandschaft 
bald ermüdet, einen angenehmen Ruhepunkt; der Berg besteht aus 
neuerem, kieseligem, mergelreichem Sandstein, der an einzelnen Stellen 
io Bänken zu Tage kommt , ist übrigens an vielen Stellen mit Humus 
und Vegetation bekleidet. Nicht ferne sind kleine Niederlassungen 
von Fdah'm (plar, von FelaJi, Landmann), Om-el-A^rdeh genannt, und 
die Fenq (Wanderdörfer) der unbedeutenden Qabileh Djar-el-nebi. 

Die Benennung Auli kommt wohl vom arabischen Auel (J^l) 
d. h. der „erste^^, nämlich Berg, dem man stromaufwärts segelnd be- 
gegnet. Wir passiren ihn um 1 Uhr 20 Minuten Nachmittags; in seiner 
Nähe zieht sich eine bei niedrigem Wasserstand die Schifffahrt hin- 
dernde Austerbarre quer durch den Strom. Um 2 Uhr haben wir den 
Djebel Berömeh *), eine kahle, domförmige Felsmasse hart am Westufer 
iaS.86^W. und den mehrere Stunden landeinwärts gelegeneu, beträcht- 
licheren Tafelberg „Mandera'^ in W. 15^ N. — Um 3 Uhr 45 Minuten 
Nachmittags wird auf kurze Zeit angelegt, um grünes Futter für 
die Thiere zu schneiden, und zwar am Ostufer, an einer Stelle, wo 
der nahe Dj. Ber^meh in W. 18 <^ S. (etwa auf 3 Ml. Entfernung), Dj. 
Mandera N. 32 W. und Dj. Auli N. 22 0. gelegen sind. Die Ost- 
nfer bestehen hier und da aus höheren, steil zum Strom abfallen- 
den Dünen mit einzelnen oder gruppenweise beisammen stehenden 
Akazien, vorzüglich S^utU (Aeaeia nüotiea) und iTaräz {A, cäbida) 
mit Sifer oder Nabaq {Zizyphus) und vielen Schlinggewächsen, 
unter denen die „wilde Rebe" der Araber, Cissus quadrangularis, 
eine Hauptrolle spielt; das Ostgestade dagegen erscheint durch- 
schnittlich flacher und es dürfte der Nil noch vor nicht langer Zeit 
einen mehr westlichen Lauf gehabt haben, nämlich längs der De- 
pression von TuraJh bis Göz Solimanleh 2). 

Hier und weiter südwärts hat es oft den Anschein , als ob der 
weisse Nil in einem über das umliegende Niederland erhabenen und 

*) Auch nach den umwohnenden Beduinen „Mnsah" genannt. 
«) Vergl. pag. 47. 
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durch Dünen und Alluvium, die das eigentliche Ufer einsäumen, 
gebildeten Rinnsal dahin fliesse. Wie der blaue Fluss zwischen 
Fazoql und Chartüm, ebenso strömt der weisse von Woad Schelai 
südwärts in keinem wirklichen Thale, sondern in vollkommen wei- 
tem Flachland. Auch die Araber bezeichnen das Uferland nicht 
mit „Wadi" *), wie viele Nilgegenden in Nubien und Egypten , z. B. 
Wadi el ffomär, Wadi ffalfah, Wadi Nuba, Wadi Kenüs u. s. w. 

Wie gewöhnlich, lässt Nachmittags die Nordbrise etwas nach, 
aber wir bewältigen die allerdings nicht beträchtliche Strömung immer 
noch mit ungefähr 2 Meilen Greschwindigkeit. Selten kann man von 
den Booten aus die Zeltlager oder DuroAfluren der umwohnenden 
Solimanieh oder Musah- Araber bemerken; letztere haben übrigens 
hier zwei Maakiieh, d. i. Fähren, welche den Verkehr zwischen bei- 
den Ufern unterhalten. 

Auch gegen Abend frischt der Wind nicht auf, und der Himmel 
ist leicht mit Nebelwolken umflort. Wir legen um 6 Uhr 30 Minuten 
die Segel um und laufen in die beträchtliche Ghursah (Strombiegnng) 
von Qu6z ein; unser Cours ist hier W. 30« S. bis W. 36 « S. - 
Die zwei andern Neqer, die bessere Segler sind, haben uns längst 
überholt und sind ausser Sicht gekommen, während unser Fahrzeug 
um 8 Uhr 15 Minuten auf einer sandigen Untiefe aufläuft. Es währt 
eine halbe Stunde, bis wir wieder frei werden; bald gehen wir in 
S. 45 » W., S. 35 '» und S. 22 » W. über imd passiren um 9 Uhr 
15 Minuten den früher sehr beträchtlichen Marktplatz Qet6neh nahe 
am Ostufer. Erst von 9 Uhr an hat der Wind wieder zugenommen ; 
die Hauptrichtung bleibt bis 10 Uhr 30 Minuten S. 20—30 W. und 
geht dann wieder in S. 45 «, kurze Zeit in S. 70—80 W. über, bis 
12 Uhr 45 Minuten, wo dann nach und nach der alte Cours S. 20 
und S. 10 W. eintritt, dann wieder ein Stück SW., dann S. und end- 
lich S. 5—100 0. bis gegen 3 Uhr in der Früh, dann S. 10 » und 
S. 20 0. Um 4 Uhr Morgens landen wir am Ostufer in Woad Schelai. 

26. Januar. Dieser Ort liegt ziemlich zerstreut längs den jetzt 
15 — 20Fuss über dem Wasserspiegel erhabenen, meist steil abfallenden 
Dünen und besteht eigentlich aus mehrern Dörfern, welche von Berbe- 
rinern, Djaüin, Schaiqieh und Arabern der Qabüeh Woad Schelai und 
der Müsah bewohnt sind. Sie leben meist von Ackerbau, Viehzucht 

*^ ^v>L d. i. Thal. 
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and Zwischenhandel. Hier befand sich noch vor kurzem eine Schiffs- 
werfte {Manseharah) der Regierung, fttr deren Bedarf die vielen be- 
nachbarten Inseln ein treffliches Bauholz lieferten. Der Ort ist ein 
Verbindungsknoten flir den Handel von Senär und Chartüm mit 
Eordofan. Es gibt da noch einige Lehmhütten nach Art der egyp- 
tiscben Bauernhäuser; die meisten Wohnungen sind jedoch Toqid, 
rnnde Strohbaracken mit hohen, spitzen Dächern , die dem hiesigen 
Klima ganz angemessen sind. ' Die Kordofan-Karawanen und Schiffe 
können sich in Woad Sch^lai mit Milch, Butter, Schlachtvieh, Htih- 
nem und etwas Gemtise und mit Wassermelonen verproviantiren; 
auch fehlt es nicht an Merisa- Schenken, in denen unsere Matrosen 
und Soldaten sich schon vor Tage festzechten. 

Noch vor 10 Jahren war das Hochgestade von Woad Sch^lai 
schön waldartig bestanden mit Suntbäumen, die nun unter der Hand 
der Schiffsbauleute gefallen und deren Standort theilweise in Cultur- 
land verwandelt worden ist; hier fand ich auf Akazien die ersten 
Lorattihus (wahrscheinlich L. vent4stus), jedoch leider blüthenlos. Dort 
AYo die Schmarotzerpflanze auf den Zweigen des Mutterstamms ange- 
wachsen ist, hat sich immer eine kleine, maserähnliche Verdickung 
des Holzes gebildet. Etwas weiter landeinwärts ist eine beträchtliche 
Depression, die dem Strome gleich läuft, ähnlich den jenseitigen 
Sümpfen von Tura?h-el-h'adra. Dort wimmelt es von Wassergeflügel, 
während die nach und nach durch Versinken des Wassers und die 
Verdunstung trocken gelegten Stellen mit Büschelmais und Coton be- 
baut werden. Mehrere Fähren unterhalten über und unter der langen 
Insel von Sch^lai die Verbindung mit dem jenseitigen Ufer. Es 
sind meist schwere Segelbarken mit flachem Bord, so dass sie Kamele 
nnd grosse Waarenlasten auf einmal übersetzen können. Auch wir 
machten hier einige kleine Einkäufe an Lebensmitteln. Die geo- 
graphische Breite von Woad Sch61ai bestimmte ich nach der Mittags- 
höhe der Sonne auf 13 • 52,9"-. 

Es kostete nicht wenig Mühe, unsere nach allen Winden zerstreute 
Mannschaft wieder zusammen zu finden. Der Weqil erweist sich 
immer mehr als ein Mensch ohne allen Willen und Einfluss, um dessen 
Befehl, wenn er überhaupt wagt, den Leuten einen solchen zu ge- 
ben, sich niemand kümmert. 

Um 272 Uhr Nachmittags kann endlich die Abfahrt bewerk- 
stelligt werden, aber man hat die beste Zeit der günstigen Morgen- 
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brise versäumt. Der Wind ist flau, so dass wohl durchschnittlich 
nicht über 2 Meilen heruntergesegelt werden; Direction: Süd mit 
wenig Krümmungen nach Ost und West. Um 5 Uhr 30 Minuten 
passiren wir bei der Mündung des Kanals unfern der Ortschaft Turash. 
Schon kurz nach der Mandjarah zeigten sich die Gipfel des Granit- 
gebirges Arasch-Kol in Ost-Kordofan, etwa 6 Stunden vom Nil entfernt 
gelegen, in S. 20 ^ W. ; von der Höhe von Turash aus liegt der Berg in 
S. 26« W. Dicke Rauchsäulen hüllen die ihn nördlich umgebenden 
Savannen ein. Solche Steppenbrände kommen selten durch Zufall 
aus, die Eingebomen legen absichtlich Feuer, namentlich weil sie 
der Meinung sind, dass der neue Graswuchs dadurch gefördert werde. 
Häufig geschieht es femer, wenn der Wind gerade eine günstige 
Richtung hat, um das Wild aus den dichten Grasmeeren zu treiben, 
auch wohl um gewisse Gegenden zugänglicher zu machen und den 
Äskcmit (s. S. 27) zu zerstören. Dabei geht aber leider auch viel 
junger Baumschlag zu Grunde, weshalb viele Stellen, wo ein solcher 
gewiss reichlich aufkommen würde, kahl und ausgebrannt stehen. 

Hochholz ist namentlich am Westufer mehr noch auf Inseln; 
am östlichen Gestade sind höhere Dünen mit Gebüsch von CcUotropis 
(arab. Uischer) bestanden, mit Salvadora und Schlinggewächsen, Nabaq, 
Stmt^, Selem- und iTam^sr-Akazien, einzeln schon die Habbas-Mimose, 
letztere meist an überschwemmten Stellen. 

Auf der dicht mit Schilf bewachsenen Spitze einer kleinen Insel 
zeigen sich einige Nilpferde, die dort ihre Mittagsmhe gehalten hatten 
und darch den Lärm der SchiiTe aufgestört worden waren. Mit ge- 
waltigem Plumpen stürzen sie in die Flut. Auch mehrere a^ Strande 
liegende Krokodile bemerkten wir, doch meist schwächere Thiere. 

Erst mit einbrechender Nacht begann der Wind sich etwas zu 
verstärken; es war ein herrlicher Abend; vom Vordertheil des 
SchiflFs ertönte der melancholische Klang der Tarabuqah ^)y den €re- 
sang der Matrosen begleitend. Nachts 11 Uhr mrd, nachdem man 
auf Untiefen gerathen, beigelegt. 

27. Januar. Mit guter Brise sind wir um 6 Uhr in der 
Frühe flott. Man begegnet wieder vielen, meist langen Inseln ; ein- 
zelne davon zeigen Spuren des Anbaues von Dmtoä, andere sind 
mit Akazien und Nabaq bestanden, wie auch die Ufer. Häufiger 
zeigt sich bereits Mimosa Habbas. Die erste Insel, die wir zur Lin- 

*} Ein trommelairtiges Instrument aus Thoo, das mit der Hand geschlagen wird. 
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ken lasscD, ist Djeziret If asäni; der Cours ist bis 8 Uhr S. 40 <• 0., 
geht dann in S. 15—20^ Ost über, und um 8 Uhr 53 Minuten lassen 
wir den Stapelplatz Duem zur Rechten. Der Ort ist mehr eine weit- 
läufige Kette von Gehöften mit Strohhütten. Auch von hier aus 
führt eine Handelsstrasse nach Kordofan; die nächste Station 
heisst Fiqedj. Trotz dem diesjährigen niedrigen Wasserstand sind 
manche Inseln noch ganz tiberschwemmt, ihre Stelle bezeichnen 
einzelne grosse S«*nf bäume mit verlassenen Ibis- und LöflFler-Horsten. 
Das westliche Ufer bietet waldige Strecken von Akazienbeständen, 
dazwischen domige Ndbaq und schilfartiges, dürres Hochgras (arab. 
Hhlfa), in welchem Kamele weiden. Von 9 Uhr 40 Minuten bis 10 Uhr 
22 Minuten wird beigelegt, um Futter zu schneiden und Brennholz zu 
fällen, was vorläufig die ganze Beschäftigung unserer Soldaten ist. 
Der Landungsplatz muss noch vor Kurzem unter Wasser gestanden 
haben, da der aus schwarzer, aufgeschwemmter Erde bestehende Boden 
vielfache frische Sprünge und Risse und noch nicht ganz trockene, 
tiefe Nilpferdspuren zeigte. Im dürren Hochgras stehen da und dort 
schwarzhalsige Reiher (Ardea cUricoUis) mit Heuschreckenjagd be- 
schäftigt. Diese Vögel sind wahre Steppenbewohner und entfernen 
sich oft viele Meilen weit vom Wasser ; sie sind ziemlich scheu und 
flüchtig, verrichten aber trotzdem ihr Brutgeschäft während der 
Regenzeit oft mitten in Ortschaften, gemeinschaftlich mit dem Ab- 
dim-Storch und Kuhreiher. 

Am Ufer angeschwemmt und zum Theil noch treibend fanden 
sich hier die ersten Pistien (Pistia stratiotes), die ich weiter strom- 
abwärts nicht beobachtet habe. Auch CcratophyUum deniersum zeigte 
sich häufig am Gestade. 

Den Westufer-Distrikt haben Selim-Baqara inne, südöstlich woh- 
nen H'asänieh, Baqära und Lehauin-A^raber. 

Der Wind kriecht nach und nach etwas ein, wir segeln durch- 
schnittlich S. 5 0. bis S. 25 « 0. von 10 Uhr 22 Minuten bis 12 
Uhr, wenden uns dann nach S. 40 — 50»O., bis 2 Uhr 45 Minuten. 
Um 1 Uhr hatten wir die lange, theils mit Durah bepflanzte Insel 
Manscherat-el-ffedjäzi mit hübsch gelegenem Toquldorf zur Linken. 
Am gegenüberliegenden Festland sind einige Schöpfmaschinen, soge- 
nannte ScJiatüf^ ähnlich unsern Ziehbrunnen mit langem Hebebaum. 
Nach und nach gelangt man in ein wahres Inselmeer, so dass es 
schwierig ist, das Festland zu unterscheiden. Um 3 Uhr ist der 



72 

Coure S. 15® 0., man passirt gleich darauf den Marktplatz £1 E^s, 
auf einer früher sehr namhaften Handelsstrasse zwischen Eordofan 
nnd der Stadt Senär. EI Ents war einst eine Hauptstadt der Fnndj- 
könige, die in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts sich 
ganz Kordofan zinsbar gemacht hatten; jetzt heisst der Ort H^elet- 
el-Baqära. Es ist am Westufer des Bah'r-el-abiad, H^elet-el-Danaqla 
gegenüber am östlichen gelegen. Hier trafen wir ziemlich viele Bar- 
ken vor Anker, die ohne Zweifel alle mit Baqdra bemannt waren und 
von Sklavenjagden zurückkehrten. Denn viele sogenannte Handels- 
schiffe, die im Oktober und November angeblich behufs des Einkaufs 
von Elfenbein den Fluss besuchen , führen , wie schon oben erwähnt, 
nur die nöthige Equipage und eine Anzahl Feuerwaffen und Munition 
bei sich, nicht aber etwa Tauschwaaren. Bei den Baqära, die 
nicht nur ein idyllisches Hirtenleben führen, sondern auch kühne 
Elephantenjäger und Bäuber sind, sammeln die Unternehmer „Ge- 
schäftstheilhaber", die womöglich einige gute Pferde besitzen und 
mit Musketen bewaffnet werden. Oft halten mehrere solcher Bar- 
ken zusammen und segeln mit einer Besatzung von mehr als 100 
streitbaren Männern stromaufwärts bis zu den Dinka oder Djenqeh, 
lediglich um Menschenraub zu treiben. Die Baqära erhalten als Löh- 
nung einen Antheil an dem Gewinne. 

Nach einem kleinen Aufenthalt von 50 Minuten in ffelet-el 
Danaqla geht es wieder mit massiger Brise stromaufwärts. Gleich 
zur Rechten haben wir die grössere Insel Nabreh, ihr folgt eine 
zahllose Menge anderer; der Strom scheint sich bedeutend auszu- 
breiten, ist aber vom Schiff aus nirgends in seiner ganzen Breite 
zu übersehen. Die Vegetation, namentlich aber die Suntwaldungen, 
werden grossartiger; hin und wieder sieht man Mattenhütten und 
Gehöfte der Baqära halb im Grebüsch versteckt. Die Gehölze 
sind von den verschiedensten Vogelarten belebt und vielstimmiger 
Gesang ertönt über die fast spiegelglatte Wasserfläche herüber. 
Herrlich sticht das blendend weisse Gefieder des AbunToq *) von dem 
dunkelgrünen Laubdach ab, auf dem er sich unter lautem, wirklich 
singend-pfeifendem Geschrei niedergelassen hat, nicht weniger das 
Kleid der kleinen Silberreiher, welche auf schwarzen, morschen, ge- 
fallnen Baumstämmen ruhen. Auf einem überhängenden Ast lauert 



f) Der afrikanische Fisch- oder Sing-Adler. 
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der bebende und schene Ghatas (Schlangenhalsvogel, Flatus mdano- 
gasier) mit feuriggrOnen Angen auf seine schuppige Beute, i'äUt plötz- 
lich kopfUber, plumpend wie ein Stein, ins Wasser und erst nach 
geranmcr Zeit zeigt sich nichts als sein schlangenartig hervorragen- 
der Kopf und Hals auf irgend einer entfernten Stelle wieder. Einer 
seiner Kameraden scheint sich beim unaufhörlichen Tauchen — er 
schwimmt immer mit ganz eingesenktem Körper — das schöne, 
straffe, dunkelmetallgrttne Gefieder allzu sehr durchnässt zu haben, 
demi er sitzt in der Sonne, die Flttgel halb ausgebreitet und herab- 
hängend. Einzeln steht der Riesenreiher auf Untiefen und geht 
nnter Ausstossen eines grimmigen, heiseren Bellens schwer und 
langsam auf. Der pfeifende Ruf der muntern Glanzstare wechselt mit 
dem tiefen und vollen Lockton des im Dickicht des domigen Nahaq 
verborgenen rothbäuchigen Würgers (Lanio eryfhrogaster); hochgelbe 
Webervögel zwitschern in Schwärmen auf schwanken, die Wasser- 
flttth fast berührenden Zweigen ; aus dem düsteren Dunkel der Bäume 
schallt das bekannte Rucksen der Turteltauben. Stumm und starr, 
einem alten Baumstamm gleichend, zuweilen mit weit aufgesperrtem 
Rachen , pfiegt das Krokodil seiner Ruhe auf irgend einer flachen 
Inselspitze; hier und da taucht Behemoth's riesiger Kopf aus den 
trüben Fluthen, unter dumpfem Geräusch einen Schwall von Wasser 
aufblasend oder mit seiner fürchterlichen Stimme, die vielfach vom 
fernen Ufer widerhallt, die Stille der Waldeinsamkeit unterbrechend. 

Bald begegnen wir mehreren Dutzenden von Aasvögeln, die 
anf dürren Aesten einer alten Mimose sitzen, namentlich dem weissen 
lUüiamah {CatJiartes percnopierus); nicht fern davon einer Unzahl 
Klaffschnäbel {Anastomiis CatneUigerus), während ein paar grosse 
Lappenstörche {Myderia, senegcdensis) in weiten Schritten das Grün 
des Ufers messen. 

Der Cours wechselt zwischen Süd und Süd 73 ^ Ost, der Wind 
zwischen flau und mehr oder weniger kräftig; um 9 Uhr 30 Minu- 
ten passiren wir zwischen den Inseln Schauäl (W.) und Lehanin 
(0.), dann frischt die Brise wieder beträchtlich auf und staut den 
langsam und majestätisch dahin rollenden Strom in langen Wellen ; 
mhig, doch rasch gleitet die Barke unter TarahmorSchaAl und Sang 
der Matrosen dahin, da erfolgt (11 Uhr Nachts) plötzlich ein fürch- 
terlicher Stoss, dass alle Rippen des schweren Neqer krachen und 
eine für den Augenblick höchst possirliche Unordnung unter den 



74 

yollkommen aus dem Gleichgewicht gekommenen Reitthieren entsteht. 
Wir waren mit vollen Segeln auf eine Ansternbank aufgefahren und 
der Kiel rutschte noch ein gutes Sttlck auf derselben fort, bis das 
Schiff gehörig fest sass und sich auf die Seite neigte. Augenblick- 
lich war das Segel nothdttrftig gerefft , wir konnten aber trotz der 
Anstrengung der Mannschaft, die bei eisig kaltem Nord, tief im 
Strome stehend, den Stern nach dem Fahrwasser zu drehen suchte, 
und trotz Beten und Fluchen des halbbetrunkenen Beis (Kapitän) 
nicht wieder flott werden, so dass man sich endlich entschloss, auf 
diesem Ankerplatz wider Willen den Morgen zu erwarten! 

28. Januar. Erst nach Sonnenaufgang gelang es den ver- 
einten Anstrengungen des ganzen Schiffspersonals den Neger wieder 
frei zu machen. Die andern Barken waren verschwunden und ohne 
Zweifel die Nacht durch gesegelt. 

Anfänglich geht es ^4 Stunden lang nur mittelst Kuderstangen 
weiter, da, zum ersten Mal seit der Abreise von Chartam, vollkom- 
mene Windstille eingetreten ist. Wir erreichen bald eine enge 
Durchfahrt; ringsum nichts als bewaldete Inseln, die sogenannten 
Stmt^ oder Schiluk-Inseln. Die Flussbarre, auf der wir die vergan- 
gene Nacht zugebracht, mag wohl den Strom stauen und die Ver- 
anlassung sein, dass oberhalb derselben so zu sagen gar keine 
Strömung stattfindet. Das Wasser ist hier spiegelglatt, auffallend 
klar und nicht so schmutzig graulich-weiss, wie gewöhnlich; Stille 
und geheimnissvolles Dunkel herrschen in den wunderbaren Urwäl- 
dern, die nie eine Axt berührt und deren treues Spiegelbild der 
Strom wiedergibt. Die Inseln sind niedrig, meist lang gestreckt und 
sumpfig, wo Buschwerk und Hochholz es erlaubt, mit Gramineen und 
Schilf bedeckt ; zahllose sehr ansehnliche Bäume haben die Flnthen 
entwurzelt und dieselben, ohne sie viel zu beschädigen, umgeworfen 
und an den Ufern angeflösst ; hoch und wirr durch einander starren 
diese natürlichen, von einer grauen Schlammkruste bedeckten Barri- 
kaden aus wohl schon seit mehr als einem halben Jahrhundert modern- 
den Holzmassen, — aber dazwischen hat ein neues Geschlecht Platz ge- 
nommen, dem sie Schutz gegen das Hochwasser und Nahrung gewähren. 
Die eigentliche Waldung besteht vorherrschend aus uraltem SufU von 
gewaltigem Stammdurchmesser ; weithin ragen die wagrechten Aeste^ 
ein frisches , feingefiedertes , angenehm grau-grünes und dichtes Laub- 
dach tragend. Zahllose Schlinggewächse riehen sich bis zu den himmel- 



— 75 

anstrebenden Gipfeln^ bedecken domartig weite Strecken und schlin- 
gen wie Schiffstaue in immer weiterer Ansdehnung ihrer schwan- 
ken Ranken fort von Baum zu Baum. Andere hängen senkrecht 
herab und baden ihre äussersten Spitzen wieder in der kühlenden 
Fluth. Die zartgelben, einen balsamischen Duft verbreitenden Bltl- 
thenkätzehen der Acaeia nUotica sind nur noch spärliöh vorhanden, 
die meisten haben sich bereits zu langen, halbdurchsichtigen grtln- 
rostfarbigen Schoten entwickelt. 

Am Schdr-el-fas^) mit seinem von dicken Domen umgebenen, 
dunkelgrauen Stamm wuchern Ipotneen empor, so dicht, dass von 
ersterem nichts mehr zu sehen ist; die übrige Lianenvegetation be- 
steht zumal aus scharfbewaffneten Capparideen und aus dem mit 
corallrothen Trauben behängten Cissus, 

Eine zauberhafte Ruhe herrscht über diesem Eden; kein Luft- 
hauch bricht sich pfeifend oder rauschend im Urwald, lautlos verrinnt 
der glatte Fluss dem Norden zu, nur selten erklingt eine verhaltene 
Vogelstimme aus den undurchdringlichen Dickungen, als ob selbst dem 
schüchternen Sänger Schweigen auferlegt wäre. Endlich kräuselt sanft 
ein leiser Nord streifenweise den Wasserspiegel, das Segel schwellt, 
leise rauscht es am Bug, die Barke gleitet langsam aber stetig wei- 
ter, immer längs der Kanäle zwischen unzähligen iSuntinseln hin. 

Der Unterschied zwischen dem jetzigen und dem diesjährigen 
höchsten Wasserstand beträgt hier, wie man dies an den Marken der 
Bäume deutlich sieht, nicht mehr als 3 — 372 Fuss, was auf eine ganz 
anssergewöhnliche Breitenausdehnung des Flusses schUessen lägst. 
Richtung, einige kleine Biegungen abgerechnet, zwischen S. 5 ^ und 
S. 30 ® 0. — Die erste grosse, zeitweise bewohnte Insel, deren Nord- 
ende wir gestern Nacht schon erreicht zu haben scheinen, heisst 
Meserän; zur Rechten die wohl 6 — 8 Stunden lange A^ba, deren 
südlichste Spitze um 1 Uhr 45 Minuten erreicht wird. Sie ist durch- 
schnittlich etwas höher gelegen und trockener, als die übrigen, zeigt 
jedoch in ihrem Innern auch theilweise noch Sümpfe und Kanäle; 
das Hochgras ist meist schon dürr, und wie es den Anschein hat, 
zum Theil abgebrannt. Ganze Rudel von grauen Meerkatzen (Cer- 
copithecus viride grisetiSy arabisch Aburlendj) treiben sich furchtlos am 
Ufer hin, entweder dem Schiffe folgend oder ihm vorauseilend, auf 
der Erde laufend und in weiten Sprüngen die Luft mit dem langen 

*) Aeaeia »pee. ?, eine Holiart, deren Blätter sich beim Anhauen des Stammes schliessen. 
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hochgetragenen Schweif peitschend, andere von Baum zum Baum 
setzend und dabei als ktthne Seiltänzer über die schwanken Lianen 
kletternd, meist über der Wasserfläche, als ob sie sich in deren Spiegel 
betrachten wollten. Trupps von kleineren Antilopen, kaum grösser als 
Antücpe dorcas, huschen durch das Steppengras, während drflben am 
östlichen Festland einige Pferdantilopen ^) zur Tränke gekommen 
sind. In hirschähnlicher Haltung betrachten sie sich die Schiffe, 
werfen den Kopf zurück, der das verhältnissmässig kleine, aber klüf- 
tige, einfach rückwärts gebogene, vielknotige Geweih trägt und 
setzen flüchtig über die Büsche. Nach und nach— während der Wind 
immer mehr zunimmt, — werden zahlreiche Vogelstimmen wach und 
vereinigen sich zu einem, wenn auch nach unsern musikalischen 
Begriffen nicht eben harmonischen Concert. Von den auf der Fahrt 
bisher noch nicht beobachteten geflügelten Bewohnern dieser wild- 
schönen Tropenlandschaft erwähne ich den metallflügligen Ibis 
(Ibis Hagedctöch), der in kleinen Gesellschaften auf dürren Aesten 
längs der Ufer sich herumtreibt. Er ist ein ziemlich träges Ge- 
schöpf, seine laute Stimme klingt wie ein tiefes „Kraa.'^ Der afrika- 
nische Spomflügler {Parra africana) läuft behende zwischen blühen- 
den Nymphaeen auf den grossen tellerartigen Blättern hin und her. 
Mit der Südspitze von A5ba, früher von Schiluk bewohnt, welche 
auf grossen, künstlich geebneten Plätzen mitten im Holz eine Art 
von Cultus ausübten, haben die „Sunt'' auch ihr Ende erreicht; süd- 
lich davon wechselt die Physiognomie der Landschaft vollkommen. 
Mehrere Muschelbarren (von Efherioi) setzen quer über den weniger 
inselreichen Fluss, statt der Sww^wälder breiten sich weite Schilf- 
felder aus, gebildet von einer wilden Zuckerrohrart (Saccharum 
Ischaenmm); die Zahl der Pistien nimmt beträchtlich zu, ebenso be- 
gegnet man schwimmenden Grasinseln, aus denen zuweilen eine 
Papyrusstaude emporragt; neben Nymphaea Lotus und N, caerulea 
zeigt sich CeraiophyUum demersum; an Stellen , wo keine oder wenig 
Strömung ist, die goldgelben Blüthen von Ottelia vereinzelt in seich- 
tem Wasser. Häufiger erscheint am Gestade eine Akazie mit violet- 
ten oder rosenrothen Blüthenköpfchen (CaUiea?). Von 2 Uhr 50 Mi- 
nuten bis 5 Uhr 15 Minuten segeln wir, einen kleinen Aufenthalt 
abgerechnet, mit schöner Brise zwischen S. 30® 0. und S. 65*^ O., 
biegen dann in S. 10 — 15<* 0. bis 6 Uhr 5 Minuten Abends, wo 

*) Arabisch Abr^-Maa^/ref. ^ 
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wir die hohen Bäume von Moh^atat Abu Se*4 (MoJiateh gleich Fuhrt) 
an einer beträchtlichen Strombiegung in S. 22 <) 0. vor uns haben, 
während wir S. 12 o und S. 5<» W. und endlich in Süd segeln. 
8 Uhr 50 Minuten laufen wir in die genannte Biegung bis 9 Uhr 
5 Minuten ttber S. 70« 0. nach S. 45 o 0. ein. 

Dann folgt Direction nach S. bis S. 70 • W. Die Westseite 
des Flusses ist sttdlich an der Fuhrt und Austerbarre Abu Seul seicht 
und bildet ein wahres Labyrinth von wildem Zuckerrohr '), durch 
welches sich zahlreiche Kanäle hinziehen. Die Rohrfelder bilden 
die Nachtherberge unzähliger Webervogelarten, namentlich von blut- 
achnäbligen Queleen (^Quelea sanguinirostris ariewUdis), die^ wenn die 
Barke sich nähert, mit einem donnerähnlichen Lärm aufgehen, der 
auch die übrigen gefiederten Bewohner der Umgegend aus ihrer 
Nachtruhe schreckt. Hier begegnet man dem ersten ^mboäjbusche 
(Hermimera daphroylon). 

Jetzt ändert sich der Gours wieder nach West hinüber bis 
S. 700 W. (um 10 Uhr 45 Minuten), nachdem wir um 10 Uhr 15 
Hinnten die Ziegenfuhrt, Moh^ate^el-ans, passirt haben; um 11 Uhr 
45 Minuten ist die Bichtung S. 21 ^ W. und wechselt dann zwischen 
S. 50» W. und S. 18 » 0. Bald verirrt sich die Barke in den 
Schilfkanälen, stösst aber bei dieser Gelegenheit wieder auf die 
zwei vorausgeeilten Schiffe und legt um 2 Uhr 43 Minuten Morgens 
nahe am Westufer an. Durch schmale Grasinseln von uns getrennt 
erscheinen die Wachtfeuer einiger Baubschiffe. 

29. Januar. Um 6 Uhr in der Frühe wird abgesegelt bis 
7 Uhr SW. bis S. 20 ^ W. Vor uns liegt breiteres, freies Fahrwas- 
ser; am Westufer, das jenseits der Schilfgränze, die .es einfasst, 
sandiges, nur spärlich mit Büschen bedecktes Land zeigt, erhebt 
Bich eine 6—8 Fuss hohe Terrasse mit lichter Qabah (Waldlandschaft). 

Die Brise ist flau; eine weitere halbe Stunde lang behalten wir 
Südrichtung bei, dann erscheint über der östlichen Qahdh um 7 Uhr 
50 Minuten der Djebel Denka oder Njemati , auch Djebel6n , d. h. 
die zwei Berge genannt, dessen nordöstlichste, steil nach der JDje- 
zirek zu abfallende Spitze von hier aus in S. 25® 0. gelegen ist. 
^cf Fluss ist immer beträchtlich breit und fast ganz frei von Inseln, 
äOffesehen von den mannshohen Schilfpartien; am Ostufer entwickelt 



^ Arabisch Bu9 (ijOjj). 
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sich mehr und mehr ein frischgrttner^ theilweise höherer und dichter 
Banmschlag, darunter zahlreiche Tamarhinden mit ihrem lieblichen, 
vollen Blätterschmuck, welcher kaum eine Durchsicht nach dem 
Innern gestattet. Es geht bald etwas rascher voran, doch immer 
langsam genug, und zwar in S. 5^ bis S. 20^ O^t, und am Mittag 
legt man unfern des Fusses des grossem Njemad an. Hier ist das 
Ufer frei von Schilfwäldern und dasselbe erhebt sich vom grünen Ge- 
stade aus auf Gries und Kiesgrund mit Bruchstttcken von Granit und 
Humuspartien nach dem kaum eine Meile entfernten Gebirge, welches 
aus zwei Kämmen von schönem grauem Granit besteht, dem nie- 
drigeren südlicheren, der zum Fluss hin vortritt, und dem ostnord- 
östlichen, welcher zwei höhere Kuppen zeigt, eine mittlere mehr 
domförmige und eine andere nach Osten zu als äusserste Gränz- 
marke fast senkrecht in die Ebene abfallende. Das Gebirge wird 
wohl im Ganzen nicht über 3 — 4 Meilen Länge haben, seine höchste 
Erhebung möchte ich zu mehr als 700 Fuss über dem Flussspiegel 
anschlagen; die Richtung ist WSW. zu ONO. Den Hauptstock be- 
deckt einige nicht unmalerische Gras* und Akazienvegetation, der 
östlichere besteht mehr aus kahlem Trümmergesteine. Da unser 
Weqil grosse Eile hat, verzichte ich auf eine Besteigung und nehme 
nur das nächste Uferland und die Yorberge in Augenschein, die 
von vielen Regenfoetten durchfurcht sind. Neben dem Schetr-d-fas 
tritt hier in grosser Menge die KakamuihAkeLzie auf, ohne dass der 
Baum jedoch jene Grösse erreichte, wie z. B. in Ost-Senir.^) 

Im ganzen südlichen Theil der Djezireh Senär, zu welcher der 
Njemati, selbst der Sobat noch gerechnet werden, wächst in grosser 
Menge eine Grasart aus der Gruppe der Schoenanthi — wohl An- 
dropogon drcincUas Hockst. — das, wenn es in Blflthe kommt, von 
den Dinka und auch von vielen arabischen Nomaden gesammelt, 
im Schatten getrocknet und dann mit siedendem Wasser übergössen, 
als Thee benutzt wird. Man schreibt der Pflanze blutreinigende 
Wirkung zu und ihr Geruch in trockenem Zustand ist ausserordent- 
lich würzig. 

Die früher von Dinka-Negem bevölkerte Gegend ist gegenwärtig 



^) Am AnkerplatB fand Stendner Balanitet, Capparu, Boicia^ Celasiru*, HibU- 
cuMf Cordia myxa, Zeonotü, Verbetina, Ipomoeeny am Lande Cucurbitaceen ^ ^cacia 
Selenif nilotica, ferruginea, JPterolobiutnf Tamarinäus, eine Indigofere, Lompaimen, Aapa- 
ragu», Cyperut, 
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nicht bewohnt Die Schwarzen sind nach Süden verdrängt worden, 
während die Abu -Rof- Araber, von Norden her sich immer mehr 
ausbreitend, die thatsächlichen Besitzer des Bodens sind und wegen 
des Sklavenhandels mit den Raubschiffen, sowie zu Zeiten, wenn 
auf der Insel Senär grosse Trockenheit und Wassermangel eintritt, 
mit ihren Kamelen hier zur Tränke kommen. Der Njemati ist Zu- 
fluchtsort mancher Raubthiere, namentlich der gefleckten Hyänen, 
Serval und Leoparden. Zahlreiche Peshfihnerketten sind in den 
Vorbergen; die grasreichen Ebenen des Innern beweiden Bttfifel, 
Girafen, das Niashom, viele Antilopenarten und der Strauss. 

Von Vögeln bemerkte ich noch unsern Brachpieper, den lang- 
schwänzigen Ziegenmelker (Caprimulgtis longicaiidus), einen grossen 
Olanzstar {Lamprotornis purpuroptcra\ verschiedene Finken, darunter 
niedliche hellblaue Bengali mit hochrothem Ohrfleck (Fringüla phoeni- 
C4>Hs\ femer Fringüla minima und sangtiinirostris. In den Kegenbetten 
nahe am Strome sonnten sich zahlreiche Krokodile und Varantis. 

Um 2 Uhr 30 Minuten stossen wir wieder vom Land und segeln 
mit flauer Brise kurze Zeit S. 10® 0., dann zwischen S. 16« und 
S. 66 ® W. Ist die Strömung gleich nicht heftig, so mag sie durch- 
schnittlich doch mehr als eine Meile betragen. Ueberall zeigt sich 
das öfter erwähnte Bus (Saccharum) und Ambadj, letzterer an ruhi- 
geren, weniger tiefen Stellen. Es bildet hier noch keine hohen 
Stämme, sondern mehr vielverzweigte Büsche, ist jetzt in tippiges 
Grfln gekleidet und häufig ganz mit grossen, dottergelben Schmet- 
terlingsblumen bedeckt. Papyrus ist schon häufiger, doch scheint 
er auch hier noch nicht recht zu Hause ; es sind meist nur kleine, nie- 
drige Gruppen, ohne Zweifel durch schwimmende Inseln fortgeftlhrt 
und irgendwo am Gestade oder an den Schilfwäldem angesetzt. 
Eine höchst eigenthümliche Wirkung machen die schwimmenden 
Pistien, von unsern Schiffsleuten Tomhäq eUaMd (Sklaven -Tabak) 
benannt. Sie bedecken oft weite Flächen buchstäblich, werden da 
und dort von der Strömung in dichten Massen zusammengetrieben 
nnd angeschwemmt; dazwischen finden sich auch wohl einige Cype- 
ms-Schöpfe, und so bildet sich nach und nach eine mehr oder 
weniger feste Decke, auf welchfer wieder andere Vegetation Platz 
greifen kann. Die Pistie scheint übrigens keine langdanemde Pflanze 
zn sein, sondern bald abzusterben; sie erlangt die Grösse eines 
roittelmässigen Salatkopfs, und ihre graugrünen , oft etwas violett 
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angelaufenen Blätter stehen in Form einer gefüllten Böse; die viel- 
ond zartfasrigen Wurzeln erreichen eine Länge von gegen 12 Zoll, 
nnd nie haben wir diese Pflanze auf einem festen Standpunkt, also 
nur schwimmend und nicht an dem Boden oder an andern Ge- 
wächsen haftend gefunden. 

Bei einbrechender Nacht sammeln sich wieder grosse Finken- 
sch wärme im Zuckerrohr, auch vielen Turteltauben und dem schwarz- 
köpfigen Spomkukuk {CetUrapus numachui) seheint der Aufenthalt 
im Schilf zuzusagen. Der letztgenannte Vogel ist nach Beobach- 
tungen des Reisenden J. Yerreaux vorzflglich Molluskenfresser, wie 
die achatinenliebenden Guculiden Madagaskars und die Erdkuknke 
Mittel - Amerika's. Ich zweifelte nicht, dass der Spornkukuk, den 
ich sonst niemals in ähnlichen Orten, sondern immer nur im Hoch- 
holz, an Regenbetten etc. angetroffen, hier von den zahlreichen 
kleinen, auf dem Rohr lebenden Schnecken sich nähren würde, und 
schoss deshalb ziemlich viele dieser Thiere, fand jedoch im Magen 
nur Insekten. Er ist hier meist paarweise und scheint wenigstens 
in dieser Jahreszeit vollkommen im Rohr eingebürgert und das Fest- 
land meidend. Schon vor Tagesgrauen tönt aus allen Ecken nnd 
Enden sein wohlklingender lauter Ruf, ein rasch und taktmässig 
ausgestossenes bübübübübu. 

Mit einbrechender Nacht hört man heute viele Nilpferde in den 
benachbarten Sümpfen, doch zeigt sich keines dieser Thiere im 
freien Wasser. Zahlreiche Leuchtkäfer umschwärmen die Barke 
und zum Schrecken der Mannschaft und der Thiere stellt sich mit 
Sonnenuntergang immer häufiger die gefürchtete Bauda ein. Es 
ist dies die generische Benennung für mehrere kleinere Mosquito- 
Arten, die vorzüglich nach der Regenzeit alle Sümpfe bewohnen 
und den Tag über meist in Schilf nnd niedrigem Buschwerk sich 
aufhalten. Namentlich an warmen, windstillen Abenden verlassen 
nun zahllose Schwärme dieser Thiere ihr Versteck und fallen über 
die Schiffe her; das Licht scheint sie vorzüglich anzuziehen. Mit 
leisem, etwas pfeifendem Summen umschwärmen sie alle warm- 
blütigen Geschöpfe und bohren ihren langen, spitzen Rüssel in die 
Haut ein. Es gibt kein Mittel, sich vor diesen Quälgeistern zu 
sichern, sie kriechen selbst, durch die feinsten Fliegennetze; bald 
wimmelt auch der dunkle, feuchte Schiffsraum von ihnen. 
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Wir waren wohl mit Monstiquiören versehen, aber die heisse, 
dampfe Luft, welehe die von den Sonnenstrahlen erwärmten Sehiffs- 
wandnngen ausströmen, macht frischen Lnftzug fast zur Lebens- 
bedingung, und wir bedienten uns daher der Fliegennetze nur 
selten. Auch alle Matrosen und Soldaten hatten sich mit einem 
Schutz gegen die Bauäa ausgerüstet, bestehend in förmlichen Säcken 
von ziemlich dichtem Baumwollstoff, welche vermittelst einiger Quer- 
hölzer etwas ausgespatint erhalten werden; in diesen engen Sack 
kriecht der Mann , zieht sein' Schlupfloch hinter sich zu und muss 
darin kein übles Schwitzbad geniessen. 

Wir segeln die ganze Nacht vom 29/30. Januar, aber immer 
mit flauem Wind, der oft ganz einzukriechen droht; der Cours 
wechselt zwischen S. 5» W. und S. 30<> W. 

30. Januar. In der Frühe Wind und Richtung wie gestern; 
erst gegen 10 Uhr etwas frischere Brise; eigentliche, feste Inseln 
scheinen hier fast gänzlich zu fehlen; wir segeln eine Strecke hart 
am Ostufer hin, wo auf der üppiggrttnen Ufervegetation sich häu% 
blauköpflge Bienenfresser zeigen, wie auch der schreiende, metall- 
flttglige Ibis und einzelne Haubenadler (Spizaetos occipikilis); einige 
Paare von Seeschwalben fischen da und dort, unter andern Stema 
anglica. Der Strom erscheint weniger ausgebreitet, aber doch tritt 
das eigentliche Festland selten an das Fahrwasser vor, gewöhnlich 
sind beide geschieden durch einen mehr oder weniger breiten Gür- 
tel von Schilf und Sumpf; in letzterem gedeihen noch Tamarinden, 
eine kleine rosablüthige Mimose, auch KtiJc, die oft ganz mit Ipo- 
maeendecken überzogen sind, deren zahlreiche, hochlilafarbene 
BIttthen sich etwa eine Stunde nach Sonnenaufgang öfiFhen; am 
eigentlichen Festland kann ich nur magere Sufdhtknme unterscheiden. 

Von 11 Uhr 30 Minuten bis 1 Uhr 30 Min. Cours S. 13— 20« Ost, 
dann eine kurze Strecke Süd , später immer mit guter , aber nicht 
eben kräftiger Brise S. 5« W. bis S. 30« W. Um 3 Uhr passirt 
man Moh'atet Dinka oder Moh'atet el-Kelb (die Hundefuhrt) und 
landet um 4'/4 bis S^a Uhr am Westufer, an einer Stelle, wo das 
Hochgestade bis hart zum Fluss vortritt. Hier hat der berüchtigte 
Motfamed Cher, Schech von ffelet-Kaka, seine erste Niederlassung 
behufs der Sklavenjagden im Grossen gegründet, etwa im Jahre 
1857; er musste jedoch, gedrängt von den Schiluk, den Platz wie- 
der räumen und ist jetzt auch keine Spur mehr von diesem Dorfe 

HcofllDt Bette nach dem weissen Nil* ^ 
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vorhanden. Die Stelle war etwa 5 Fnss ttber dem Flussspiegel 
erhaben und dürfte vom Hochwasser kaum llberfluthet werden. 
Einige Gruppen von blühender Acada ferruginea oder Seyal, Seifen- 
bäume {Balanites), Baq, Polygala, Conym Dioscuridis, mehrere Ipo- 
maeen, Cyperus esculentm und Orym pwMkita gedeihen hier. Einige 
hundert Schritte weiter südwärts traf ich mehrere Wildbflffel. An 
den Aesten der Akazien hängen nicht selten Fledermäuse, die aber 
auch beim grellsten Sonnenlicht umherfliegen; «s ist die durch ihre 
eigenthümliche Nasenbildung, auftallend grosse Ohren mit langem, 
lanzettförmigem Tragus, aschgrau-grünem Pelz und hoehoraBge^dbe 
Weichtheile ausgezeichnete Megaderma frons. D^r aus schwarzem 
Nilschlamm bestehende Boden ist mit jetzt dürrem, theils 4Behon ab- 
gebranntem Steppengras bedeckt und in Folge der Trockenheit 
überall tief zerrissen. 

Die Temperatur ist immer noch sehr erträglich. Mit Tages- 
anbruch 15—160 B., Mittags 24«, Abends 20— 22». 

Wir segeln den grössten Theil der Nacht durch, meist mit 
schwächerem aber anhaltendem Wind; die Richtung wechselt zwi- 
schen S. 10 0. und S. 40« W. 

81. Januar. Mit Tagesgraueu verstärkt sich der Wind. Um 
6 Uhr 45 Min. erblicken wir auf etwa 8 Meilen Entfernung den Berg 
Tefafam in S. 2 ^ 0. ; die Richtung des Stromes ist anfangs ans Süd, 
biegt dann dem Gebirg zu, an dessen Gehängen der Fluss sich ge- 
brochen zu haben scheint , über S. 50 ^ W. vrieder SSW. zu SW. um. 

Von 9 Uhr 27 Minuten bis 12 Uhr 45 Minuten legen wir am 
Ostufer an, um Gras zu schneiden und Brennholz zu sammeln. Der 
Strom scheint nordwärts vom Berg ziemlich schmal; am westlichen 
Ufer zeigen sich höhere Sanddünen ^) mit Baq und Cissus; links 
mehr Hochbäume, namentlich Tamaiiunden, auf denen sich Flüge 
von Nachtreiheni herumtreiben, theils gesondert, theils gemischt 
mit Kuhreihern , die von ferne auf den lebhaft grünen Bäumen sich 
wie lichter Blüthenschnee ausnehmen. Ausserdem zeigen sieh grau- 
und schwarzhalsige Reiher und die kleine Ardea raUaides, sowie 
eine Scharbe, ohne Zweifel Carba africmuHs; pinzelner lauert der 
Purpurreiher im hohen Schilf. Tefafam ist nach Bericht der Nach- 



<) Auf der Petermtnn'fohen 10. Bkttkarte Ctntnlafrikas „Gtr&b («oU heismi Djniib) 
el £^h" ; so nennt man uns eine Nilkrflmmnng, yiel sttdlioher Ton hier, nahe bei Dtotb. 
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kommen der Könige von Dar-Fundj ein Fundjwort, aber ein Name, 
dessen Etymologie und Bedeutung Niemand kennen will; meine 
Berichterstatter über diesen Punkt schreiben «U \jlj\ 

Der Berg liegt kaum zwei Meilen östlich vom eigentlichen 
Strom, ist jedoch durch einen breiten und tiefen Kanal, der nie- 
mals ganz vertrocknen, ja, in manchen Jahren schiffbar sein soll, 
noch von ihm geschieden; diesen Ganal nennen die arabischen 
Schiffer Chor el Djebel. Der Tefafam ist ein gegen 400 Fuss hoher 
Felshtlgel, dessen Gripfelkante gratartig zugeschärft scheint und an 
den sich in 0. ein niedrigerer Felshtlgel anlehnt. Soviel ich mit 
dem Femglas bemerken kann, ist er, namentlich gegen den Fuss 
herab, mit Felstrttmmern bedeckt, zwischen denen Dammerde liegt, 
mit ziemlich hohen, jetzt trockenen Gramineen; auch zeigen sich 
an den Gehängen Bttsche und selbst auf dem Gipfel einige isolirte 
kleine Bäume. Auf der Nordwand ziemlich hoch oben erscheint 
eine nicht gar unregelmässige, kreisförmige Erhöhung des Gesteins, 
dag durch grobschalige oder bankartige Absonderungen gebildet 
sein könnte. Die Fiirbe des Felsens ist gelbröthlich und mehrere 
senkrechte und wagrechte Schichtbildungen glaube ich am Fasse 
der Nordabdachung deutlich bemerkt zu haben. Leider mussten 
wir darauf verzichten, den Tefafam zu besuchen, welcher nach 
Untersuchung der von Werne gesammelten Gesteinsproben durch 
Dr. Girard ftlr einen erloschenen Vulkan erklärt wird. Ich erinnere 
mich, mehrere von meinem Freund de Pruyssenaere de Lawostyn 
von hier mitgebrachte geologische Handstücke gesehen zu haben, die 
ich allerdings nicht näher prüfen konnte, welche mir jedoch eben 
so wenig als die Gesammtgestaltung des Berges den Eindruck einer 
vulkanischen Bildung machten. Es wäre somit nicht unmöglich, 
dass bei den von F. Werne mitgebrachten Stücken eine Ver- 
wechselung der Bezeichnung des Fundortes stattgefunden hat. 

Zwischen dem Tefafam bis gegen den Djebelen nordwärts 
wohnen die Abalang oder Abalandj, ein sehr volkreicher Dinka- 
stamm, der jedoch in Folge des beständigen Sklavenraubs und der 
EmfäUe der am Westufer ansässigen kriegerischen Schiluk sich 
mehr ins Innere zurückgezogen hat. Dort münden verschiedene 
aas 'den Fundjbergen herabströmende Begenbetten, die wenigstens 
in ihrem untern Lauf das ganze Jahr durch Wasser (ob Hinter- 

6* 
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wasBer vom weissen ^il?) enthalten sollen. Sie wurden mir vom 
Grossschech der iTamedj „Chor SumgWr*' und „Chor Doleb" oder 
y^Qöreh^' benannt; der erstere ist der sttdlichere und kommt ans 
dem Gebiet von Abu Qones und vom Djebel Ulü , der Doleb von 
den Bergen der Enqasana, und dieser fliesst zwisehen dem Djebel Qol 
und Djebel Bod durch nach WNW. — In ihre Mündungen sind schon 
Schiffe eingelaufen, um in den Chor-Dinka vorzudringen, der sich 
auf 3 bis 6 Meilen im Innern durch das Gebiet der Abalandj dem 
Uauptstrom gleichlaufend hinzieht und an verschiedenen Orten durch 
Kanäle mit ihm in Verbindung steht. Seine Ufer sind sehr dicht 
bevölkert, Ortschaft reiht sich dort an Ortschaft, auch wird die 
ganze Gegend fleissig mit Büschelmais und Bamieh (Hibiscus) bebaut. 

Die Dinka stehen in physischer wie in geistiger Beziehung 
unter ihren Nachbarn. Noch vor wenigen Jahrzehnten war dieses 
Volk, das übrigens eine ganz eigenthümliche Sprache spricht-, im 
Besitz weit ausgebreiteter Bezirke, aber von Norden setzen ihnen 
die längs des weissen Stroms immer mehr Fuss fassenden nomadi- 
sirenden Baqära zu, von Westen her die Schiluk, Dor und Djur, 
von Osten die Wanderstämme der Djegireh (Senir); am Sobät 
haben sich Schilukstämme zwischen sie und ihre südlichen Stamm- 
verwandten eingenistet, im Südosten scheinen sie von Galahorden 
bedrängt zu werden, sowie im Süden von den kriegerischen Bari. 
Obgleich die Dinka Raubzüge bis zum blauen Nil hinüber unter- 
nehmen und einzelne Familien und Horden sich gegenseitig bekriegen, 
ist die Nation doch von vorwiegend friedlicherem Charakter und ihre 
Einfälle auf egyptisches Gebiet werden nur zur Wiedervergeltung 
unternommen. 

Die Dinka sind von hoher, meist schlanker Gestalt, der Kopf 
ist gewöhnlich klein, rund, der Hinterkopf zuweilen etwas zugespitzt^ 
die Extremitäten lang , mager, die Schultern horizontal, eckig. Das 
stumpfe Gesicht kennzeichnet sie als ächte, reine Neger, doch tritt 
die Stirn nicht eben auffallend zurück, die Nase ist weniger kurz 
und breit, und die Lippen im Allgemeinen (aber immer relativ) 
nicht besonders wulstig. Das Stammzeichen aller Dinka oder Djeng 
scheint ein Einschnitt längs der Stimmitte zu sein, der seitlich von 
concentrischen Linien umgeben ist, welche die ganze Stirn und den 
Vorderkopf bedecken ; ausserdem fehlen gewöhnlich mehrere vordem 
Schneidezähne im Unterkiefer. Die Männer verachten jede Art von 
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Kleidung gründlich, dagegen tragen die Weiber von ihrer Verhei- 
ratbang an eine Lederschürze, welche hinten gewöhnlich länger ist 
als vom. Alle Haare am ganzen Körper werden mittelst einer 
scharfen Lanze rasirt und nnr anf der Mitte des Scheitels bleibt ein 
kleiner Busch. Wie alle Neger lieben sie Schmuck, als Glaskorallen, 
Ringe von Elfenbein, Eisen und Kupfer, Stricke, geflochtene Bie- 
men, Zähne, Klanen und Hautstttcke, Kuhschwänze u. dgl. Ihr 
grösster Reichthum sind Herden, sowohl Sindvieh als Ziegen; da- 
gegen werden Pferde, Kamele und Esel nicht gehalten. Ihre Kultur- 
pflanzen sind vorzüglich Büschelmais, dann Sesam, Gurken, Tabak, 
Hänseus; die Sümpfe liefern ihnen Lotusknollen und wilden Reis, 
die Steppen eine Menge von Gramineen, die Wälder Tamarhinden, 
Nabaq und eine Menge andere geniessbare Früchte. Viele Dinka 
8ind Fischer und Jäger; die Fischerei wird meist mit einer Art 
von Harpune oder auch mit der Lanze betrieben, auch dämmen 
sie mittelst Erde und Bohrbüscheln fischreiche Altlachen ab; sie 
bedienen sich kleiner Piroguen, aus Papyrusbündeln recht niedlich 
Zusammengefügt. 

Die Dinka- Waffen bestehen vorzüglich in Lanze und Schild, 
auch tllhren diese Völker schwere, spitze Keulen vom Holz der 
Dahlbergia , manche Stänmie Bogen und Pfeil. ^ 

Vom Tefafam aus hat der Fluss, stromaufwärts nicht die 
08t- westliche Richtung, wie sie auf den Karten von Petermann- 
Hassenstein verzeichnet ist, sondern sie geht mit einer ganz 



*) Der Miuionar A. Kaufmano, der längere Zeit am weissen Nil lebte und Gelegen- 
heit hatte, Sitten und Sprachen dieser Völker gründlich zu studiren, tbeilt in seiner 
kleinen, aber fiel Neues und Wissenswürdiges enthaltenden Schrift „Das Gebiet des 
veisMn Flusses, Brixen 1861.*S die Dinka in folgende Stamme: 

1. Abalang, Abalandj, zwischen DjebeUn und Tefafam. 

2. Ag^r und 

3. Abago und Abujo, zwischen Tefafam und Jal. 

4. Dongyol, Donghol, Dondyol, zwischen Jal und Sobst. 

5. Tnic, Tuidj, um den Bah'r Zarif, nördlich Yon den NuSr, östlich ton Bah'r 
el djebel zwischen 6^ und 7^ 30' nördl. Br. 

6. Bffr, sÜdUch Ton jenen bis zum 6® nördl. Br. 

7. Die EliAb, am Westufer gegenüber den Bdr. 

8. Ki^k, Eidj, nördlich Ton den Eli&b, westlich Ton den Tuidj. 

Zwischen den zwei letztgenannten Stammen endlich und östlich Ton den Dor und Djar, 
nSrdlich bis zum untern Lauf des Djür, Bah'r el h'omr und 6ah*r el s^rab wohnen 
noch zahlreiche hierher gehörige Völkerschaften. 
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geringen Biegung nach Westen gleich in eine sttd-westliche über. 
Wir lassen übrigens den Hauptstrom zur Rechten und laufen in 
enge Kanäle zwischen zahlreichen Grasinseln ein, erreichen aber den 
Fluss schon nach 2 Stunden wieder. Gegen Abend frischt der Wind 
wieder auf, bleibt jedoch die ganze Nacht durch veränderlich; um 
Uhr in der Frühe legt die Barke in ITelet-Kaka an, der jetzigen 
Residenz Muh*^amed Cher's. Der Ort liegt am Schiluk (West-) Ufer, 
nicht am Hauptstrom, sondern an einem Kanal von 50—100 Schritt 
Breite und mit gutem Fahrwasser. 

1. Februar. Die Gegend von Kaka ist wenig über die Hoch- 
wassermarke erhaben, etwas im Innern bemerkt man eine sandige 
Terrasse, hier und da mit Palmen und grössern isolirten Laubholz- 
bäumen bestanden. 

Ursprünglich lag hier eine grössere Niederiassung der Sbhiluk, 
die von dem genannten Muh'amed Cher vor etwa 6 Jahren zerstört 
worden ist. Dieser Mann ist ein geborener Berberiner, der als 
Djelab (Krämer) früher Tekeleh und die Länder nördlich vom 
Keilaq bereist hat; später verband er sich mit Sklavenhändlern, 
schuf sich durch Muth und Unternehmungsgeist Ansehen und Mittel 
und fasste den Entschluss, im Lande der Schiluk eine befestigte 
Niederlassung zu gründen, um von hier aus, vereint mit seinen 
Freunden, die Sklavenjagden im Grossen betreiben zu können. Es 
gelang ihm, grössere Einkäufe von Waffen und Munition abzu- 
schliessen und die räuberischen Baqara in sein Interesse zu ziehen. 
An Zulauf von Deserteuren von den Handelsbarken und landes- 
flüchtigen Berberinern und Arabern fehlte es ihm nicht. Von den 
Baqära verschaffte er sich eine Anzahl Pferde und unterstützte 
mit Mannschaft und Führern die Raubschiffe, welche ihm Vorräthe 
zuführten und gemeinschaftlich mit ihm Geschäfte machten; selbst 
viele Europäer Chartttms standen in Freundschafts- und Handels- 
beziehung zu Schech Moh'amed Cher und überliessen ihm für die 
betreffende Zeit ihre Schiffe mit der ganzen Ausrüstung. ITelet Kaka 
erhob sich bald zum Rang eines beträchtlichen Stapel- und Hafen- 
platzes, wo der einstige Dje?a& jetzt als Sultan unumschränkt herrschte; 
der Ort wurde nothdürftig mit einer Schanze befestigt, eine „Garnison'' 
hier gegründet und kriegerische Baqära mit ihren Herden in der Nähe 
angesiedelt, während die umwohnenden Schiluk sich unterwarfen oder 
als Sklaven verkauft oder endlich als Rebellen erschossen wurden. 
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Die egyptische Begiernng in Ghartüm nahm weiter keine Notiz 
von dem,, was aoi' dem weissen. NU vorging^ sie hatte in ihrem 
eigenen Gebiet genng zu thun, gewann auch durch den blühenden 
Sklavenhandel an Abgaben und an Mannschaft für den Militärdienst, 
zudem stand Moh'amed Cher in zu vielerlei Beziehungen zu türki- 
schen Würdenträgern und europäischen >vie einheimischen Handels- 
leuten; er hauste ja im ,3eled-el-A^bid^'^ im Land der Sklaven, wenn 
er gleich egyptiscber Unterthan war. 

Indess vermochte der unruhige Geist dieses Mannes doch ge- 
wisse Beftrcbtungen für seine Stellung nicht zu unterdrücken; das 
Generalgouvemement von Chartüm konnte ihn wegen der fahnen- 
flüchtigen Soldaten, die in seinen Diensten standen, sowie der Baqära 
wegen, welche ihre zinspflichtigen Heimatsorte verlassen, zur Verant- 
wortung ziehen, auch dafür endlich, weil er, der niedrige Berbe- 
rioer, sich anabhängig gemacht und, vereint mit den Feinden der 
Regierung, ihr selbst gefährlich erscheinen mochte. Zudem wurde 
im Sommer 1862 ein Generalgouverneur für den Sudan ernannt, 
von dem Muh'amed wohl nicht viel Gutes für sein neugegründetes 
Sultanat erwartete^ Er sann daher auf Mittel, seine Herrschaft 
auch nach dieser Seite hin sicher zu stellen. 

Ein Schiff Muh'amed Chers erschien in Chartüm, natürlich unter 
türkischer Flagge; es brachte als Abgesandten den Bruder Muh'a- 
meds, Tah'a, mit den nöthigen Vollmachten,' Geschenken und Ver- 
sprechungen, sowie mit dem Auftrage, beim Bascha um „Afnam"' d. h. 
Verzeihung, Gnade für etwaige Fehler, und um Bestallung Muh'ameds 
als GroBsschech der Schiluk zu bitten, die er auf eigene Kosten der 
Regierung unterwerten wollte, so dass sie derselben einen von ihr 
festzusetzenden jährlichen Tribut in Sklaven, Geld und Vieh zahlen 
würden. 

Ufiglücklicher Weise hatte der Unternehmer vergessen, seinen 
Wezir und Bruder Tah'a, der als türkischer Efendi gekleidet er- 
9chien, auch mit den nöthigen Mitteln zu versehen, seine Gläubiger 
in Chartüm zu bezahlen. Mancher Handelsmann mochte für sein 
Guthaben beim Schedird'-a'rab in spe et in partihus infidelium fürch- 
ten; sein Kredit war bereits erschüttert, seine Wechsel wurden pro- 
testirt und Tah'a mit Sack und Pack sequestrirt. 

Der Bascha kannte seinen Mann; er liess eine Einladung an 
Muh'amed Cher ergehen, sich in Chartüm zu stellen, wohl in der 
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Absicht, ihn ttlr immer unschädlich zu machen , liesB ihm aber die 
Zusage geben, er wolle sein Gesuch beim Vicekönig dahin unter- 
stützen, dass er zum Maümy d. h. Stellvertreter der Regierung, bei 
den Dinka ernannt werde; dagegen wolle man seinen Genossen, 
einen gewissen Woad Ibrahim, der seither ähnlich wie Cher auf dem 
jenseitigen Nilufer gehaust hatte, als Schiluk-Oberhaupt bestätigen. 
Jeder sollte 200 Börsen in Geld (10,000 fl. Conv. Münze), mehrere 
Tausend Ochsen und einige Mannschaft zum Einreihen in die Neger- 
regimenter als Abgabe an den Diwan bezahlen. 

Muh'amed Cher entschuldigte dagegen sein Nichterscheinen beim 
Generalgouvemeur mit augenblicklich sehr bedenklicher Lage, in 
welche er durch aufständische Schiluk versetzt sei, und man be- 
stätigt uns hier wirklich, dass der letzte Zug gegen dieses Volk zu 
seinem Nachtheil ausgefallen sei und er viele Leute, namentlich 
Baqära, verloren habe. Kurz vor unserer Ankunft hatte er sich 
ins Innere nach einem befestigten Lager zurückgezogen, vielleicht 
ans Furcht vor Ueberrumpelnng durch einige Schiffe des Diwan, da 
er wusste, dass die Schiluk schon früher ebenfalls eine Gesandt- 
schaft an den Gouverneur geschickt hatten mit Beschwerden gegen 
sein Tfaun und Treiben und der Bitte um Schutz, wogegen sie ihre 
Unterwerfting selbst anboten. 

Jetzt war H'elet-Kaka ziemlich verlassen. Der Ort mag etwa 
150 Strohhütten zählen und ist durch unregelmässige Gräben und 
Verhaue gegen etwaige Ueberfälle der Neger geschützt Die Be- 
wohner sind Berberiner, Baqära und zahlreiche Sklaven. Die 
Baqära gehören meist zu den QqbeU der Kenaneh und H^auasmeb. 
Es war nicht möglich, hier einige frische Vorräthe zu erwerben, 
und ich trieb daher zu möglichst baldiger Abreise. 

Das nächste grössere Gebirge im Innern ist der Djebel Kurum 
oder Qorün, 25 — 26 Stunden nordwestlich von Kaka. Auf der 
Mitte des Weges dahin ist eine Niederung mit einem grösseren See, 
auf welchem Muh'amed Cher eine befestigte Ortschaft oder Zeriba 
angelegt hat. 

Ich muss hier [nochmals erwähnen, dass schon während des 
vergangenen Jahres nach Publikation des Hat-humaium und auf aas- 
drttckliche wiederholte Befehle des Vicekönigs von Egypten der 
Sklavenhandel auch im Sudan nominell abgeschafft worden war. 
Auch waren Befehle zur Unterdrückung des Sklavenraubs auf dem 



89 

weissen Nil ergaogen. Das Gouvernement entsandte, wie ebenfalls 
sehon früher berichtet, Begiemngsschiffe mit einigen Truppen, welche 
in Ifelet'Kaka und der Umgegend kreuzen sollten, unter dem Be- 
fehl eines Binbaschi. Zugleich wurde jedem Barkenbesitzer, der 
den weissen Fluss behufs Handelsuntemehmungen besuchen wollte, 
strengstens verboten, schwarze Waare unter irgend einem Vorwand 
nach GhartUm zu bringen. Die Regierung hätte übrigens es wohl 
beim Befehl bewenden lassen, ohne an dessen Durchtlihrung zu 
denken, aber das französische und englische Generalconsulat in 
Egypten hatte dem Thun und Treiben auf dem weissen Nil einige 
Aufmerksamkeit geschenkt und der Generalgouvemeur des Sudan 
masste wider Willen, wenigstens um den Schein zu retten. Schritte 
thun. Man verhinderte wirklich die Einfuhr von Sklaven in der 
Hauptstadt selbst; die Händler schafften dagegen andere Mittel und 
Wege, sie legten Etappenstrassen über Land an und zwar von H'elet- 
Kaka aus durch die Baqäradistrikte nach Eordofan, vomDjebelNjemati 
doFch die Abu-Rof nach Senär und von Edeis nach Mesalamieh und 
Abu H'araas. Die Anwesenheit des Binbaschi legte Muh'amed Cher 
nicht den geringsten Zwang ah, sie gewährte ihm im Gegentheil 
noch Schutz, wogegen auch der Efendi seinen Vortheil nicht ausser 
Augen Hess. Thatsache ist, dass es mit der Sklavenwirthschaft beim 
Alten blieb, dass unter den Augen des türkischen Wachtschiffes die 
grössten Räubereien und G^rausamkeiten , an denen Dutzende von 
Barken theilnahmen, ausgeftlhrt wurden, und dass der Gommandant 
selbst seine Procente an Schwarzen, sowie grossartige Geldgeschenke 
bezog. Denn immer betrachtete die Regierung des Sudan wie die 
ganze Bevölkerung alle betreffenden Befehle von Cairo als reine Ko- 
mödie. Alles blieb im hergebrachten Gange, nur vermied man Auf- 
sehen, um kein öffentliches Aergerniss mehr zu geben. 

Eine Meile südlich von Kaka soll ein ansehnlicher Arm oder 
Chor des Ba'hr-el-abiad nach W. abfliessen und sich nicht wieder 
mit dem Mutterstrom vereinigen. 

Um IIV4 Uhr Vormittags segeln unsere drei Barken wieder ab 
and zwar mit scharfem Nordwind. Die Richtung ist anfänglich S. 
bO^lO^ W. Bald erreicht man, wie es scheint, wieder den Haupt- 
strom, passirt um 12 Uhr eine Kanalmündung in W., bald darauf 
eine zweite. Der Cours neigt sich auf S. 20 <> and endlich S. 15 <> W. 
herüber. Am Rande des Wassers zeigt sich die schon öfter er- 
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wähnte rosafarbige Mimose, eine gelbe Legominose und itfarstfen» 
am Ufer Asteram^ühus; Ämbadj und Popyrttö fehlen heute gänzlieh. 
Von ITelet-Kaka an zieht sich auf </4 bis V^ Stunde Entfernung 
längs dem westlichen Gestade eine niedrige Terrasse, wohl ur- 
sprünglich aus Sanddttnen gebildet, nach Südwesten hin; ihr Rand 
zeigt einzelne sehr grosse Bäume (ich glaubte Baianites, Dom- 
Palmen und Sykomoren unterscheiden zu können), und darunter eine 
fast ununterbrochene Reihe von Strohhütten, die aber zum Theil 
zerstört und verlassen erscheinen, obgleich einige Viehherden in. der 
Nähe weiden. 

Auf einer Grasinsel öffnet sich ganz nahe vor unserm Fahr- 
zeug plötzlich das hohe Schilf und nicht weniger als sechs Nil- 
pferde stürzen eines hinter dem andern mit grossem Lärmen ins 
Wasser. 

Von 1 Uhr 15 Minuten bis 4 Uhr halten wir am Ostufer an 
einer trockenen Stelle mit viel dürrem Hochgras und waldartigeu 
Gruppen von kolossalen Seifenbäumen (Balanites) und schlank- 
stämmigen ToZ^'- Akazien. Wild begegneten wir nicht, mit Aus- 
nahme vieler Tauben und einiger Oury- Wachteln; Kronenkraniche 
zogen scharenweise mit ihrem Trompetengeschrei über uns hin. 
Der Wind hat indess nachgelassen, doch ist die Strömung gering, 
und wir schiffen langsam weiter, hart am Ostgestade hin, wo im- 
mer dichtes Hochgras steht. Unmittelbar vor uns segelt die Barke 
des Weqil H'alid; auf das bei ihrer Durchfahrt durch Bohrschöpfe 
entstandene Geräusch erhebt sich auf einige Schritte Entfernung 
eine Büffelherde, welche flüchtig wird, aber gleich wieder an- 
hält. Ein Thier stürzt auf den ersten Schuss zusammen, erhebt 
sich aber wieder, und wir wollen die Verfolgung desselben in 
der unwegsamen Chaia (d. i. Steppenland ^ Savanne), wo man 
oft keine zwei Schritte freie Durchsicht vor sich hat^ nicht auf- 
nehmen. 

Um 5 Uhr wendet sich der Cours nach S. 35^ 0., um 5 Uhr 
45 Minuten nach Ost 10^ N. bis 7 Uhr 10 Minuten. Von dieser 
Krümmung, welche Djuräb-el-E^ch genannt wird, -geht eine Fluss- 
mündung oder ein Kanal in West ab, vielleicht der oben schon er- 
wähnte Flussarm. Um 8^/4 Uhr, immer bei flauer Brise , geht es 
wieder mehr südwärts über S. 30 « 0. nach S., um 10^4 8. 10 » 0., 
um 12 Uhr S. 18^ 0. — Nach Bericht unserer Schiffsleute mündet 



91 

wenige Meilen sttdlicb von Djnräb-el-£>seh der ,yDja,V^y den die 
MatroBen aacb wieder Ghor-el-Dinka benennen. Dieser Fluss soll 
das ganze Jahr ttber Wasser enthalten, aber die Einfahrt wegen 
einer Bank von Schlamm nnd Schilf für Lastschiffe bei gewöhn- 
lichem Wasserstand nicht möglich sein; dagegen waren unsere Be- 
richterstatter — wahrscheinlich gelegentlich einer Sklavenjagd — 
mittelst Booten in östlicher Richtung ziemlich weit ins Innere vorge- 
drangen. Etwas stromaufwärts wohnen viele Dinka, die fleissige 
Ackerbauer sind. 

Ein sehr zuverlässiger Kaufmanu, der Syrer Ibrahim Bas, der 
den weissen Fluss oft; bereist hat, versicherte mich, dass der Sobat 
sieh in seinem untern Lauf in zwei Arme verzweigt und einen 
Theil seiner Gewässer in die Dinkaländer gegen den Djal zu 
sende. Auch d'Arnaud-Bek scheint der Meinung zu sein, dass 
eine solche Verbindung zwischen Djal und Sobat bestehe. Oder 
sollte der Djal vielleicht der Fluss sein, der mir von den H'a- 
medj der Fundj -Berge als Sobat oder Chor Tombaq bezeichnet 
wurde und welcher im Lande der Burum und Karöra unter 10^ 
nörd. Br. und ungefähr 34® östl. L. v. 6r. seinen Ursprung hat, oder 
wenigstens aus der Oegend von Djebel Dul und Qomasch betrachte 
liehe Zuflüsse erhält? 

Mit schlechtem Wind wird der Best der Nacht (von Mitternaht 
an fehlen mir die Beobachtungen) durchgesegelt ; im Hohlicht unter- 
scheide ich auf Inseln oder am Festland zahlreiche hochstämmige 
Do2e&- Palmen (Borassus aethicpicus). 

2. Februar. Nach Aussage der Leute haben wir in den letzten 
6 Stunden der Nachtfahrt kaum 6 Meilen gemacht. Um 6 Uhr 30 Min. 
bis 7 Uhr ist die Stromrichtung aus Sttd, wir biegen dann in West um, 
während der Wind äusserst heftig wird, so dass die Barken ohne 
Segel recht gut vorangehen. Einigen Aufenthalt verursacht der Um- 
stand y dass wir gegen die Schilfpartien des Dinkaufers getrieben 
werden y wo nirgends fester Grund ist, um die Kuderstangen mit 
Vortheil ansetzen zu können. Von 10 Uhr 15 Minuten W. Sb^ S. um 
12 Uhr 5 Min. S. 50» W. und um 1 Uhr wird etwa l»/2 Meilen südUch 
von Dinab, dem Hauptort der Schiluk, beigelegt, und zwar an einer 
etwas erhabenen, jedoch von Sumpf ganz umgebenen Stelle, wo die 
katholische Mission im Jahre 1860/61 eine Niederlassung zu grün- 
den beabsichtigte, von welchem Vorhaben sie jedoch gleich vneder 
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abstehen musste. Einige riesige Bäume stehen am Ufer, im Hinter* 
grund sind noch halbttberschwemmte Waldpartieen, in denen viele 
Perlhühner erlegt wurden. Schilakhirten, die ich in der Nähe an- 
traf, flttchteten eiligst nach dem Innern. Auffallend war mir, dass 
die Kühe, oft bis über die Mitte des Leibes im Wasser watend, 
selbst wohl gar schwimmend, gemUtUich das frischgrttne Schilfgras 
abweideten. 

Zwischen unserem Ladungsplatz und D^nab oder Faschödah, 
wie die Eesideuz des Sultans der Schiluk auch heisst, zieht sich eine 
baumlose Niederung hin, wohl ein Kanalbett. Dönab selbst besteht 
aus einer meilenlangen Reihe von Toqul, deren spitze Dächer meist 
in der Mitte etwas ausgebaucht sind; die Uferterrasse scheint hier 
erhabener als gewöhnlich, und ihre Richtung bezeichnet weithin 
eine lange Linie enormer BcMh und Do^>i - Palmen und grosser, 
weitästiger Laubbäume, wahrscheinlich Sykomoren; darunter reiht 
sich in weiter Ferne wieder Dorf an Dorf. 

Während bei den Dinka und Nuer die Angesehensten, Reich- 
sten und Mächtigsten jedes kleinen Bezirkes als Schiedsrichter und 
Führer im Kriege auftreten, haben die Schiluk erbliche Sultane, 
deren mächtigster seinen Sitz in Dönab hat und den Titel Mek ^) 
führt. Es sind die Schiluk, wenn auch ohne Zweifel an Zahl 
den Dinka nicht überlegen, doch die mächtigste Nation längs des 
des weissen Nils; sie können jeden Augenblick eine starke Streit- 
macht ins Feld stellen , da sie sehr dicht bei einander wohnen. Ihr 
Stamm, der sich übrigens bis gegen die Südgrenzen von Darfor 
ausdehnt und Zweige am mittleren Lauf des Sobat angesiedelt hat, 
spricht eine eigene Sprache, deren Wurzeln entfernt ihren ursprüng- 
lichen Dinka-Charakter nicht verläugnen; auch verstehen viele SchUok 
beide Sprachen. Sie sind durch freundschaftlichen und friedlichen 
Verkehr mit den Baqära und den muhamedanischen Nuba-Negem, 
welche die Berge von T6qeleh bewohnen, etwas civilisirter als ihre 
Nachbarn, und viele arabische JDjdaben (Handelsleute) haben sieh 
mit Familie unter ihnen niedergelassen. Die Nation hat einen auf- 
geweckten, kriegerischen Oeist, abhold jedem mächtigen fremden 
Einfluss. Sie lieben, wie alle Neger, Merisa, Tanz und Musik. Die 
Männer gehen ganz nackt, selbst ihr Sultan und sein Wejsir er- 
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scheinen blos bei amtlichem Auftreten und bei feierlichen Grelegen- 
heiten in einer Art von buntem Hemd. Sie haben sonderbare Haar- 
trachten: ihre krause, natürliche Perrücke flechten sie mit vieler 
Hasse und Kunst in Form eines Helmes oder niedrigen Hutes; viele, 
namentlich tapfere Krieger, tragen Straussfedem in diesem Haarkamm. 
Weiber und Mädchen sind mehr oder weniger bekleidet, erstere mit 
kleinen Röcken von Fellen, letztere mit dem Bdhad. 

Ihre Wohnungen bestehen in Strohhtitten , deren Seitenwände 
meist mit Lehm bestrichen sind, und im Innern derselben und vor 
der Thtir herrscht eine peinliche Reinlichkeit. Da die Stechfliegen 
auch die Dörfer überschwemmen, so schlafen die Sehiluk wie ihre 
Nachbarn, gewöhnlich in der äusserst reinen und zarten Asche. Ihr 
Hausgeräth besteht aus Thongefössen, namentlich aus grossen runden 
Töpfen zur MerisahereitJing und der MurJiaqa^ dem Reibstein zum 
Mahlen des Getreides. Dieser ist, da es weit und breit keine Steine 
gibt, aus einer gebrannten, sehr harten, thonigen Masse, die viel 
Sand enthält, angefertigt. 

Das Getreide und trockene Gemüse bewahren die Sehiluk in 
Lederschläuchen und Thongefässen auf, wie die Araber. Auch sieht 
man bei dieser Nation feinere Thongefässe und namentlich enorme 
Pfeifenköpfe, welche oft recht artige Verzierungen tragen, ebenso wie 
ihre KOrbisschalen, welche als Schüsseln und Trinkgeschirre dienen. 
Man versteht es auch, schöne Körbchen und Matten aus Stroh und 
Pahnblättem zu flechten, sowie feine Beutel zum Reinigen der 
Merisa, die bei den Arabern Sofaieh genannt werden. Ihre schönen 
Lanzen werden von Süden und Westen her eingeführt. 

Auf importirte Glaskorallen legen die Sehiluk jetzt wenig Werth 
mehr, dagegen tragen sid häufig sehr massive und sauber gearbeitete 
Armringe von Elfenbein. 

Mit den Dinka, ihren östlichen Nachbarn, leben sie in bestän- 
diger Fehde, durch welche sie im glücklichen Falle auch Vieh und 
Sklaven von ihnen erwerbeli. 

Ihre flinken Piroguen bestehen ans dicken, ausgebrannten 
Baumstämmen und sind oft so gross, dass sie 10 — 12 Mann zu 
fassen vermögen. Bei Raubzügen werden öfter zwei derselben 
nebeneinander gebunden, wohl um das Umschlagen zu verhüten und 
zugleich mehr Tragfähigkeit zu erlangen. 

Dieser Stamm besitzt zahlreiche Herden, man hält auch viele 
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Haushtthner und kleine flttchtige, zur Jagd abgerichtete Hunde von 
der Gestalt des Windhundes; doch häufig nicht von fahlgelber Farbe 
wie die arabische Race es ist, sondern schwarz und weiss gescheckt 

Pfeil und Bogen führen die Schilok nicht. Viele sind Jäger 
und fangen das Wild in Gruben, Blockfallen und Netzen ; auch gibt 
es viele ' Fischer unter diesem Volk. Fttr den Feldbau ist wenig 
günstiger Boden vorhanden, doch scheinen die Schiluk denselben 
keineswegs zu vernachlässigen. Ihre Hauptprodukte sind Btischel- 
mais, Bamieh, Tabak , Sesam und Hülsenfrüchte. 

Trotz dem verhältnissmässig grossen Verkehr dieses Volkes 
mit seinen muh'amedanischen Nachbarn hat der Islam hier noeh 
gar keine Wurzel fassen können. Der Schiluk scheint gleichgültig 
gegen jede Art religiösen Gefühls oder zu stolz, Aeine Ansichi^n 
mit fremden zu vertauschen. 

Wir verlassen den Landungsplatz bei D^nab nm 8 Uhr Nach- 
mittags; der Wind ist indess ziemlich eingekrochen. Bis 9V2 Uhr 
Abends wechselt die Richtung zwischen S. 60^ W. und S. 72® W. 
Auf Inseln und an dem Ufer, auch des da und dort ziemlich er- 
habenen Ostgestädes zeigen sich theilB schöne Gruppen, theils lange 
Reihen von Dofeb-Palmeu, dazwischen Dam, von einer Höhe, welche 
sie am eigentlichen Nil niemals erreichen. Um 10 Uhr Nacht« 
frischt die Brise wieder auf; wir wenden über Süd nach SSO., um 
IV4 Uhr geht es aber wieder in südwestliche Richtung über, welche 
wir bis zur Sobatmttndung beibehalten, in weicher das Boot nnoi 
4 Uhr früh vor Anker geht. 

3. Februar. Mit Tagesanbruch erhebt sich ein heftiger Nord- 
sturm, der uns derart gegen das mit Hochschilf bewachsene Süd- 
ufer der Sobatmündung drückt, dass wir erst gegen 9 Uhr wieder 
flott werden können. 

Der Sobat soll theils aus SO., theils aus dem fernen Süden 
herkommen, und nach Allem, was ich über seinen Lauf erfahren 
konnte, scheint es mir mehr und mehr zweifelhaft, dass derselbe 
mit dem Baro in Kafa in Zusammenhang stehe. Die Handels- 
Unternehmungen sind hier nie weit vorgedrungen, weil die Schiffi»- 
reisen nur zur Zeit der Nordwinde, also bei niedrigem Wasser- 
stand unternommen werden und es im obem Lauf des Hauptstroms 
bald an Fahrwasser mangelt; auch ist die Bevölkerung eine sehr 
kriegerische. 
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Um die Mttndang wohnen Dinkastämme , dann aber folgen 
stromaufwärts Nuer; am linken Ufer die Djikeh, am rechten die 
Lan, weiter oben dagegen, soweit man überhaupt gekommen ist^ 
wieder Schiluk, welche Nation auch um die Mündung herum Fisch- 
fang betreibt, hier aber nicht förmlich ansässig ist. Die Handelsschiffe 
könn^ hier nur sehr langsam vordringen, indem die Richtung 
des Flusses eine ost-westliche ist, der Nordwind also nur als Halb- 
wind zum Segeln dient; überdies macht der Sobat viele kleine 
Wendungen, zeigt da und dort Untiefen, die alljährlich wechseln, 
und seine Ufer sind sehr steil und hoch , so dass der Wind nur theil- 
weise die Segel triSL Der Elfenbeinreichthum am Sobat scheint 
veryutnissmässig weniger beträchtlich, dagegen erhandeln die Bar- 
ken dort namentUeh gegen Lanzen, Spaten und andere Edsengeräth- 
sehaften Vieh, Häute, viel Butter, Wachs und Honig. 

Nach V/t Tagereisen, theils mit Wind, theils mittelst Ziehen 
des Schiffes erreichen die Handelsexpeditionen, welche das Sobat- 
gebiet ausbeuten, einen am südlichen Ufer sich ausbreitenden Sumpf, 
der mit dem Bah^r Zeräf in Verbindung stehen soll und früher 
mit kleinen Barken befahren werden konnte. Nach 5\/2 weitern 
Tagereisen gelangen sie zum grossen, reissenden Bah^r el A>i'ab, 
der ans Osten kommt, während der Sobat im Allgemeinen eine 
mehr westnordwestliche Sichtung hat; nach einer weitem Tagreise 
folgt ebenfalls aus Ost kommend der Bah'r el-Djor. 

Beide genannten Nebenflüsse haben hohe Ufer, die des A>rab 
sind meiat mit Hochbäumen bewachsen, jene des Djor kahler. Nir- 
gends sieht man Gebirge. Nach weitem 4 — 5 Tagereisen auf dem 
Hauptstrom stösst man auf die Mündung des Bah'r Sultan (Ost), 
der unbedeutender ist, als die zwei früher genannten; seine' Ufer 
sind niedriger, schilfreicher und mit zahlreichen Ortschaften umgeben. 

Vom Bah^r Sultdn 6 Tagereisen südöstlich mündet der grosse 
Bah'r Djuba oder Bah'r Bondjak aus Süden her in den Sobat. 
Er, wie der Hauptstrom, sind von hier aus eigentlich nicht mehr 
schiffbar, sie gleichen den Sumpflandschaften des Ghazäl; die Ufer 
sind flach und schilfreich und wenigstens die des Bondjak ganz 
unbewohnt. Letztgenannter Fluss soll dem Bah'r el-Djebel oder 
Kir parallel laufen und aus den Beri-Bergen kommen. 

Dieser Strom, der Bondjak, ist es wahrscheinlich, welchen 
mein schon öfter genannter Gewährsmann, Ibrahim Bas, von Qabah 
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Schambil am Kir (anter 7^ nördl. Br.) in 16 Tagemärschen in öst- 
licher Richtung erreicht hat. Nach 3 Tagen gelangte er zum Zeräf, 
nach 10 weiteren zu einem Zufiuss des Sobat (wohl dem Lotoka 
oder Fluss der Beri?), und nach weitem 3 Tagen an den Bondjak 
oder Djuba. Jenseits der Ostufer des Bondjak erheben sich an- 
sehnliche Gebirge, von Galavölkem bewohnt, welche Pferde und 
Maulthiere führen und kriegerische Einfälle ins Tiefland machen *). 

Die Breite des Strombettes über die Mttndung des Sobat beträgt 
durc'iischnittlich 200 Schritt ; die Strömung ist hier eine sehr geringe ; 
die Farbe des Wassers beider Flttsse ist in dieser Jahreszeit nicht 
verschieden, aber wir bemerken weder Pistien noch schwimmende 
Grasinseln in dem Sobat, der übrigens früher zu steigen beginnen 
soll, als der weisse Nil, und dann wohl auch einen rascheren Lauf 
annimmt. Gegenüber seinem Einfluss in den Bah'r el abiad hat 
sich, wahrscheinlich nur aus Alluvium des Sobat, eine grössere Insel 
gebildet. Links von der Mündung zieht sich freies, stehendes, nach 
Westen zu von dichtem Schilf begränztes Wasser hin ; am Ostgestade 
dieses Altwassers, das kaum eine durchschnittliche Breite von 5 — 800 
Schritt hat, erhebt sich steil die Böschung des Flachlandes um IS- 
IS Fuss ; dieselbe Höhe haben hier auch die Ufer des Sobat selbst, 
die aus Schichten von Thon, Sand und Muscheltrümmern bestehen. 
Die Richtung unmittelbar über der Mündung ist S. 40 ^ 0. — Der Strom 
heisst bei den arabischen Schiffern Sobat und BaVr el Moh'ateh, nicht 
aber Bah'r Makadeh, wie viele Karten fälschlich angeben. Die Be- 
nennung Sobat soll daher kommen, dass die ersten Besucher ihn fUr 
ein und denselben Fluss mit dem gleichnamigen (Sobat) der Fundj 
gehalten haben, der auch Bah'r Tombaq heisst und sich möglicher 
Weise als Bah'r el a^ab in denselben ergiesst. Bah^r Moh'ateh be- 
deutet einen Fluss, an dem man sich aufhält, anlegt, einkehrt. 

Im Jahr 1856 wurden türkische Vorposten an die Sobatmündung 
verlegt unter dem Befehl des damaligen Binbaschi (Major) Saleh' 
Efendi. Dieser errichtete etwas westlich von genanntem Fluss am 
Hochgestade Schanzen und Verhaue, in welche er seine kleine 
Truppenabtheilung warf*. Mit den Eingebomen kam diese in wenig 
Berührung, litt aber viel in Folge von Mangel an guten Lebens- 
mitteln und durch Krankheiten; dazu kam noch der Verlust des 



<) Vgl. Peterm. Geogr. Mitthell. 1863. ErgfiM.-Heit II. 8. 104 u. S. 150. 



97 

Polvermagazins , das zufällig Feuer fing, und der Posten wurde im 
Frühjahr 1857 schon wieder abgelöst und aufgehoben. 

Am diesseitigen (Dinka-) Ufer bemerken wir keine Spur von 
Ansiedlung der Eingebomen, einige kleine, in Trümmer liegende 
Rohrbaracken von Fischern ausgenommen, während sich am ent- 
gegengesetzten Gestade, jedoch mindestens eine Meile vom eigentlichen 
Ufer entfernt wieder Dorf an Dorf reiht. Diese Schilukniederlassun- 
gen sind beschattet von einzelnen stattlichen Hedßidj-B'änmen und 
Dom -Palmen, die Sobatufer dagegen gai\z baumlos; soweit hier 
das Auge reicht, erblickt man nur weite, topfebene Savanne mit 
niedrigem Akaziengestrttpp. Nach langer Zeit begegnen wir hier 
wieder einer Barke; sie ist Eigenthum des englischen Consuls 
J. Petherik von Ghartum, kommt vom Ba^hr el Ghazäl, wo sie 
Lanzen, Spaten, Beile und andere Eisengeräthschaften erworben 
hat, um sie am Sobat gegen Elfenbein umzusetzen. 

Um 9 Uhr Vormittags werden wir flott und segeln mit guter 
Brise in W. 18® S. — Zwei bis drei Meilen oberhalb des Sobat 
mündet in zwei Armen und zahlreichen Kanälen, aus einem grössern 
Bassin austretend, der E^laq oder Eeilaq, auch Bah'r Dol^b genannt, 
aus N. 88 ® W. kommend und eine kurze Strecke dem Batf r el abiäd 
parallel laufend. Die schon erwähnten Schilukdörfer setzen sich auch 
jenseits dieses Stromes fast ununterbrochen fort. Seine Wassermasse 
scheint sehr beträchtlich, aber der untere Theil des Kelaqgebietes 
soll derart versumpft sein, dass Barken nur mit grösster Schwierig- 
keit etwas vorwärts gelangen; die wenigen Versuche, welche ge- 
macht worden sind, den Fluss zu befahren, scheiterten aber mehr 
noch an dem feindlichen Entgegentreten der Eingebornen. Die 
Berichte der SchiflFer und Djelaben stimmen darin tiberein, dass 
der Chor Dol6b seine vorztiglichsten Zuflüsse aus den südlichen 
Theilen der Gebirgsgruppen voji Teqeleh erhalte, sowie aus zwei 
Armen gebildet werde, die das Gebiet der H'omr und Riseqat 
durehfliessen und zwischen denen der Djebel Tek6m gelegen ist. 

Am einzigen, weithin sichtbaren, aber doch niedrigen Vorsprung 
des Festlandes am Ostufer, etwa 2 Meilen oberhalb der K61aq- 
mUndung, legen wir um 10 Uhr Vormittags an, unfern der Stelle, 
wo Saletf Efendi seine Verschanzungen aufgeführt hatte. Die Ent- 
fernung von hier zum Sobat beträgt zwischen S\^2 und 4 Meilen. 

HengUn, ReUe nach dem wtlsMii NU. 7 
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Auf der Fahrt hatten wir grosse Ketten von Wildenten (Anas 
viduüiu) gesehen; die hart an der Schilf harre des E61aq sich hielten, 
um sich vor dem heftigen Wind zu schützen. Dort bemerkten wir auch 
die ersten weissmaskigenKibitze (Fan/?Rti^ cra$sirostris)y die in Paajen, 
laut schreiend und niedrig über dem Wasserspiegel hinstreichen. 

Ich machte hier Beobachtungen zur Bestimmung der geographi- 
schen Breite durch Sonnenhöhen und einen kleinen Ausflug ins Innere ; 
derßoden war meist sandig und zeigte wenig Spuren von Nilschlamm; 
es findet sich Steppengras und niedrige , theilweis bereits entlaubte 
Akazien und Balanües in zwei Arten, oft von Capparis und Cucur- 
hüaceen überzogen. Der Platz soll von Dinkafischem häufig besucht 
werden und im benachbarten Schilf lagen mehrere ihrer aus Ambadj- 
Stengeln bestehenden, Tordr d. i. Floss, genannten Boote. Diese ein- 
fachen Fahrzeuge sind 2—3 Ellen lang auf eine Elle Breite, ziem- 
lich flach und eigentlich ohne Bord, also eher Flösse als Barken, 
doch von Form der letztern mit Schnabel und stumpfem Hintertheil. 
Das Material ist bündelweise durch Schnüre sehr fest aneinander 
gereiht. Die Torör tragen nicht mehr als eine, höchstens zwei 
Personen, die auf der kaum etwas hohlen Oberfläche sitzen; zur 
Bewegung bedient man sich eines kleinen Doppelruders. Diese 
Fahrzeuge haben den Nachtheil, dass sie sehr leicht umschlagen; 
dann sinken sie allerdings nicht, können jedoch von einem Schwim- 
menden vom tiefen Wasser aus nicht mehr bestiegen werden. 

Von Säugethieren bemerkten wir am Ufer blos Spuren, nament- 
lich Fährten von Gazellen; in und an den Sümpfen zeigte sich der 
metallflUglige Ibis {Ibis Ilagedasch) und Pelikane (wohl P. rufescens?)] 
an trockenen Stellen lagen eine Menge Ampullarienschalen , ob vom 
gedachten Ibis oder von dem Klaflfschnabel , oder vielleicht von 
Dinkafischem zusammengetragen, vermag ich nicht zu sagen. Im 
niedrigen Gebüsch ist einzeln der wthbauchige Würger (Lank^s ery- 
throgaster\ femer zwei Staflfelschwan zarten {Drymoeca mystacca und 
Dr, pukheUu,''Iliipp,)\ einige Schildraben {Corvus scnptikms) suchen 
schreiend nach Beute, in den Lüften rüttelt ein kleiner Raubvogel, 
PoUornis riißpennis, während der kleine Segler {Cypselus ambrosiaeus) 
über Pfützen Insekten jagt. 

Der Wind hat sich leider nur zu bald gelegt, der Himmel ist 
dagegen von leichten Gewitterwolken umzogen, die Atmosphäre 
trüb und dumpf. 
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Um 1 Uhr 55 Minnten Nachmittags setzt die Barke ihre Fahrt 
wieder fort; von hier an bis znr Mündung des Gazellenflnsses ist 
die Stromrichtung im Allgemeinen eine west-östliche ; wir segeln an- 
fänglich etwas in NW. bis 4 Uhr, wo die Kesidenz eines Schiluk-Sultan, 
ff elet el Mek, oder ff elet Abu-U^scher genannt, am nördlichen Hori- 
zont, jenseits des K^laq erscheint, doch niuss die Entfernung nicht 
sehr gross sein, da wir deutlich den Schall der Kriegstroramel 
{Ncqdra) vernehmen, die dort geschlagen wird. Um 4 Uhr 45 Min. 
ist die Richtung N. 20^ W. — Am Ostufer weiden ganz nahe am 
breiten, glatten Strom nicht weniger als 15 Giraffen, deren lange 
steife Figur im Hohlicht wohl noch einmal so gross erscheint, als 
sie wirklich ist; später begegnen wir einer Anzahl Wildbliffel und 
können in S. 82^ W. bereits deutlich die drei Spitzen des Djebel 
Zeraf unterscheiden. Es müssen unbedeutende Hügel sein; ihre 
Oberfläche scheint ganz mit Baumschlag bedeckt, wenn die eigen- 
thUmlichen Erhöhungen, die man doi't bemerkt, nicht sonderbar 
gerundete Felsstücke sein sollten. Um 5 Uhr 20 Minuten ist der 
Conrs W. 10 S., wechselt aber gleich wieder mit W. 20 — 25^ N.; 
nach 7 Uhr bleiben 2 Flussarme (Mündungen des E61aq?) in W., 
um 9*/'2 Uhr eine dritte. Der Nordwind ist immer sehr schwach 
gewesen, so dass wir in 9 Stunden wohl nicht mehr als eben so Adele 
Meilen zurückgelegt haben; jetzt verstärkt er sich wohl etwas, doch 
kommen wir nicht rasch voran, da uns die Windrichtung nicht eben 
sehr günstig ist. Um 9\'2 Uhr geht es W. 10 » S. und 10 Uhr W. 20 « N. 
Zur Linken lassen wir die Mündung des Bah'r Zeräf, von der wenig 
zu sehen ist, da sie gr<)ssten Theils durch eine vorliegende Insel 
und Schilfbarre verdeckt wird. Der genannte Fluss kommt etwa aus 
S. 25^ W. und der Djebel Zeräf ist ganz nahe an seinem Westufer 
gelegen. Ersterer wurde sowohl zu Schiff von Handelsleuten unter- 
sucht, als bei Landreisen östlich vom Kir berührt^ er gilt allgemein 
als Bifurkation des Kir, die ungefähr unter 6 ^ 38 ' nördl. Br. unfern 
der Ortschaft Akwah beginnt. Ungeflihr eine Meile westlich von 
der Mündung des Zeräf legt man um 11 V2 Uhr Nachts wegen ein- 
getretener vollständiger Windstille im Schilf an, aus dem ganze 
Wolken von Bauda über uns herfallen. 

4. Februar. Man ist mit sehr flauem Nord um 5 Vi Uhr auf- 
gebrochen, etwa in westlicher Richtung; um 7 Uhr sieht man die 
letzten Spuren von Schilukdörfern in Nord am fernen Horizont. 

OXFORD 
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Der ZerAf berg liegt von hier in S. 20 ^ 0. und die kühnen Felszacken 
des jetzt auftauchenden Djebel Tekem in N. 12 ^ W. (um 1 1 Uhr 
liegt er direkt in Nord). Bis gegen 9 Uhr segein wir, selbst die 
schwache Strömung kaum überwindend, anfänglich W. 41^ N., dann 
gleich W. 20 n., der Wind frischt aber auf, nun geht es W. 20^ S. 
um 10 Uhr SW., um 11 Uhr W. 15« N., um 11 Uhr 45 Minuten 
W. lü « S., dann wieder ein gutes Stück weit W. 10 » — 20 '' N., 
bald hört aber aller Wind auf und nur ruckweise schleicht die 
Barke in westlicher Richtung noch voran. Man ist heute durch 
viele kleine Wendungen und schmale, dicht mit Papyrus und Am- 
badj eingefasste Kanäle gesegelt; Pistien, sowie grössere und klei- 
nere schwimmende Grasinseln begegnen uns häufiger, später lässt 
sich von Bord aus oft nicht einmal mehr die QabaJi am Festland 
unterscheiden, aber weit jenseits des Kelaq brennt die Steppe an 
verschiedenen Orten, doch steigt der dicke Rauch nicht hoch empor, 
sondern lagert dicht, scheinbar unbeweglich, über der Erde. Das 
Schilf im engen Fahrwasser erreicht eine noch nicht gesehene Höhe, 
noch mehr die in grossem Mengen zusammenstehenden Gruppen 
von Papyrus, deren dunkelgrüne Köpfe sich recht hübsch vom 
lichteren Zuckerrohr abheben. Von 4 Uhr Nachmittags an liegen 
wir ganz still und bleiben die Nacht über im Schilf sitzen, bis 
aufs Blut gequält von den Bauda, die selbst den Nilpferden hart 
zusetzen müssen, indem dieselben so wenig als wir zur Ruhe kom- 
men können. Jeder Soldat und Matrose hat sich mit einem Büschel 
belaubten Ämbaäjrti%Q% oder blühenden Papyrus als Fliegenwedel 
versehen. Abend und Nacht waren kühl, bald fiel ein ziemlich 
starker Thau ; Grillen zirpten und Leuchtkäfer schwärmten in zahl- 
loser Menge, während die Frösche im nahen Sumpf in allen Ton- 
arten ein tausendstimmiges Concert aufführten. Höchst sonderbar 
sind einzelne dieser Froschstimmen : da knarrt eine wie die dumpfe 
Saite einer Bassgeige, dort gleicht sie dem heiseren Bellen eines 
Hundes aufs Täuschendste, eine dritte quikt hell wie ein Dudek^ack! 




Tamarhindeii'Grnppe am Gaaellenflnsa. 



Der Gazellenfluss. 



5. Februar. Vor Tagesanbruch macht man etwa 2 Meilen 
in W. 10 — 15" N. und legt dann am Ostufer an einer etwas er- 
habenen Stelle der Qabah an steiler Böschung an, um Holz zu 
machen, das sich hier in Menge findet; dagegen bietet sich kein 
Wild, nicht einmal eine Wildtaube für unsere magere Küche ; schon 
um 7^/4 Uhr wird wieder abgefahren, da indess sehr schöne Brise 
eingetreten, wenig in W. 45 " N., dann in W. 20 ® N. ; endlich direkt 
West, bis zur Einfahrt in den No-See der Karten, in welchen die 
Barke mit 2 — 3 Meilen -Geschwindigkeit um 874 Uhr einläuft. Die 
Vereinigung des obem weissen Nil, Kir oder BaVr el Djebel mit 
dem Bah'r Ghazäl bildet hier eine Nappe freien Wassers von un- 
regelmässig ovaler Form von N. nach S. höchstens eine Stunde 
lang und von 0. nach W. 20 Minuten breit, umgeben von weitem 
Sumpf und Gramineenfeldem. Nur unmittelbar am Ausfluss des 
vereinigten weissen Nils, nach Osten zu, zeigt sich rechts und 
links von dem nicht sehr breiten Strom aufgeschwemmtes Land 
und niedrige Dünen mit verschiedenartigem, aber sehr bescheide- 
nem Pflanzenwuchs. 

Von Süd her mündet raschen I^aufs der Bah'r el Djebel, der 
von den SchifTem niemals mit dem Beisatz abiad bezeichnet wird; 
den No nennen sie allgemein Moqrin el boh'ür d. h. schlechtweg 
die Mündung der Flüsse, nämlich des Ghazäl und Kir. In Süd, 
links von der Mündung des letztgenannten Stromes, ist ein grösse- 
res Dickicht von Schilf; die Hauptströmung des Kir zieht sich 
hart am Südostufer herunter und führt eine grosse Menge rasch 
dahin eilender Pistien -mit, auch zahlreiche kleine schwimmende 
Grasinseln, während im Ghazäl die Pistie gar nicht vorzukommen 
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scheint, so wenig als im Öobat. Ebenso fehlen im untern Gazellen- 
fluss die schönen Ipomäen und andere Schlinggewächse ; das Zucker- 
rohr ist niedriger, weniger üppig, und obgleich im Wasser stehend, 
oben schon theilweise abgestorben. Während der Bah'r el Djebel 
ein gelblich grau-weissliches Wasser führt, ist das des westlichen 
Zuflusses, obgleich sehr dunkel, doch äusserst klar und durch- 
sichtig. 

Unter dem Klang der Tarabuqa und dem Gesang der Matrosen 
kreuzen wir den Moqrön el-boh'ür mit scharfer Nordbrise in 10 Mi- 
nuten in W. 8" N.-Richtung. Von „Gegend" sieht man kaum eine 
Spur, tiberall, wohin sich das Auge wendet, Schilf und wieder 
Schilf ohne alle Abwechslung; nur am nördlichen Horizont nimmt 
man ferne Abgrenzungslinien wahr, gebildet von Akaziengruppen 
am entlegenen Festland der Schiluk. Von einer „Insel" im No 
sahen wir durchaus nichts, wenn man nicht etwa die Schilfgruppeu 
in der stidlicheren Ecke so zu nennen für gut findet. Der GazeUen- 
fluss scheint sich übrigens hier nicht bloss durch einen einzigen 
Kanal zu ergiessen, sondern durch mehrere, welche zeitweise von 
Wasserpflanzen wieder verdeckt wer4en; auch kann man, obgleich 
die Strömung sehr gering ist, eine solche doch selbst überall im Schilf 
noch bemerken. Das freie Fahrwasser, in das wir einlenken, hat 
ungefähr die Breite des Abiad an seinem Ausfluss aus dem Moqrän 
und durchweg eine Tiefe von 18 — 21 Fuss. 

Wir segeln 22 Minuten in W. 30® N.; ungefähr auf der Mitte 
dieser Strecke passirt man eine grosse Mündung aus W. zu S., die 
sich aber bald im Sumpf verlieren soll. Dann geht es weiter, über 
W. 10» und W. 150 jj. nach W. 18 » S., zu einer SteUe, wo der 
Sumpfwald in N. ganz nahe an das Fahrwasser vortritt und wo 
aus NW. ein mächtiger Chor mündet, Batfr el H'awadjah Jaqüb 
benannt, welcher V/2 bis 2 Tagereisen weit durch Brun Rollet be- 
fahren worden ist, der dort Baqära antraf, aber durch Dickicht ver- 
hindert war, weiter vorzudringen. Von der Einfahrt zum gedachten 
Chor bis zum Moqrön rechne ich nicht über 4 Meilen. Dann geht es 
mit gutem Wind durch 1^/4 Stunden nach W. durchschnittlich 20— 
30® S. Hier und da tritt die Waldlandschaft näher heran; man be- 
merkt die spitzen Strohdächer der Nuer, namentlich in Nord, und 
biegt nun wieder in W. durchschnittlich einige Grade S, um. Das 
Fahrwasser verengt sich beträchtlich, an einzelnen Stellen bis auf 20 
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oder 30 Schritt; indess kriecht auch die Brise mehr und mehr ein- 
Gegen 2 Uhr hat man Dotn- und Ddeb-VaAmen nicht sehr fern in 
Süd, wahrscheinlich sind es die von mir während der Thalfahrt 
längs des sogenannten Chor el-I)ol6b gesehenen Hochbäume. Die 
Temperatur steigt bis auf 27 \'^^ ß. 

Von Wassergeflügel lässt sich nicht viel sehen und hören; ein- 
zeln fischt der egyptische Eisvogel {Akedo riulis\ Rallenreiher gehen 
unmittelbar vor dem Schiffe aus dem Schilf auf, um einige hundert 
Schritte weit zu streichen und sich dann wieder und wieder auf- 
scheuchen zu lassen. Kormoranartige Vögel ziehen in kleinen Ge- 
sellschaften nach: der Qabah (entweder Carho africanus oder Plotus)f 
sehr einzeln der stattliche Sattelstorch {Mycteria sctiegalefisis). Wie- 
der kommen Hütten, und zwar eine ganz lange Reihe derselben in 
Sicht, desgleichen weidendes Vieh ; die Niederlassung ist beschränkt 
auf einen schmalen inselartigen Streif Landes zwischen der kahlen, 
baumlosen Steppe im fernen Hintergrund und dem Schilf. Letzteres 
ist — obgleich tief im Wasser stehend — oben nicht nur zuweilen 
ganz dürr, sondern durch Steppenbrände versengt; dazwischen 
ragen, ebenfalls aus feuchtem Grund, zahlreiche Termitenhügel. 
Nach und nach verlässt uns aller Wind, und wir sind genöthigt, 
um 5 Uhr Abends schon im Schilf beizulegen. Fem im Norden 
brennt die Steppe die ganze Nacht durch und röthet an verschie- 
denen Stellen den Himmel. 

6. Februar. Um 7*/2 Uhr früh geht es mit anfänglich sehr 
leichtem Wind zuerst in W., dann bis zu W. 50° S. weiter; aber 
mit immer zunehmendem Nord. Die eigentliche Qabah, die gestern, 
wenn auch schdnbar nur in schmalen Streifen, sich dem Kanal 
näherte, welchen wir hinauf steuern, ist heute ganz nach dem Horizont 
hin zurückgedrängt; aber trotzdem erscheint wieder ein weitläufiges 
Dorf zu unserer Rechten, bald zeigen sich auch links Hütten. Die 
Bevölkerung, namentlich der weibliche Theil derselben, beobachtete 
uns von ihren Warten, den Termitenbauten, aus ; die den Gehöften sich 
nach und nach mehr nähernden Schiffe werden häufig von den Frauen 
durch Händeaufheben begrüsst, wobei diese schlanken Schönen einige 
weder besonders anmuthige, noch auch nach unsern Begriffen sehr 
anständige, tanzende Bewegungen ausführen. Es ist noch früh am 
Tage und manche Schwarze kommen auf allen Vieren aus ihren Hütten 
gekrochen, welche Operation bei einem sieben Fuss langen Kerl, der 
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ohnedies keine Eile hat, immerhin 20 — 30 Sekunden in Anspruch 
nimmt. Das adamitische Kostüm der Leute fällt weniger auf, da sie 
in der Asche geschlafen haben und, Augen und Mund ausgenommen, 
ganz, gleichförmig grau gefärbt sind, wenn nicht etwa zufällig Einer 
schon etwa durch einen Kanal spazirt ist, wodurch er sich i^chwarze 
Strtlmpfe zugelegt, soweit nämlich das Wasser die Asche abgewaschen 
und die Naturfarbe hat wieder erscheinen lassen. Die Männer tra- 
gen meist eine Lanze, nicht etwa als Waffe, sondern um sich der- 
selben als Stock und Stütze zu bedienen. Die Rasse der Nuer, die 
namentlich längs des Ghazal und seiner Zuflüsse, sowie zwischen 
der Mündung des Zeräf und dem Moqrän oder No sesshaft sind, 
erscheint mir noch hagerer und länger, als Schiluk und Dinka; 
Arme und Beine verhältnissmässig noch schlanker, ebenso der Hals 
mit dem kleinen Kopf; nicht weniger verlängert ist der Vorderfuss 
und die Ferse. Sie machen als Menschen den Eindruck der Strand- 
reiter oder der Flamingo als Vögel im Vergleich zu ihren andern 
geflügelten Verwandten : es sind Sumpfmenschen, die vielleicht auch 
noch eine Andeutung von Schwimmhaut zwischen den Zehen haben 
können, wenn nicht der Plattfuss dieselbe ersetzt; die Verlänge- 
rung der Ferse ist ebenso bezeichnend. Dazu kommt noch ihre 
eigenthümliche Gewohnheit, nach Sumpfvogelart auf einem Bein 
zu stehen und das andere auf das Knie aufzusetzen. Ihr gemesse- 
ner langer Schritt im hohen Schilf ist dem des Storches zu ver- 
gleichen. 

Um 10 Uhr 50 Minuten Morgens landen wir an einer Stelle, 
wo der Kanal sehr enge ist; namentlich südlich von diesem Platz 
stehen zahlreiche Hütten, die alle bewohnt sind. Die Nuer am 
Kir sollen, wie überhaupt der ganze Stamm, ein sehr kriegerisches 
Volk sein, gefürchtet von allen Nachbarn, die durch sie theilweisc 
aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen verdrängt worden sind. Der 
eigentliche Stamm wohnt ziemlich fern vom Ghazal auf festerem 
Grund und Boden, wo diese Schwarzen viel Büschelmais bauen, 
auch beträchtlichen Viehstand halten; wir freilich sahen nur sehr 
wenig Herden magern Viehs, namentlich Ziegen. Die Männer fär- 
ben sich meist die Haare rostroth oder tragen Perücken aus ge- 
drehten BanmwoUfaden, mit Eisenocker eingerieben. Doch sahen 
wir auch viele mit geschorenem Kopf. Sonst gehen sie meist ganz 
nackt, manche haben schmale Ledergürtel , die Weiber tragen 
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Lederschttrzen 9 ältere Mädchen einen Rahad aus Grasfranzen wie 
manche Stämme der Kidj. Viele Franen durchbohren sich die Ober- 
lippe und stecken einen Zahn oder einen geschliffenen und zu- 
gespitzten weissen Stein durch die Oeffhung. Die Bewaffnung be- 
steht in Lanzen und kleinen Keulen, Angesehenere führen einen 
Bogen von ganz antiker Form, mit Eisenblech umwunden, der je- 
doch mehr zur Zierde, als zum Gebrauch dient. Pfeile und Köcher 
sah ich nicht bei ihnen. 

Die. Sprache der Nuer ist von der der Dinka wieder ganz ver- 
schieden. 

Hier scheint man uns gegenüber mehr misstrauisch, wohl wegen 
unserer zahlreichen bewaffneten Älannschaft. Der Weqil und ein 
Dragoman gehen ans Land, um womöglich Schlachtvieh zu kaufen, 
doch sind die Schwarzen nicht geneigt zum Handel, oder nicht zu- 
frieden mit den ihnen gebotenen Tauschsachen; auf den Schiffen 
lässt sich keiner sehen. 

Die Gegend weit und breit ist baumlos, lange Streifen trocke- 
nen, aber höchstens einen Fuss über den Stand des Sumpfes er- 
habenen Landes ziehen sich, dem Kanal ungefähr parallel laufend, 
durch das Schilfmeer; dazwischen morastige Stellen und Wasser- 
tümpel mit Papyrus, Saccharum und Nymphaeen, Ottelüi, Alisma, Typha 
atigtistifolia, Cypertis und Ipomaea. Auf dem trockenen Erdreich 
stehen ein strauchartiges Solamim, Urtica, Amanta, Convolvtdus und 
Lagenaria. Der Boden ist trockener Schlamm mit viel Asche ge- 
mischt, wodurch er eine mehr bläuliche Farbe erhalten hat. 

Abends ging ich mit Steudner und einem Diener ans Land; 
durch Dick und Dünn gelangten wir bald an die ersten Hütten; 
die Leute schienen an neugierige Besucher gewöhnt und kümmerten 
sich wenig um uns. Selten stehen mehr als einer oder zwei dieser 
Strohpaläste beisammen, jede Familie scheint sich etwas abzuson- 
dern. Die Hütten sind übrigens eben so sauber gebaut, wie reinlich 
gebalten. Sie bestehen aus einer cylindrischen Mauer, äusserlich mit 
Thon bestrichen; diese ist selten über 4 Fuss hoch und hat einen 
Durchmesser von 15 — 25 Fuss; auf ihr ruht, unterstützt von Stan- 
gen, ein hohes konisches Dach, das häufig bis zur Erde herabläuft, 
wodurch zwischen der Mauer und der Basis des letztern noch ein 
kleiner, schattiger Raum gebildet wird. Jedes Dach ist mit 7 — 10 
gleichtbrmigen Lagen von Steppengras gedeckt und zwar so, dass 
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immer ein Theil der obern Lage über die Basis des folgenden 
herabreicht, nm das Ablaufen des Regenwassers zvl begttn8%en. 
Die Thür, die zugleich die Stelle des Fensters und des Baachfangs 
vertritt, ist ein länglichrundes oder kreisrundes Loch in der Wand, 
etwa V^ Fn9B über der Erde angebracht und eben gross genug, 
damit ein erwachsener Mensch auf allen Vieren aus- und einkriechen 
kann. Diese Oeffhung schliesst man über Nacht mittelst eines Dorn- 
busches oder einer Thtir von neben einander gebundenen Ambadj- 
stöcken, welche zwischen die Mauer und zwei jederseits von deiq 
»Schlupfloch in die Erde gerammte Pfähle geschoben werden kann. 
Der Fussboden und ein kleiner Raum um jede Wohnung besteht 
aus feinem, festgestampftem und mit Asche gemischtem Thon, und 
ist sorgiUltig geglättet. Letzterer Platz wird täglich wenigstens 
einmal mittelst eines Busches oder eines Papyrusbesens vom Staub 
gereinigt. Der Hausrath ist nicht minder einfach; er besteht aus 
einigen gebrannten Thongefässen und Schüsseln und aus Säcken 
von Thierhaut, Der Theil des Innern, der als Nachtlager dient, 
ist mit der feinsten Asche wohl einen Fuss hoch bedeckt. Dort 
ruht der Familienvater sammt Frau und Kind, geschützt vor der 
lästigen Bauda. Dornhecken habe ich hier nirgends um die Ge- 
höfte gesehen. Das Vieh, welches Abends von der Weide kommt, 
wird unfern der Wohnung an hölzerne Pflöcke gebunden. Vor 
einigen der Hütten, also im Freien, gewahrt man auch Schlaf- 
stellen von, 4 — 5 Fuss Höhe, sonst ähnlich den arabischen Anqa- 
reb, mit Riemen überflochten, wohl itir die wachthaltenden Hirten 
bestimmt. 

Dass die Nuer nur zur trockenen Jahreszeit hier wohnen kön- 
nen, versteht sich von selbst; steigt das Wasser auch nur um ein 
Weniges über den jetzigen Stand, so ist die ganze Gegend in 
unzugänglichen Sumpf verwandelt. 

Die hiesigen Nuer verstehen meist die Dinkar und Sohiluksprache, 
ihr ursprüngliches Idiom ist aber, wie erwähnt, von beiden auffallend 
verschieden. Wie die übrigen hier üblichen Sprachen, besteht es aus 
Lauten, die sehr unartikulirt und nicht scharf genug ausgesprochen 
werden. Es wäre daher sehr schwierig, sie durch unsere Schrift- 
zeichen wiederzugeben. Vorherrschend sind Gonsonanten und con- 
sonantische Diphthongen, welche wie ng, gn, und weicheres und 
härteres gh und dj klingen; Zischlaute fehlen fast ganz, doch mag 
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der Mangel einzelner Schneidezähne, welche sieh die meisten Neger- 
stämme im Gebiet des Abiad ausziehen, auch viel dazu beitragen, 
dass manche Laute halb verschluckt werden. 

Im Hochgras begegnen wir grossen Flügen einer Finkenart, 
die ich nicht erkennen kann, da die Vögel das Winterkleid tragen; 
ein kleiner, lasurblauer Eisvogel {Älcedo cristata) ist nicht selten um 
die Kanäle, ebenso der Nachtreiher {Ärdea nyctiearax) mit verschie- 
denen Verwandten, Kibitze {Vaneüus spinosus und V. setiegakmis), 
eine kleine Trappenart (OUs Harthubii , Heugl.) paarweise; end- 
lich die schwarzköpfige gelbe Bachstelze {MotaciUa mclatiocephala); 
auch sahen wir Ketten von Enten und Gänsen {Ä^ias viduata. und 
Anser aegyptiacm) von einer Lagune zur andern ziehen; aus dem 
Schilf ertönte der lebhafte Ruf des Spornflüglers {Parra afrkami\ an 
entfernteren Lachen sucht der metallflüglige Ibis nach Muscheln, aus 
welchen jetzt seine Hauptnahrung zu bestehen scheint. Was die 
Säugethiere betrifft, so bemerken wir nur frische Spuren von Hyänen, 
deren aus rein weissem Knochenmehl bestehende Excremente sich 
nicht verkennen lassen. 

7, Februar. Die vergangene Nacht passirt nahe bei uns ein 
von der Meschra' el Req kommendes Handelsschiff des Scherif 
Otmaii von Chartüm. Es hat Eisenwaaren von den Dor und 
Djur erkauft und ist fttr den Sobat bestimmt. Der ßeüs berichtet, 
dass der Wasserstand um die Meschra? noch ungewöhnlich hoch und 
die Anfahrt an das -Festland äusserst schwierig auszuführen sei. 

Woad Chalid, der Weqß, der wohl die Absicht hat, bei den 
Nuer Privatgeschäfte zu machen, behauptet, Befehl zu haben, den 
Dampfer und die DaJiabien hier zu erwarten. Allerdings ist ihr 
langes Ausbleiben uns rein unbegreiflich, da die Witterung immer 
günstig war,, und wie Jedermann wusste, wir wegen der bevor- 
stehenden Regenzeit keinen Tag zu verlieren hatten, falls überhaupt 
noch eine Landreise gemacht werden sollte. Mir hatten die Damen 
aufgetragen, wir möchten möglichst rasch voran zu kommen und jeden 
Aufenthalt zu vermeiden suchen, was auch das Angemessenste war 
and wesshalb ich — wenn nicht ohnedies beigelegt werden musste, 
um Holz und Futtergras einzunehmen — nicht einmal Behufs astro- 
nomischer Ortsbestimmungen ans Land ging. 

Ein weiterer Grund, unsere Fahrt zu beschleunigen, war der 
Zustand der Last- und Reitthiere, die nun schon wochenlang im 
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engen Schiflferaum schmachteten, der Sonne, dem Thau und den 
Stechfliegen ausgesetzt. Selten fanden wir Gelegenheit, den armen 
Thieren frische Streu zu verschaffen, und das grüne Futter sagte 
ihnen auch nicht besonders zu. 

Woad Chalid blieb trotz aller Vorstellung — Befehle hatte ich 
ihm nicht zu geben — mit den zwei übrigen Transportschiffen hier, 
und wir segelten in der Frühe des 7. Februar weiter. Der Wind 
begünstigte uns den ganzen Tag sehr wenig; die Richtung im Allge- 
meinen ist S. 40 — 50 ^ W. ; zur Rechten tauchen noch mehrere Nuör- 
Ortschaften aus dem Schilfe auf, zur Linken tritt die Qah(Ji mit 
Akazien, Nabaq und andern niedrigen Bäumen nahe an das oft nicht 
zwei Schiffslängen breite Fahrwasser vor; mehr isolirt stehende, 
und dann meist schirml^rmige Akazien tragen grosse Nester — wie 
ich später mich überzeugte vom Sattelstorch; im Sumpf bemerkt 
man neben Spomflüglern verschiedene Wasserhühner, wahrschein- 
lich GaMinula AUeni und G, nigra. Bald erscheinen auch die in den 
tropischen Sümpfen wie auch auf dem Festland vorkommenden 
Kronleuchtereuphorbien *) und der Schetr el Koqa, wohl eine Cra- 
taeva; erstere stehen oft buchstäblich den grössten Theil des Jahres 
im Wasser. Sie haben eine viel gedrungenere Form als der Qdqal 
{Euphorbia hahessinica); stehen sie freier, so schliessen sich die kan- 
tigen Aeste gegen den Gipfel zu wieder etwas, so dass die ganze 
Krone eine mehr kugelförmige Gestalt erhält. — Der warme, dumpfe 
Luftzug weht von Vormittags 10 Uhr an nur noch in leichten 
Stössen und hört endlich ganz auf; man versucht, die Barke am 
Schilf weiter zu bugsiren, macht aber im Ganzen wohl keine 5 — 6 
Meilen, legt auch schon um 6 Uhr Abends an. 

8. Februar. Auch für heute bleibt der Wind ganz ungünstig. 
Zudem gelangt man in ein Labyrinth von Biegungen, die der enge 
Strom durchläuft. So fährt man schon vor Sonnenuntergang an 
einer Stelle, wo die Qabah von Westen her ganz an das Fahrwasser 
herantritt, ein Stück nacK Südost. Dort bemerkt man wieder mehrere 
Euphorbien, dann den schönen Bedindjdn el Fil {Kigelia) mit seinen 
grossen Blättern und den an langen Schnuren herabhängenden, mehr 
als pfundschweren Früchten ; Cordia myxa mit mennigrothen Beeren 
bedeckt, dann Jl^üä- Akazien, welche in ihrer Form im Allgemeinen 

*) Arabisch Schetr el Sim^ d. h. Gift-Baum. 
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viel an Tamarhinden erinDern, Cnxtaeva und namentlich Platanoc^ir- 
pum africanum, einen ausschliesslich der Sumpflandschaft ange- 
hörigen Baum mit kugligen Blüthenkätzchen und hellgraugelber, 
sich leicht ablösender Rinde; dazwischen dornige, strauchartige 
Capparideen. Von Vögeln sahen wir viele Tauben, Turtiir vinaems 
und senegalensis, und hören zum ersten Mal den muntern lauten 
Schlag des gelbsteissigen Drosselsängers {Pycnonotus), 

Schon in der Frtlhe lag eine grosse Flussmttndung aus West 
vor uns, wohl zwanzig Mal so breit als unser Fahrwasser, rechts 
daron schöne Qahah; dieses seeartige Becken Mrird MaYet Omier 
Efendi benannt. Man hat nur einmal versucht, dort mittelst einer 
kleinen Barke vorzudringen: es war die Mannschaft eines Elfen- 
beinjägers 0»*mer Efendi, die von den Nuer niedergemacht wurde. 
Nachmittags bleibt eine grössere, ebenfalls sehr breite Flussmün- 
dnng, direkt aus Stld kommend zur Rechten; ^ji Meile südlich liegt 
eine Insel mit viel Schilf, Gebtisch und einer isolirten Palme. Die- 
ser Strom wurde noch nie untersucht, und ich weiss nicht, auf 
welche Veranlassung hin die Schiffer behaupten können , er komme 
yom Kir oder Bah'r el Djebel aus der Nähe von Qondokoro. 

Um 4 Uhr Abends wird wegen vollständiger Windstille am 
Ost-Ufer angelegt und zwar an einer Stelle, die viel Baumschlag 
zeigt, doch ist — einige Termitenhügel *) ausgenommen - nirgends 
auch nur eine Handbreit trockenes Land zu sehen. 

Hier stehen wieder Kronleuchter-Euphorbien , Crataeva, Cappa- 
rideen und Cardia, dann dorniger Nahaq] aller Baumschlag ist um- 
rankt und theilweise ganz bedeckt von Schlingpflanzen, Cisms und 
Ampdideen. Zwischen dem ScWlfe steht zahlreich OiMia, Nym- 
phaea caerulea und eine Riccia, 

9. Februar. Vor Tagesanbruch segelt man mit mittelmässig 
guter Brise drei Stunden weit in SW. zu S. und legt dann, schon 
ehe der Sonne erste Strahlen die grossartige Tropenlandschaft be- 
leuchten, an einer ziemlich zugänglich scheinenden Stelle am West- 
ufer neben grossen Termitenhügeln an. Auch wir sehnten uns, 
nach langer Flussfahrt einmal wieder auf festen Grand zu kommen 
und die Gtegend mit Müsse durchforschen zu können. Allerdings 
war hier keine Aussicht vorhanden, weit ins Innere vorzudringen: 



') Anbiseh Kantur, 
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nach allen Seiten hin verwickelt man sich bald wieder im Morast 
und Schilf. Der Baumschlag ist übrigens herrlich; mächtige Ta- 
marhinden im reizendsten Blätterschmuck breiten ihre Aeste weit 
ttber dichtes Unterholz, unter welchem Stephegyne africana die Haupt- 
rolle spielt. Verschiedene Akazien/ Crataeva, strauchartige Mal- 
vaceen, Abrus, Vignüy Hibiscus, Cajyparideen sind mit. Cisms behan- 
gen; in den Sümpfen zwischen dem Gehölz stehen häufig OUelia, 
Nymplmea, Utricidaria und Alisma. Zahlreiche Wechsel von Nil- 
pferden ftlhren durch die Qabah und machen das Gehen in dem 
Sumpfe höchst schwierig, in welchem sich Herden von Büffeln und 
einige Antilopen zeigen. 

Aus dichtem Gebüsch flattert oft an hellen Tagen die Ziemase 
{Megadeiina frons), um sich schnell wieder an einem horizontalen 
Aste aufzuhängen. Aasgeier {CatJiartes monachus) und Schildraben 
sammeln sich bald um unser kleines Lager. Der reizende Gesang 
und Schlag zahlreicher Pycnonotus und des rothbäuchigen Würger» 
tönen aus allen Büschen; der grossschwänzige Würger (Lanius 
macrocercus) treibt sich schäkernd auf dürren Gipfeln herum, neben 
Drongo's {Dicrourus lugubris), Bienenfressern {Merops viridissimus 
erytkropterus und superbus) und Bartvögeln {Pogonia VieiUoti). Tur- 
teltauben girren auf den Zweigen; im lichtem, domigen Unterholz 
zeigen sich kleine Sänger. ^) 

Der ^anze Tag des 9. und 10. Februar wurde hier mit Sam- 
meln und Präpanren zugebracht, doch war der kleine Raum, der 
besucht werden konnte, bald ausgebeutet. 

Am 11. Februar in der Frühe geht es mit flauem Winde in 
vielen Windungen im Ganzen in WSW. weiter stromaufwärts, an- 
fänglich durch Snm^f- QalaJi; das freie Wasser ist meist sehr eng, 
erweitert sich aber zuweilen wieder in grössere Teiche, in welchem 
übrigens immer einige Strömung bemerkbar ist. 

Wir hofften, da der Baumschlag immer grossartiger entwickelt 
erscheint, auch bald eine weitläufigere, zur Jagd taugliche Stelle zu 

*) Flatysteira prorit und Rutieiüa phoenicura; an dürren BSnmen zwei Spechtarten. 
Ferner erwähne ich einer Schwalbe fffirundo dotnieellaj, Eupleetes , Anthua G<mldit\ 
Vanellut tpinotus, Ardea ardeataea, Ibi» Ha§eda*eh, Aus der Klaase der Fiaehe fing 
man Chromat nüotica, HeUrohranehut, den gepanzerten, eckschnppigen Foljfpterut Htug- 
linii Kranes; auch mehrere Biesenechlangen (Fyihon Stbae) wnrden gesehen. Eine der- 
selben, welche mehr als einen halben Fuss Durchmessen hatte, sonnte sich ganz härm- 
los anf einem Kantür (Ameisenhügel) nnd Hess mich anf 5 Schritte beikommen. 
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finden, falls unsre langsamen Nachzügler nns nicht endlich einholen 
sollten. 

Nach mehrfachem Anhalten wegen Windstille passirt man nm 
10' 2 Uhr Vormittags die verschilfte Mündung des Bah'r el H'omr, 
der ans West zu kommen scheint. Das Schiff -eines Kaufmanns 
ITabeschi von Chartüm, des ersten Beschiffers des Bah'r Ghazäl, un- 
ternahm es im vorigen Jahr auch diesen Fluss zu erforschen; doch 
misslang ein weites Vordringen, die Barke blieb bald in den un- 
übersehbaren Schilffeldern festsitzen; die Mannschaft war jedoch im 
Stande, zu Land Leute nach der Meschra*' el Req zu schicken, von 
wo aus wahrscheinlich jetzt eine Anzahl von Matrosen zu ihrer 
Befreiung abgegangen sein dürfte. 

Um 3 Uhr Nachmittags sieht man eine grosse, dunkelgraue 
Hasse im Strome treiben. Es war ein vor Kurzem verendeter, wahr- 
scheinlich ertrunkener Elephant von ansehnlicher Grösse, bewaffnet 
mit gewaltigen Stosszähnen. Wir nehmen ihn ins Schlepptau und 
suchen eine trockene Stelle, um das Elfenbein leichter ausbrechen 
zu können, doch überall nur Schilf und Sumpf weit und breit. Endlich 
schleppt man ihn vermittelst Tauen, die um einige Bäume gewunden 
werden, ins Hochgras, dessen Grund unter der Last sich senkt; es 
wird jedoch möglich, den Kopf mehr zu heben, und wir beschliessen, 
diesen vom Rumpf zu trennen, da auf andere Art den Zähnen 
nicht beizukommen ist. Mit Hacken, Messern und Beilen doktort 
man lange Zeit, fast ohne sichtlichen Erfolg ; , die faltige Haut am 
Hinterhals ist zu dick und elastisch, widersteht jedoch zuletzt den 
Hieben einer scharfen Wolfsklinge nicht. Die ganze Operation 
nimmt nicht weniger als 24 Stunden in Anspruch! So vergeht der 
12. Februar, da wir den Morgenwind versäumt haben und Nach- 
mittags Windstille ist. Man bugsirt übrigens die Barke noch um 
etwa eine Meile voran in NNW. Auch am 13. Februar geht es 
nur mit Rnderstangen, Ziehen am Schilf und unterstützt durch einen 
halbstündigen schwachen Segelwind in fast rein nördlicjier Rich- 
tung und dann ein kleines Stückehen zu West, im Ganzen vielleicht 
1—1 Vi Wegstunden weit, immer zwischen hoher Qdbah, deren Ende 
wir übrigens nach Versicherung unserer Leute demnächst erreicht 
haben. Man versucht noch einmal, zu landen. Der Platz steht, 
einige hohe Kanhlr ausgenommen, ganz unter Wasser, doch ist der 
Sumpf nicht tief und von zahlreichen Fährten von Büffeln, Nilpfer- 
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den uud Elephanten durchfurcht, die wenigstens einigermaassen ab 
Wege durch Dickicht und Dornen gelten können. Wir befinden 
uns da in einem Hochwald mit Lichtungen, dichtem Buschwerk und 
Hochgraspartieen, seltener Plätzen mit Zuckerrohr. Das Wasser steht 
gewöhnlich nicht über 1 — 2 Fuss hoch ; wenige Stellen ausgenommen, 
ragt die ganze niedrige Vegetation über seinen Spiegel heraus ; doch 
gibt es auch kleinere, sehr klare Wasserbecken, in welchen haupt- 
sächlich der Panzerfisch {Pdyptems, arabisch Ahti, Beschir) haust. Die 
Baumwelt besteht hauptsächlich aus Tamarhinden, Crataeva Adansonii 
{Schetr el Koqa oder Dakbar, auch Neak genannt), Platanocarpum 
africanum, CorcUa myxa, Abend^'rab, Akazien, Euphorbien, einer 
storrastigen, laublosen Irardenia, mit dtlrren, holzigen Früchten be- 
hangen, welche die Form von Feigen haben, Capparis u. a. m. Auf 
trockenen Ameisenhaufen wuchst Sanset^iera, zahlreiche Ctö^^ bedecken 
die Gesträuche, unter denen Conyza, Vigna und Lupinns blühen. 

Im ruhigen freien Wasser stehen wieder Nymphaeen, Ottdia, eine 
roth- und eine weissblühende Utriciil^riay Aniania und AUsnM: 
endlich die überall gemeine Ipomaea mit ihren grossen, violettpur- 
puruen ßlüthen, und wilder Reis {Oryza punctata). Die schönen 
weissen und wohlriechenden Blüthen der Cmtaeva sind meist dahin, 
und an ihrer Stelle erscheinen grüne und hochgelbe Früchte von 
der Form der Orange. Cordia myxa steht überall in Frucht, und 
und ihre Zweige beugen sich unter der Last der korall- und feuer- 
rothen Beeren. 

In Hoffnung reicher Jagdbeute und um die zurückgebliebenen 
Schiffe zu erwarten, bleiben wir volle acht Tage hier. Ich dnreh- 
wandere, gewöhnlich begleitet von einem Diener, mit Jagdtasche und 
einem Reservegewehr alle Morgen und Abend die Qabdh stundenweit; 
allerdings ist das Waten im Wasser eben so wenig amüsant als 
der Gesundheit zuträglich und nebenbei gesagt wirklich äusserstan- 
strengend. In Nord zu Ost öffnet sich, wenn man den Sumpfwald 
im Rücken hat, eine fast baumlose Fläche, meist mit Schilf be- 
standen. Man kann sie von einigen Kantür aus bequem übersehen. 
Dort versammeln sich gegen 9 Uhr Vormittags hunderte von 
Elephanten, die, von einer Waldpartie zur andern ziehend, sich hier 
einige Zeit im Sonnenschein zu ergehen pflegen. Mit Leichtigkeit 
wandeln diese Riesen unserer Schöpfung über die schlammigen, 
grundlosen Schilfebenen, die sie ohne Zweifel auch des wilden Reises 
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wegen aafaachen. Sie klatschen die lästigen Fliegen mit den Un- 
geheuern Ohren und sind bedeckt von Kuhreihem , deren Anwesen- 
heit den Jäger oft erst auf die Spur von Elephanten führt; denn 
80 lärmend diese häufig sind, so geschieht es doch oft, dass man in 
ihrer nächsten Nähe ist , ohne ihre Gegenwart zu ahnen. Da pflegt 
ein Hippopotamus im dichten Rohr der Suhe; er geht bei unserer 
Annäherung unruhig grunzend und blasend auf, um sieh mit einem 
, mächtigen Geräusch in den nahen Fiuss zu stürzen. Herden von Bttffeln 
weiden an buschigen Stellen, vornehmlich in der Nähe der Ameisen- 
hflgel, deren Farbe sie tragen. Einzeln oder in Paaren schreitet eine 
grosse Antilope {Kcbus dl/^prymnus), den mit mächtigem Gehörn ge- 
zierten Kopf hoch und stolz tragend, durch das Rohr oder besteigt 
einen Kaniüry ihr weites Revier zu ttberschauen. Doch ist die Jagd 
hier schwierig, schon wegen der schlimmen Bodenverhältnisse; mit 
jedem Schritt kann man in die unsichtbaren Fährten eines Elephan- 
ten stürzen, das Gehen im Wasser macht zu viel Geräusch ; da und 
dort hängt sich ein Kleidungsstück an die hakigen Domen einer 
Cc^^paridee; das Wild wird oft flüchtig, ehe man seine Gegenwart 
nur ahnt. 

Selbst der Löwe und die gefleckte Hyäne verirren sich in die 
nasse Qabah, doch wurden sie nur Nachts in unserer Nähe gehört, 
wohl angezogen durch den Fleischgerach der präparirten Thiere. 

Vielfältiger ist bereits die Vogelwelt vertreten. Mehrere G^ier- 
arten lassen sich sehen, darunter der stattliche Vvitur occipitalis, noch 
häufiger CcUhartes monachus und der nirgends fehlende Schmarotzer- 
milan. Auf den dürren Gipfeln des höchsten Baumes der Qäbah sitzt 
mit gesträubtem Gefieder ein Singadler, wohl Fische und Frösche ver- 
dauend, die seine Nahrung ausmachen ; wie aus einem Traum erwacht, 
schüttelt er den schönen Kopf, wirft ihn plötzlich weit zurück in 
den Nacken und lässt seine singend - pfeifende Stimme hören, die 
weit durch die Wälder hallt und da und dort von einem seiner Ver- 
wandten erwidert wird. Circaetos zanurus, ein Schlangenadler, von 
gedrungener, kräftiger Gestalt, mit schwarzem Schwanz und breiter 
weisser Binde, kreist hoch in den Lüften. Der Schildrabe verfolgt 
ächzend und auf ihn stossend den niedlichen, kurzzehigen Sperber 
{Nisus hacUus), der sich eben einige Eidechsen von einem Kantur 
herabgeholt hat. Kleine Truppen der niemals schweigsamen Hals- 
bandpapageien {Palaeamis ctibictdaris) fallen mit gellem Pfiff auf den 

Rtorlin, Heise nach dem weiaaen Nil. 8 
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ÄradebhMmen (TamarhindeB) ein, um das säuerliche Fleisch der eben 
reifen Früchte zu kosten. Lärmend rerfolgen sich im Unterhok 
Nashornvögel {Taskus erythrorhynehus und T. poecüarhynchus) und 
glänzende Lachhöpfe (Irrisar senegalensis). Nicht weniger lebhaft 
treiben sich von Baum zu Baum Flttge von Glanzstaren {Lampro- 
tomis purpuroptera und Lamprocdius amethystinus, HeugL) Dem 
Sumpfwalde ganz eigenthttmlich scheint ein Monstrum von Kern- 
beisser mit fast zolldickem Schnabel, der weissstirnige Kem-Weber- 
vogel {Coryphegnathm cdbifrons), den wir in Paaren nur hier und 
namentlich *auf Platanocairpum africanum und Gardenien gesehen 
haben, deren Früchte er zu fressen scheint. Aus der Familie der 
Finken erwähne ich noch zwei neue, hier entdeckte Arten : Esirelda 
oder Uabropyga paludicola und Rhodopyga rhodopsis, HeugL — dann 
den lieblichen blauen GrajiaX - Ästrüd {Urcieginthus phoenicotis)^). 

Von Reptilien sahen wir mehrere Riesenschlangen und Brillen- 
schlangen (Uraetis)j von welch letzteren mich einmal eine im Wasser 
verfolgte ; von Fischen ist der Beschtr ungemein häufig, jedoch sahen 
wir keine sehr grossen Exemplare. Zahllose Frösche wetteifern die 
ganze Nacht über aus jeder Pfütze in Gesangsübungen ^ die mit 
dem fernen G^blöck von Rindern, gemischt mit heiserem Hunde- 
gebell zu vergleichen sind ; im Schilf zirpen Gicaden , umschwärmt 
von Leuchtkäfern (Lampyris) und Myriaden von Moskitos. 

Unsere Matrosen langweilen sich auch hier in der Wildniss, 
doch nützen sie ihre Zeit wenigstens, indem sie Ruderstangen mit 
einer Gabel am vorderen Ende zurichten. Ich konnte mir den 
Zweck dieser ^jScha^^^ erst später erklären. 

Am Abend des 19. Februar beginnt der Ramadan oder Fasten- 
monat, eine harte Zeit für Leute , die während der Fahrt doch den 
ganzen Tag, oft der glühenden Sonne ausgesetzt, arbeiten müssen. 
Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang soll gar nichts — nicht ein 



^) Ich zähle kurz noch hier auf) was sonst von omithologischen Vorkommnissen 
beobachtet worden ist: Hirundo domicella nnd H. rustiea ; OUgura mieroura; 
Drymoeea marginaliSf KettgU — ; Zoster opa ap.f Rutieiüa pkoenicura ; Plaiysteira pririi; 
TehUrea ferreti; CeHepyrU phcenieta; Nilau$ brubru; Laniö erythrogoMter ; Meropt 
aegyptiu$, Fyenonotut Le VaiUantii ; Fieus Ooerian und 2 nicht eingesammelte Arten 
(wohl P. obtoletus und P. balius^ Hettgl.); Fogoniorhynehus VieiUoti ; Turtur temüor- 
quatu»; Ardea ardeaiaca und purpurea; Gaüinula aethiops (oder G. ßaviroatris, Sw.); 
Farra afrieana; Anas viduattt und Sterna (nigra? ) ; Rhynehaea variegaia. 
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mal ein Trank Wasser •— genossen und selbst keine Pfeife geraucht wer- 
den ! Die Berberiner halten znm grossen Theil diese Fasten ziemlich 
gewissenhaft y wogegen unsere Schaiqieh-Soldaten meinen, sie seien 
auf der Beise , also selbstverständlich dispensirt y obgleich sie sich 
freilich anch zn Hause wenig um die Vorschriften des Islam kümmern. 

Der Dampfer ist immer noch nicht angekommen, und ich halte 
es der Sorge für die armen Packthiere wegen fttr nöthig, jetzt 
keinen Aufenthalt mehr zu machen. Nach einer Berathschlagung 
mit BeSs und Mustamel (Gapitain und Steuermann) wird beschlossen, 
am 22. Februar unter Segel zu gehen. 

Es hat sich am Morgen schon ein braver Nordwind eingestellt, 
und um 10 Uhr verlassen wir die schöne Qabah, Anfangs in W. 
dann W. zu S., später im Allgemeinen in SW. Der Strom hat im- 
mer eine ansehnliche Breite; zur Linken begleitet uns noch ein 
gntes Stflck Weges höheres Gehölz , während solches zur Rechten 
mehr und mehr in den Hintergrand tritt. Um 10 Uhr 30 Minuten 
eine CAormttndung links, gleich darauf ein Kanal zur Rechten; der 
Wind kriecht bald wieder ein, während sich der Strom vor uns 
seeartig erweitert. Papyrtis ist wieder seltener, dagegen hat die 
iimba^;- Vegetation mehr und mehr Herrschaft gewonnen, sie bildet 
oft längere Uferstreifen, und die Pflanze erscheint hier als kleiner 
Baum, während wir sie im weissen Nil nur als Busch gesehen 
haben. Noch einmal haucht um Mittag der Nord in die Segel, 
yerbläst sich aber nach einer Stunde gänzlich; enges, kanalartiges 
Fahrwasser wechselt mit sehr weiten Becken. An einer sehr schma- 
len Stelle, wo die Strömung auffallend stark ist, wird die Barke 
durch Ziehen am Schilf weiter bugsirt, und zwischen 1 und 2 Uhr 
Kachmittags legt man nach einigen faulen Versuchen, noch eine 
Strecke weit mit Stangen vorwärts zu kommen, für heute wieder 
im Schilf bei, da den ganzen Nachmittag kein Hauch mehr weht. 
Die Luft ist schwer und neblig; Nachmittags 27» R. — Die Tiefe am 
Ankerplatz beträgt 14 französische Fussj der Grand besteht aus festem, 
blaugrauem Lehm. — Mit einbrechender Dunkelheit hört man ziem- 
lich nahe das Geheul der Hyänen und den Lärm einer Elephanten- 
herde; wir müssen somit doch nicht zu fern von festem Grand und 
Boden sein. 

23. Februar, Wir konnten in der vergangenen Nacht noch 
mit massigem Wind von 12 Uhr 50 Minuten bis 3 Uhr 12 Minuten 

8* 
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segeln, anfänglieh S. zu W., dann direkter Sfld, dann sogar S. zu 
0.; um 3 Uhr 4 Minuten bleibt ein Kanal zur Rechten; dann noch 
Direktion S. 15« W. — Um 6 Uhr in der Frühe geht es weiter, 
Anfangs wenig S. zu W., dann OSO. — Um 8 Uhr gelangt man 
links von einer Grasinsel wieder an eine sehr enge Stelle, wo 
scheinbar gar keine Durchfahrt ist, docb sieht man jenseits wieder 
freies Wasser, das man, vom Wind unterstttzt, durch Ziehen und 
Stossen über das Schilf weg, nach weiter ^U Stunden erreicht. Sehr 
langsam geht es in einem engen, vielfach gewundenen Kanal, im 
allgemeinen südwärts bis 1 Uhr 30 Min«, wo wir an einer Theilung 
des Gazellenflusses anlangen; der westliche Kanal kommt aus W., 
wenig S., der, in welchen wir einlaufen, aus S. 60 <^ 0.; unterdess hat 
die Brise ganz aufgehört; mittelst Tauen, welche auf einer Dinka- 
Barke vorangeschickt und am Schilf befestigt werden, schifft man 
das Fahrzeug wohl noch um 1 Meile voran und legt um 3</2 Uhr 
Nachmittags bei. An der genannten Gabelung hat der ganze Fluss 
80 Schritt Breite, auf 12 — 15 Fuss Tiefe. Von Qabah sieht man vom 
Deck aus keine Spur mehr, nur Schilf, Ämbadj und hier und da 
grössere, dunkle Papyrusgmppen. Zahlreiche Wechsel von Nilpferden 
führen von unserm Kanal nach den Schilfdickungen; von Vögeln 
bemerkt man nur Purpurreiher, die jetzt als Wintergfiste hier sind, 
Kormorane und Schlangenhalsvögel, welche sich häufig auf dürren 
Ambadj ' Aesten niedergelassen haben; femer zwei Bienenfiresser, 
Merqps superbus und üf. minuUuSy die gleich Eisvögeln auf schwan- 
ken, überhängenden Rohrstengeln sitzen. 

24. Februar. Schon um 4 Uhr in der Frühe erhebt sich 
bei bedecktem Himmel und trüber Atmosphäre ein ziemlich heftiger 
Wind. £ine kleine Strecke segelt man S. 10 <^ 0., dann SSW., um 
5 Uhr SW., darauf eine kurze Strecke W. 15® S., geht dann länger 
WSW. und endlich S. — um 7 Uhr 20 Minuten S. 10 «^ W., 7 Uhr 
25 Min. W. 20« N. — 7 Uhr 30 Min. N. 30» W. — 7 Uhr 37 Min. 
W. 20 N. bis gegen 8 Uhr. 

Der Strom ist hier 5 — 800, an einzelnen Stellen wohl 1000 Schritt 
breit. Der Nordwind hat uns in der grossen Biegung, die der Fluss 
hier macht, um 8 Uhr 15 Min. an die ^^^K^j -Wäldchen des Süd- 
ufers getrieben, und frei werden wir erst nach langem Arbeiten 
und Ziehen mit Lebdn (Tau) an der Ecke dieser Biegung, gerade 
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gegenüber der Mttndnng des Bah'r el iTomr oder Bah'r A.*rab 0- 
Die Richtung des iTomr lässt sich wegen der vorliegenden Barre 
von ScUlf von unserm Standpunkt aus schwer bestimmen. Eine 
Barke läuft soeben dort aus, salutirt und legt einen Augenblick in 
unserer Nähe an. Es ist eine Bahabkh, Eigenthum des Sklaven- 
händlers A;li Abu A^uri, befehligt vom Sohn des letztern, der ver- 
sucht hat, durch diesen FIuss in den Djur zu dringen. 

A;li Abu Amiuri ist unstreitig einer der unternehmendsten Leute, 
welche das Gebiet des Grazellenflusses ausgebeutet haben. Er besitzt 
mehrere Ddhabveh und Transportschi£fe und eine feste Siedelung 
in Bongo, eine zweite am Ufer des Kosangaflusses. Er hatte früher 
sehon mit einigem Glück den Versuch gemacht, mit Umgehung der 
Meschre' el Req sich ei)ien Flussweg durch die Djurmündung nach 
seinem befestigten Lager oder Zeribah in Bongo zu suchen. Noch 
bei gutem Wasserstand lief eine wohl bemannte, leichtere Barke dort 
ein, arbeitete sich in 6 Tagereisen immer durch dichtes Schilf, 
musste jedoch ein Steigen der Gewässer erwarten und erreichte dann 
glücklich nach 3 Monaten das freie Wasser des schiffbaren Djur. 
Dies war mit den ersten Nordwinden etwa im November bewerk- 
stelligt worden, zu einem Zeitpunkt, wo die Hochwasser von der 
Regenzeit her sich noch nicht ganz verlaufen hatten. Der Unter- 
nehmer ging aber noch weiter. Er fand, dass die Gegend seiner 
Niederlassungen reich an vortrefflichem Schiffsbauholz war, warb 
Zimmerleute in Ghartüm und baute am Kosanga eine Barke, mittelst 
welcher er zur günstigsten Zeit, schon mit der Ueberschwemmung 
versuchen wollte, die Gegend zu erforschen, und womöglich eine 
direkte Durchfahrt aus dem E^sanga oder Bongofluss in den Bah'r 
el Ghazäl zu finden. Das Schiff lief vom Stapel, wohl bemannt 
und bewaffnet, verirrte sich jedoch in die Sumpfregion, die Gewässer 
traten zurück, und die Barke blieb in einer höchst gefährlichen 
Lage, mitten unter feindseligen Stämmen im Schilf sitzen. Doch 
konnte die Mannschaft Nachricht von dem Vorgefallenen und von 
ihrer Lage nach der Meschra? el-Req gelangen lassen, und man 
suchte nun jetzt vom Gazellenfluss her mit Hülfsmannschaft und 
Lebensmitteln das Fahrzeug zu erreichen. Im ITomr stiess man bald 



*) Die beiden Namen der Fltoe yerweohseln unsere Leute immer. 
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auf undurchdringliche Schilfwälder, jetzt wollte man durch die 
Djürmttndung heizukommen suchen« 

Man sagt nämlich, dass U'omr und Djur mehrfach durch Kanäle 
verbunden sind; es ist somit wahrscheinlich, dasa ersterer nur als 
eine zweite Mündung des letztern betrachtet werden darf. — Die 
Richtung von der Mündung des ffomr nach der Maiet el Djür ist 
S. 10— 20» W.; die Strecke, die wir mit gutem Wind in 30 Minuten 
zurücklegen, dürfte 4 Meilen betragen; der Gazellenfluss hat vom 
H'omr an das Aussehn eines ziemlich breiten Landsees angenommen; 
die Entfernung vom Ambadj des einen bis zu dem des andern 
Ufers — wenn man damit die Gräüze des freien Wassers bezeich- 
nen will — mag durchschnittlich eine Meile betragen. Vorzüglich 
zur Linken haben wir eine förmliche Waldpartie des genannten Änh 
badjj bis zu 30 Fuss hohe, ziemlich gerade, unten etwas konische 
Stämme mit spärlicher, ganz horizontaler Verastung, wenig Laub 
und vielen abgestorbenen Gipfeln. Daneben stehen wohl noch mehr 
abgebrochene Strünke und WnrzelstOcke : umgeworfene Stämme be- 
decken weite Strecken ; die noch stehenden dienen den Kormoranen 
und Schlangenhalsvögeln als Stände, und die Exkremente dieser 
Thiere haben einen Theil der schwarzen Rinde ganz weiss übertttncht 

Unmittelbar vor seiner Mündung in den Gazellenfluss bildet auch 
der Djur eine grosse, seeartige Wassei4äche. 

Wir verfolgen den breiten Strom noch ungefähr 4 Meilen weit, 
zuerst in Süd 20—30 « 0. , dann in S. 65 » W., bis zu einer Stelle, 
wo er vollkommen durch Ambadj geschlossen und somit sein Ende 
erreicht zu haben scheint; auch wird er nur von hier an strom- 
abwärts Bah'r Ghazäl genannt An seinem südwestlichsten Ende 
scheint übrigens noch eine Flussmündung aus W. her (also wohl 
ein Arm des Djür) zu kommen. Einige 1000 Schritte östlich liegt 
ein kleines Fischerdorf mitten im Schilf. Einige Schwarze auf 
Piroguen hatten unsere Ankunft beobachtet und sich dann in's 
Sumpfdickicht zurückgezogen. 

Auf denselben Schilfflächen in Ost bemerkten wir die ersten 
Schuhvögel (Balaeniceps rex), Abu Marküb der Araber, Es 
waren zwei Stück, also wohl ein Paar, die auf einem Termiten- 
haufen Sassen und zwar in sehr aufrechter Stellung des Körpers, 
den riesigen Kopf und Schnabel auf dem vollen Kröpfe 
ruhend. Von diesem merkwürdigen Vogel wurden ungefähr im 
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Jahre 1850 zwei Bälge ^ welche ein italienischer Kauf mann yom 
weisBcn Nil erhalten hatte, nach Europa gebracht. Lange wollte 
es nicht gelingen, ihn wieder anfzufinden, bis ich im Jahre 1855/56 
in den Besitz mehrerer schöner Exemplare gelangte, welche 
mein Jäger Moh'amed erlegte, ein trefflicher Schütze, den ich mit 
zwei eingebomen Präparatoren bei einer Elfenbein -Expedition der 
Herren de Malzac nnd Vaissiöre untergebracht hatte. Meine Vögel 
stanmiten aus den Sümpfen westlich vom Bah'r el-Djebel im Distrikt 
der Eitscb-Neger, später lieferte man mir wieder weitere ungefähr 
ans derselben Lokalität nnd selbst die Eier. Pelherick fand den 
Abu Markub in den Morästen des Gazellenflusses nnd er ist 
auch nordwestlich von der Meschra' el-Req nicht| eben selten ge- 
wesen, hat sich jedoch in neuerer Zeit entweder mehr ins Innere, 
an vollkommen unzugängliche Stellen im Sumpf zurückgezogen 
oder er verschwindet nach und nach ganz. Der Abu MarJcüb dürfte 
nicht wandern , hält sich aber nur in fischreichen Stellen und in der 
Nähe von freiem Wasser auf, wenn ihm dieses Nahrung genug bietet 
und nicht zu tief zum Fischfang ist. Er ist ein Marabu mit dickem 
Kopf und Hals und sehr verkürztem und in demselben Verhältniss 
verdicktem Pelikanschnabel, der mit geschwungenen, scharfen, über- 
einander gehenden Schneiden und enormem Zahn an der Spitze 
versehen ist. 

Gewöhnlich trifft man diese Vögel in Gesellschaften, auch 
fischen sie gemeinschaftlich in Reih nnd Glied wie die Pelikane, 
jedoch nur stehend, aber oft tief im Wasser, dass der untere Theil 
des Körpers noch eingetaucht ist. Sie balten sich meist auf der 
Erde, im Ambadj und im dichtesten Röhricht auf, sind scheu, flie- 
gen schwer, reiherartig mit angezogenem Kopf und Hals und nisten 
znr Regenzeit in grossen, aus Am6flwZ;8töcken bestehenden Nestern, 
die zuweilen mit Schlamm und Erde verkittet sein sollen. In ge- 
reiztem Zustande haut und knackt der Abu Markub mit seinem 
schweren Schnabel und bringt durch Zusammenschlagen der Kiefer 
ein kurzes Klappern hervor, ähnlich dem des Storches. 



Was den Bah'r el Ghazal anbelangt, so betrachten wir den- 
selben als einen weiten mit Schilf erfllllten See von unbedeutender 
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Tiefe, als ein Becken, dessen überhaupt unbestimmte Gräozen je 
nach der zur Regenzeit fallenden und in ihn sich ergiessenden 
Wassermenge sich erweitern oder verengem, welches jedoch das ganze 
Jahr durch gespeist wird von einigen ziemlieh mächtigen Strömen, 
die theilweise vielleicht noch ganz unbekannt sind. Sein höchster 
Stand übersteigt während der nassen Jahreszeit den niedrigsten inrohl 
nicht um mehr als 3—4 Fuss. Durch die starken Zuflüsse, welche 
er dann vornehmlich aus Westen und Süden her erhält, entsteht 
eine beträchtlichere Strömung, welche einen Theil der während der 
trockenen Monate in tropischer Ueppigkeit aufgeschossenen Snmpf- 
Vegetation zerstört und fortschwemmt; hierdurch bilden sich oft 
grosse Bchilffreie Stellen, die in manchen Jahren derart an Ans- 
dehnung zugenommen hatten, dass man von ihrer Mitte aus kaum 
die Ufer sehen konnte und die Schiffer nach den Sternen sieh 
orientiren mussten ^). Die Mündungen der Flüsse, die ihn vorzüg- 
lich speisen, erleiden durch Schlamm und Sandniederschläge be- 
trächtliche Anschwemmungen, welche — da die Strömung im ^^Ga- 
zellensee^^ wie ich denselben nennen möchte, eine verhältnissmässig 
geringere ist — auch durch kommende Hochwasser nicht fortge- 
führt, sondern immer noch mehr ausgebreitet werden. Das Fahr- 
wasser des Gazellenflusses ist der Abzugskanal des Sees, der ihn 
ungefähr in seiner Mitte der Länge nach durchzieht und durch den 
er während der trockenen Jahreszeit theilweise entwässert wird. \ 

Dadurch kommen Stellen festen Landes zum Vorschein, nnr 
sehr wenig über dem niedrigsten Wasserspiegel erhaben, welehe 



*) Die Vegetation des JmbMff «oU nach wohl glaubwürdigen Anuagen tmeh ihre 
gewisien Perioden haben. Der Baum wäohit nnr in aiemlich tiefem Waaaer nnd s«uie 
grossen, horixontalen, oft wohl gegen einen Fuss dicken Hauptwuraelschosse, an welchen 
eine lahUose Menge snr Emabrung bestimmter, langer Fasern hängen (ähnlich den Luft- 
wnneln Tieler FieuB' Arten nnd denjenigen des wilden Zuckerrohrs), dürften kaum 
eigentlich in der Erde festsitien. Sie bilden eine grosse, Terworrene Masse, die, w«aa 
man darauf tritt, sich senkt. Aus diesen horiiontalen , immer im Wasser eingetauchten 
Hauptwuneln schiessen die unten etwas konisch verdickten, siemlich geraden Stamme 
bis auf eine Höhe yon 30 Fuss empor. Man sagt, dass diese Entwicklung der Pflaase 
fünf Jahre Zeit braucht, in den nächsten fünf Jahren soll sie nach und nach abster^ 
ben, serfallen und weggeschwemmt werden und daon^(al80 erst nach 10 Jahren) eine 
neue Vegetationsperiode ihren Anfang nehmen. Wir sahen die Ambad/wälder am obem 
Qasellenfluss und der Meschra; el-Büq jedenfalls im letzten Stadium einer solchen 
Periode; fast alle Hochstämme schienen abgestorben, eine Menge derselben schon aer- 
brochen, der Wald hatte das Ansehen ron yerbrauchtem fiesenreis im Grossen. 
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mb ia sehr trockenen Jahren Aber den grössten Thefl des Bassin 
ansbreiten. Ursprünglich hatte anf solchen erhöhten Stellen wohl 
flberall eine waldartige Vegetation Platz gegriffen , welche nun 
theilweise doreh die £ingebomen und durch Steppen- und Schilf- 
brand zerstört worden ist. 

Der niedrigste Wasserstand tritt im Monat März und April ein ; 
fielen den vorhergehenden iTarif wenig Sommerregen , so trocknet, 
wie gesagt, der bei weitem grösste Theil des Sees aus und es können 
weite Landreisen auf demselben unternommen werden« Man be- 
merkt denn auch aus den Sttmpfen der Ufergegend her eine bestän- 
dige Abströmung, ein immerwährendes Abrinnen des noch vorhan- 
denen Wassers nach dem Abzugskanal oder dem eigentlichen Bah'r 
Grhaz&L Die Strömung in dem letztem beträgt durchschnittlich nicht 
über V« Meile, seine Tiefe im obern, westlichen Theil 12 — 14, im 
ontem, östlichen 18—20 Fuss. Der Bah'r Ghazäl enthält kein Hinter- 
wasser des Bah'r el Djebel, hängt jedoch nach unverbürgten Nach- 
richten durch Kanäle mit diesem zusammen, und beide vereinigt 
bilden erst den weissen Nil der Araber, der dann noch den Kelaq 
und Sobat aufnimmt 

Was die Zuflüsse des Ghazäl anbelangt, so kennen wir nur 
mehrere Mündungen derselben und einen Theil des untern und 
mittlem Laufes des Djür und Kosangaflusses. Dieselben enthalten das 
ganze Jahr hindurch fliessendes Wasser, und der erstere (Djür) soll 
nach den Forschungen J. Pethericks nicht identisch sein mit dem 
JeXfluss, 60 Meilen westlich vom Barilande, sondern westlich davon 
mehr direct aus Süden kommen, also aus den Bergen um den 
Albert Nyanza. 

Der Djür ist nach Petherick noch unter 5^ 80' Nord 
120 Yards breit und schiffbar, dürfte also, bis er zu dieser Stelle 
gelangt, bereits einen sehr weiten Weg zurückgelegt haben; mög- 
liclierweise liegen seine Quellen ferner, als die des Bah'r el Djebel. 
Weniger beträchtlich ist der Bongo oder Kosanga, der im Niamaniam- 
lande ungefäfir unter 6 ^ nördl. Br. und 26 » 0. v. Gr. seinen Uiv 
Sprung hat Dieser Fluss soll im untern Lauf mit einem grossem 
aus W. zu N. kommenden Strome, dem Bah'r Telqattna vereinigt 
als ETomr in den Ghazäl fallen. Ein weiterer Zufluss des letztem, 
der sich aus der Vereinigung zahlreicher Begenbetten im südlichen 
Darfur bildet, ist der Bah'r el A^rab. Zu seinem Gebiet gehört 
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wohl auch die Om-beledja , bei H'oferat el-Nah'as, welche mir ak 
beti^chtlicher Strom geschildert wurde. Das Nilgebiet nnd im 
engem Sinne das des GhazAl und seiner Zuflttsse dttrfte sich jedoch 
westwärts nicht über den 25^ östl. L. ferstrecken, aber schon ans 
diesen knrzen Andeutungen erhellt, wie wenig dasselbe noch er- 
forscht ist. Es bleibt selbst noch dahin gestellt, welcher von bei- 
den Flüssen — der Bah'r el-Djebel oder der Ghaz41 — der grössere, 
längere, und somit als der Hanptstrom zu betrachten ist; bei ersterem 
lässt sich die Wassermenge leicht bestimmen, da er an vielen Stellen 
zwischen festen Ufern hinströmt, bei letzterem ist dies unmöglich 
ausfahrbar, und man könnte nur endlich zu einem etwas zuver- 
lässigen Resultat kommen, wenn es gelänge, Sektionen an allen 
seinen Nebenflüssen anzustellen und zwar zur Zeit eines mittleren 
Wasserstandes. Aus der Sunune der sich fttr jeden einzelnen Zu- 
fluss ergebenden Wassermenge erhält man die des Ohazäl selbst, 
welche an seiner Mündung schlechterdings nicht mit nur annähernder 
Zuverlässigkeit zu bestimmen ist, da auch der uferlose Abiad unterhalb 
der Vereinigung mit dem Bah'r el-Djebel vor Eintritt des K^laq und 
Sobat nirgends mit einiger Sicherheit quantitativ messbar ist 

Sackförmig verengert sich die sttdsüdwestlichste Ecke des 
Ghazäl, und vor uns, nach Süden zu, erblickt man selbst vom Mast 
des Schiffes nichts, als einen unübersehbaren Ambadj-WM', nach 
Ost gewinnt das Schilf mehr und mehr die Oberhand und nur Am 
fernsten Horizont zeigen sich dunkle Linien von Qahäk (Hochwald). 
Hier scheint jedes weitere Vordringen zu Schiff unmöglich, man 
glaubt, dass selbst die schlanke Pirogue der hiessigen Dinkastämme 
diese Dickichte nicht mehr befahren könnte. Und doch führt nns 
eine Wasserstrasse noch ein gutes Stück ins Innere. Die erste 
Handelsbarke von Ghartüm, welche im Jahre 1 854 den obem Ghazäl 
ausbeutete, dem Ghartümer Elfenbein händler H'abeschi gehörig, ist 
ohne Zweifel durch befreundete Eingebome und zu einer Zeit, wo 
der Wasserstand ein ungewöhnlich hoher war, hierher geführt worden. 
Diesem H'abeschi folgten einige andere eingeborene Handelsleute, 
dann der sardinische Viceconsul Brun Rollet und später Petherick, 
die Gebrüder Poncet u. a. 
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Jetzt igt der Elfenbeinhandel westlich und sUdwestlich vom 
Ghaz&I ausschliesslich in den Händen türkischer Unterthanen^ 
nachdem Petherick seine Niederlassung bei dem Djür 1863 auf- 
gehoben hat 

Der Wind hatte unsere Fahrt in die Maiet el-Djür begünstigt, 
denn schon um 1 Uhr Mittags lagen wir vor den „Ambadj" oder 
.jÄmbadjah." Hier lässt leider die Brise nach. Vor uns haben wir nur 
Dickicht, jedoch im tiefen Wasser, dessen Grund ich mit den langen 
„Mäerah^^ (Ruderstangen) nicht erreichen kann; in diese Dickung 
fflhrt ein Weg von Schiffsbreite, hauptsächlich erkenntlich an den ab- 
gebrochenen Stänmien, die jedoch nicht hinweggeräumt sind. Diese 
Wasserstrasse hat im allgemeinen eine südliche Richtung wenig zu 
West und windet sich in kleinen Scblangenkrümmungen immer 
darch jlm&ad/vegetation, zuweilen auch über Schilf und Grasbüsche 
weg. Das Segel versagt wegen fast gänzlicher Windstille seinen 
Dienst, aber man schiebt mittelst der Schaib ^) durch Dick und Dünn ; 
nm 2 Uhr 45 Minuten mögen wir eine Meile zurückgelegt haben, 
dann öffnet sich wieder ein freier Kanal von 10—12 Fuss Tiefe, 
dessen Breite zwischen 100 und 200 Schritt wechselt. Das Wasser 
ist dunkel, aber klar. Am Rande dieser Lichtung liegen eine Menge 
faulender ^mku2;stämme, die wohl dem Einfluss von Sonne, Wasser 
and Luft nicht lange widerstehen können. Neben vielen Schlangen- 
halgvögeln und Kormoranen bemerken wir hier verschiedene kleine 
Singvögel, die wie Rohrsänger im Schilf umherflattern , und die 
reizende Ardea ciwuUataj einen kleinen, dickhalsigen Reiher mit 
schneeweisser Rückenmitte. Das Wasser hat keine auffallende 
Strömung mehr, und unsere Schiffer sagen, dass es zur Zeit des 
hohen Wasserstandes nach dem Djar hin fliesse, zur Zeit des nie- 
drigen eine entgegengesetzte Bewegung annehme, also als Hinter- 
wasser des letztern zu betrachten wäre. Da der. Wind vollkommen 
abgefallen ist, legen wir um 3 Uhr Nachmittags schon an. Selten 
sieht man noch niedrige, grüne ^mbodjbüsche , und die baumartigen 
Pflanzen sind entweder ganz abgestorben oder tragen auf einem 
kurzen, horizontalen Ast etwas dürftiges Laubwerk. 

Die frischen Zweige sind von grüngraulicher Farbe, nicht sehr 
dicht mit lebhaft grünen, gefiederten, ziemlich grossen Blättern, 



') RttdenUDgen mit Gabeln an der Spitie. 
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ähnlich denen der Mimosen hedeckt, daneben an friisehen, öligen 
Trieben einzelne grosse, eiergelbe oder ockergelbe Schmetterlings- 
blttthen; aoob sind die Zweige mit knrzen Domen bewehrt. Zer. 
schneidet man einen Ast oder Stamm, so scheint er nur ans leder- 
artig anzuftlhlenden Blättern oder Lagen von zelliger Substanz zu 
bestehen, die wenig elastisch sind und durch Pressen leicht Em- 
drücke erhalten* Man benutzt dieses Holz , das leicht ist , wie 
Hollundermark , zu Flössen, grössere Stücke als Kopfkissen und 
namentlich als Pflöcke an Harpunen und Grundangeln. Zum Bren- 
nen ist es nicht zu gebrauchen. 

Neben dem Ambadj sieht man hier, und da grosse Papyrus- 
gruppen, Nymphäm, Cyperus und andere Gräser, auch das oft er- 
wähnte wilde Zuckerrohr, schwimmende CeratophyUen , Utrieularien, 
Lemna und Biccia. 

25. Februar. Wind wechselt heute viel mit fast gänzlicher 
Windstille. Bald gelangt man wieder in die öfters kaum 15 Schritt 
breite Ambadjt^trsBBe , welche oft durch die allerdings der. Schifl'- 
fahrt wenig hinderlichen Stämme und angeschwemmte Gras- and 
Schilfhaufen gesperrt ist; mittelst Segel und Schceib und durch 
Ziehen an dem vorausgeschickten und an den Pflanzen befestigten 
Taue liberwindet man — zwar langsam, aber sicher, alle Schwierig- 
keit Oft muss das Schiff buchstäblich über Hindemisse wegge- 
hoben werden. Mittags wird eine Stunde lang gerastet, dann geht 
es weiter, theils in freierem Fahrwasser, theils im Dickicht; der 
Weg macht einen auffallenden Bogen nach W., von dieser Ecke 
aus ist die Hauptdirecktion SSW., wo es in einem ziemlich breiten 
Kanal fast ohne Wind fortgeht bis Abends 6 Uhr.. 

Schon auf der MaYet el Djür ^) hatten wir mehrere Segel hinter 
uns bemerkt. Es waren zwei Schiffe , welche weit besser segelten, 
als unser schwerer Neqer; w^r zweifelten kaum, dass es die der 
Expedition wären. Jetzt kamen sie näher und ich konnte durch 
das Femglas eine türkische und eine italienische Flagge erkennen ; 
Es waren zwei Handelsbarken eines gewissen Ghatas. An Bord 
befand sich ein Bekannter von uns, der Elephantenjäger Piaggia; 
dieser erzähtte, ei* habe die so sehnlichst erwarteten Barken der 
Damen mit Dampfschiff vor ungefähr 18 Tagen etwas oberhalb 

^) Unter Matah Terstehen die arabischen Schiffer die seeartige Erweiterung eines 
Oeväsaers, das wenig oder keine Strömung hat 
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ElE^is angetroffen; das eine unserer Transportsehiffe war wieder nach 
dem Moqr^n znrttckgegangen , das andere bei den Nuerdörfem vor 
Anker geblieben* 

Herr Contarini, der Chargä d' affaires der Damen, hatte durch 
Piaggia die Kapitäne der Transportschiffe anweisen lassen, ungesäumt 
nach der Mesohra>* zu segeln, falls sie die Absicht gehabt hätten, 
erstere im Gazellenfluss zu erwarten. Wir konnten somit annehmen, 
daBS, wenngleich irgend eine ganz unbegreifliche Verzögerung ein- 
getreten, doch die ganze Expedition in wenig Tagen vereint sein würde. 

Gegen Abend bat man die Barke aus dem schon erwähnten 
breiten Kanal, der sieb durch stattliche Papyrns-Gruppen auszeich- 
net, noch eine Strecke weit in einen westlich einmündenden engen 
Weg bugsirt, wo wir die Nacht über liegen blieben. 

Mehrere Male hatte ich den Mast bestiegen, um Rundschau zu 
halten. Auf eine kleine Meile rechts von uns zeigten sich dicht 
bdaubte Hochbäume in waldartigen Gruppen. In W. 5^ S. unter- 
schied ich deutlich viele Masten der abgetakelten Schiffe, die in 
der Me9chr0 vor Anker lagen; die Entfernung von unserem Stand- 
punkt aus kann nicht viel über eine Meile betragen. Der süd- 
liche Horizont scheint durch vollkommen ununterbrochenen Hoch- 
wald begränzt: es ist das langersehnte Festland. 

26, Februar, Vor uns ist dichter Ambadj und Po^rt*^ Wald 
mit Schilf; meist wieder durch ganz enge Durchfahrt und vielfach 
gewundene Kanäle fast ohne alles freie Wasser gelangt man nach 
2S'2Stttndigem Schieben und Ziehen an der Leine endlich zur 
Meschra^eJrSeq^). Nicht wenig wurden wir enttäuscht, indem aus dem 
riesigen See der älteren Petherick'schen Karte^) und* der 10. Blattkarte 
von Petermann und Hassenstein, so rasch eine kleine, schmutzige 
Laehe geworden war! Vor uns öffnet sich eine freie Stelle von 
30—40 Schritt Breite und nicht 150 Schritt Länge in sttd-nördlicher 
Biohtung. Rechts von der Einfahrt in N, gruppiren sich in einer 
kleinen Bucht einige zwanzig Handelsfahrzeuge, theils vor einer 
Insel, theUs westlich davon an hohen Popj/riis- Gruppen, aber alle 
80 dicht gedrängt, dass wir kaum Raum finden, daneben einzn- 
laufen. Wie üblich, haben die Barken geflaggt, man salutirt beider- 



Metehralf arabisch cy&jo Landungsplatz, Station, wo Schiffe Tor Anker gehen. 

*) Rongh aketoh of countriee nerth and sentk of the eqnator on the neridian of 
Khartfai. 
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i^eitfl aaf türkische Art, nämlich mit scharfen Patronen, dass die 
Kugeln nach allen Seiten hin pfeifen! Etwa 30 Schritt vom Ufer 
der Insel können auch wir vor Anker gehen; doch ehe wir noch 
den betreffenden Platz erreicht haben, werde ich bereits mit so vielen 
Besuchen beglückt, dass es an Baum mangelt, die Herren Sklaven- 
händler anständig zu empfangen. Ich wünschte sie zu allen Teufeln 
und hätte sie am liebsten sammt und sonders über Bord geworfen. 
Hier zu Land macht man überhaupt wenig Umstände. 

Ueber sechs andere Schiffe weg nnd endlich durch einige Klafter 
Morast gelange ich zu der Insel Kit (nur von den Kartographen so 
genannt), die vor Allem behufs der Errichtung eines Lagers besieh* 
tigt werden muss. Es ist ein schmaler, flacher Streif Landes theils 
von Wassergräben mit vielen Nymphaeen, theils von Sumpf mit Schilf 
und Hochgras umgeben. Bäume gibt es nicht viele hier, also auch 
wenig Schatten; einer der höchsten Punkte — wenn überhaupt 
von einem solchen die Bede sein kann — nur 60 Schritt von den 
Barken entfernt, scheint trocken ; dort steht die Buine eines Kanf^r 
(Termitenbau) mit einigen Capparis- und J^/a&a^-Büschen , daneben 
Dabkar {Crataeva Adansonii)] rings umher ist meist. Oraswuchs. 
Hier schlagen wir, nachdem der Boden etwas geebnet und die 
Büsche mittelst Hirschfänger ausgeputzt sind, unser Zelt auf, 
während die Diener für sich ein kleines Schutzdach errichten, unter 
welchem Feldküche und Wachtstube vereinigt einen Platz finden. 
Einige Kisten vertreten die Stelle von Tisch und Stühlen, die Tep- 
piche werden ausgebreitet und in weniger als einer halben Stande 
sind wir auf festem Grund und Boden ansässig. Sofort sollten die 
Lastthiere aus ihrer langen, peinlichen Haft erlöst werden, doch war 
das wegen des tiefen Schiffsraums nicht so leicht auszuführen. Ich liess 
die eine Seite des letztern mit Schilf und Papyrus fast bis zum Band 
füllen, so dass man ohne viele Umstände Pferd und Maulthiere auf das 
Vorderdeck bringen, konnte, von hier gings mit einem Sprung ins tiefe 
Wasser und ein paar schwimmende Soldaten geleiteten die Thiere 
ans. Land. Die Esel warf man einfach über Bord und sie folgten 
eiligst ihren Gefährten. Es war eine wahre Lust, zu sehen, wie die 
ganze Gesellschaft sich im Grünen wälzte und in munterem Trab 
den Weiden zueilte. 

Trotz der grossen Hitze mache ich mich bald auf, um die Boden- 
beschaffenheit unseres Beiches zu untersuchen; nach Süden ist die 
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iDsel begi^nzt durch einen 20 Schritt breiten, natürlichen Wasser- 
graben, hinter welchem sich aus dem Sumpf wieder Schilf, Papyrus 
uniÄmbadj erheben; nach den übrigen Seiten ist sie so zu sagen ufer- 
los, denn sie verliert sich da im Hochgras und stagnirenden Wasser, 
wird jedoch in West und Ost mit anderen trockenen Bezirken, die 
httbschen Baumschlag haben, durch seichte Stellen verbunden; 
wenn die Wasser auch nur um einige Zoll fallen, so muss sie bald 
den dreifachen Flächeninhalt erlangen; namentlich nach Ost zu 
reicht — ein kleines Kanalbett und einige Moräste ausgenommen 
— das Land so zu sagen bis gegen den Flussweg hin, durch 
den wir gekommen. Der höchste Punkt der eigentlichen Insel der 
Mesckrca ist im West; wie es den Anschein hat, war dort früher 
ein Viehpark der Eingeborenen, die sich nun auf eine nördlichere 
Insel zurückgezogen und den Platz den Schiffen als Friedhof über- 
lassen haben. 

Da die Barken oft vier Monate und länger hier verweilen, 
haben einige Matrosen sich kleine Gärtchen am Ufer angelegt, die 
etwas Gemüse liefern. Die ursprünglichen Besitzer der Sumpfland- 
schaft sind Dinka vom Stamme der Beq. Nach ihnen heisst der 
Landungsplatz jetzt Meschra^el-Eeq. Vergeblich habe ich mich nach 
anderen einheimischen Benennungen der Insel und Gewässer er- 
kundigt. — Fällt das Wasser noch um einen Fuss oder mehr, so 
ziehen sich die wenigen Schiffe, welche bis zum Eintritt der Regen- 
zeit hier verweilen müssen, nach dem eine Meile östlich von hier 
gelegenen Hauptkanal der Ämbadj zurück, weil das Wasser der 
Meschra* ungesund und die letzte Durchfahrt immer schwieriger wird. 
Man kann dann zu Land von jenem östlicheren Landungsplatz bis 
zur Meschra^ gelangen. 

Etwas südwärts von unserer Insel hört der Anibadj und auch 
bald darauf der Papyrus gänzlich auf; man hat nur weite Schilf- 
landschaft vor sich, welche uns noch vom Festland trennt, dessen 
Hochbäume wir mit unbewaffnetem Auge leicht unterscheiden können, 
obgleich die Entfernung mehrere Stunden beträgt. 

Meine nächste Sorge ist die, den Matrosen und Soldaten etwas 
solidere, bessere Nahrung zu verschaffen; denn während der ganzen 
Fahrt hatten wir keine Gelegenheit gehabt, Schlachtvieh zu kaufen. 
Auf den Handelsschiffen lungerten täglich einige Dinka von den 
benachbarten Inseln herum, die etwas Milch liefern konnten, auch 
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Fährmannsdienste Feixichteten. An diese wandte ich mich, ttndsie 
versprachen gegen ein Geschenk von Rauchtabak es zu übernehmen, 
einen Ochsen and mehrere Ziegen fttr kupferne Armbänder einzn- 
tauschen. Wirklich brachten die Leute schon am zweiten Tag das 
Verlangte und beide Theile waren befriedigt. 

Die nächsten Tage widme ich der Jagd auf der Insel selbst 
und der Feststellung ihrer geographischen Lage durch astronomische 
Mittel. Meine Längenbestimmongen^ sind leider unsicher ; es gelang 
mir überhaupt nur, deren zwei zu machen und beide bei windiger 
Nacht, wo der Himmel theils trüb, theils wirklich bewOlkt war. 
Von 8 Messungen correspondirender Sonnen- und Stemhöhen, an- 
gestellt zwischen dem 27. Februar und 15. März, sind vier durch 
Herrn Professor Bruhns in Leipzig berechnet werden. Die Besul* 
täte schwanken zwischen 8" 35,}' und 8^ i9,^\ Das arithmetische 
Mittel aus allen ergibt 8*^ 41,35' N. Br., während Dunkln in London 
aus Petherick's Beobachtungen 8^ 27,13 N. Br. und 29M7'45''08t 
von Greenwich gefunden hat. — Auf den Inseln um die Meschra 
steht eine grosse, leider von den Matrosen durch Absägen einiger, 
Aeste sehr verunstaltete Kigdic, dann Gruppen von Akazien und 
Seifenbäumen (BaUmües), Tamarhinden, Crataeva, Nabaq {Ziegphns 
Spina Christi), Cajjpam-Sträucher, Gordia myxa, E%iphorbia cande- 
labrum^ Batihinien, mehrere Leguminosen, Cissus und SoUmen. Eine 
schöne, weisse, grossblüthige Sdenee wuchert zwischen dem Grase und 
dem Juncus und Scirpus. Oleome pentaphyüa, ein Medicago uod 
einige andere Pflanzen aus der Familie der Schmetterlingsblüthler 
zeigen sieh vereinzelt. Im Wasser und zwischen dem Amb(u{j (H^rmi- 
niera oder Aedemone) beobachtete Steudner mehrere ütricularien, z. B. 
U. steUa/ris, CeratophyUum demersum, MyriophyUum, Nympfiaea Lotus 
und N. eoeitdea, Ottdia, Oryza punctata, Fapyrus, Ohara und Hicäa. 

Von Säugethieren sahen wir — ausser einer Fledermaus, der 
Ziemase {Megadermus frons)^ und einer kleinen Wasserspitzmaus — 
nur Nilpferde, die hier und da nächtlicher Weile unser Lager 
belästigten und die Reitthiere in Schrecken setzten. Den Tag über 
lagen die Nilpferde fem in den Schilfsümpfen, nach denen ihre 
strassenartigen Wechsel führten, dagegen besuchten sie unsere 
Insel, wie gesagt, nicht selten in mondhellen Nächten, und man 
erlegte bald mehrere dieser Kolosse. Ein sehr schöner Bulle 
wurde eines Morgens vor Tagesanbruch etwa 50 Schritt vom 
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Zelt, in dem wir schliefen, entdeckt. Der Wachtposten, erschreckt 
darch den Lärm, den das Thier machte, meldete mir, dass da 
im Schilf etwas Ausserordentliches vorgehe. Nicht viel sorg- 
fältiger angethan als ein Dinka, begab ich mich an Ort und 
Stelle und unterschied bei eben anbrechender Dämmerung deutlich 
den runden, feisten, röthlichgräuen Httcken eines Hippopotamus, 
konnte jedoch den Kopf durchaus nicht entdecken, nicht einmal 
von einem Kantw aus, der ganz in der Nähe stand. Auch die 
Sehildwache war im gleichen Fall; ich befahl dem Mann etwas 
Daher zu gehen und das Thier zum Aufstehen zu bewegen, aber 
mein kühner Berberiner wollte keinen Schritt weiter voran. Auf 
gut Glflck Bchoss ich mit einer 5 löthigen Kugel auf den Fleck, den 
ich ftir das Schulterblatt hielt. Das Thier erhob sich grunzend, 
aber nicht rasch, und jetzt erst bemerkte ich, dass nur der hintere 
Theil des Körpers getroffen *war. Eine zweite Büchse mit 9 löthigem 
Kaliber war zur Hand, ich hielt etwas hinter das rechte Auge: ein 
fUrchterlicher Krach erfolgte — und die Bestie überschlug sich Kopf 
über wie ein steigendes Pferd und fiel mit ihrer ganzen Wucht 
zurück in den hochaufspritzenden Sumpf. Ich war übrigens nahe 
daran, ein Gleiches zu thun, denn der Rückstoss warf mich höchst 
ansanft über den Kantur herab auf den hinter mir stehenden Sol- 
daten! Ich hatte in der Eile die Unvorsichtigkeit begangen, ohne 
Polster auf der Schulter, welches den Stoss der Elephantengewehre 
immer etwas mildert und bricht, Feuer zu geben. Die Folgen blie- 
ben nicht aus, die ganze Gegend zwischen Schlüsselbein und Ober- 
arm schwoll in Folge des heftigen Rückschlages derart an, dass 
ich den Arm, der in allen Farben zwischen olivenbraun und blau 
spielte, mehrere Tage lang kaum zu rühren im Stande war. 

Was die omithologische Fauna der Req-Sümpfe anbelangt, so 
findet man hier schon manche Form, die am weissen Nil nicht vor- 
zukommen scheint, auch ist sie weit reicher an Arten als die, welche 
wir längs des Bah^r-el-Ghazäl zu beobachten Gelegenheit hatten. 

Auf den Schiffen wird dann und wann geschlachtet und der 
Abfall zieht Geier und Milane herbei, namentlich Vultur occipitcdis 
und CaJChartes manachus, selten Vultur africanas Salv., eine vom indi- 
schen Gyps iengälensis wohl nur als Conspecies zu unterscheidende 
Form. Auch verschiedene Weihenarten, wie Circtis aeniginoms und 
C. pcMidas treiben sich da und dort am Rohr herum; höchst selten 

HeogUn, B«Ue oach dem weintn NU. 9 
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sieht man Fako ruficdUis. Ein schöner Schlangenadler, Circados 
gonurus, Fr. Würtemb., kreist hoch über den an Fröschen und 
Reptilien reichen Flächen und lässt sich zuweilen auf dürre Gipfel 
nieder, wo er auch seinen Nachtstand hat. Caprimtdgus dimaeturus, 
dieser hübsche, fahnenschwänzige Ziegenmelker, zieht leisen Flugs 
am Böhrigt hin und her, sobald die Dämmerung eingetreten. Den 
Tag über meidet er, obgleich er recht gut sieht, das grelle Sonnen- 
licht und verbirgt sich unter einem Busch oder zwischen den Blättern 
von hohen Zwiebelgewächsen, auch selbst im dichten, trockenen Gras 
am Füsse eines Kantürf doch niemals ferne vom Wasser, in einem 
kleinen Lager, zuweilen mit fast senkrecht aufgerichtetem Schweif. 
Von Eisvögeln erwähne ich die grössere Alcedo rudis und die schöne 
kobaltblaue Alcedo cristata, welch letztere in ihrem Benehmen ganz 
unserem gemeinen europäischen Eisvogel gleicht, doch ist ihr schar- 
fer Pfiff noch feiner und durchdringender, und sie lässt sich mit 
Vorliebe auf überhängende Papyrus -Stengel nieder. Meraps ery- 
thropterus , die kleinste afrikanische Bienenfresserart, zeigt sich jeden 
Vormittag auf kahleren Stellen um unser Lager ^ wirbelnd und 
lärmend rückt sie zu 3 — 6 Stück an, setzt sich auf den dürren 
Zweig eines vereinzelten Büschchens oder auf die Hsdmen von 
Gramineen, und fängt von diesem Wachtposten aus Insekten und 
zwar meist im Fluge. Nie schwärmt der rostflüglige Bienenfresser 
gesellschaftlich hoch in den Lüften, wie seine Verwandten. 

Dieselben Standorte, vorzüglich um Stellen, wo das Steppen- 
gras ausgebrannt und Wasser in der nächsten Nähe ist, nehmen 
Flüge von kleinen, lieblichen Finkenarten ein, die, getrennt und ge- 
mischt, zirpend auf der Erde einfallen und behende hin und her 
laufen und hüpfen, sich baden und putzen. Unter diesen Schwärmen 
fallen namentlich einzelne Exemplare durch ihre lebhafte, feuergelbe 
bis mennigrothe Färbung in die Äugeq,^ es ist der niedliche Sparae- 
ginthus subflavus, oder eine östliche Gonspecies, neben ratschenden 
Estrelden {Habropyga astrUd nnd paiudicold); aufgescheucht schwärmt 
in niedrigem, raschem Flug und dicht zusammenhaltend die ganze 
Bande ins Hochgras, wo sich oft ihre 6, 8 und mehr auf einem 
schwanken Halme niederlassen. 

In hohen, dichten Binsenfeldern lebt in munteren Scharen eine 
Whida ( Urobrachya axillaris), im Sommerkleid schwarz mit schönen 
zimmtbraunen Flügeldeckfedem und feuerrothem Cubital- Fleck. 
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Paarweise and flttchtig — übrigens , wie es scheint , sehr selten — 
findet sich an demselben Orte der Pfanenschweif, Catriscus apicdlis, 
ein Schilfsänger mit kräftigem, wenig niedergedrücktem Schnabel, 
äusserst weichem Gtefieder, breitem Schwanz nndBürgel, und sehr stark 
entwickelten Schwanzdeckfedem. An Färbnng ist er der Nachtigall 
ähnlich, seine Stimme hat etwas drosselartiges, schmettemd-flätendes. 
Es ist schwierig ihn znm Auffliegen zu bringen, da er in dem Rohr- 
dickicht höchst gewandt von Halm zu Halm schlüpft und sich so 
vor Nachstellungen sichert. Sein Flug ist gerade, niedrig, kurz, 
etwas schwinmiend , und der breite Schweif wird dabei ziemlich 
wagrecht getragen. 

Noch einen andern schilfsängerartigen Vogel, wohl eine Cettia, 
haben wir hier bemerkt, ohne sie erlegen zu können; ebenso einen 
Wflrger, ähnlich dem Lanius erythroptertts, mit dunkeln Schulter- 
fleekra; beide sieht man nur im dichten Papyrm und Anibadj, wo 
ihnen schwer beizukommen ist, und die geschossen zu leicht verloren 
gehen. 

Auf Akazien und Seifenbäumen treiben sich einzelne Paare von 
Honigsaugem {Nedarinia pulchellu, affinis und erythrocerid) herum, dann 
Rothschwänze (RfdieiUa phoenicurus) und die grosse, oben bleigrau, 
unten rothgelb gefärbte Muscicapa semipartita Rüpp., ein Insekten- 
fresser , dessen ganze Erscheinung mehr an die Gattung Bradyomis 
erinnert, als an den Fliegenfänger; eben so zeigen sich verschiedene 
kleine Sänger : Oligura mkroura, Camaraptera brevicandcäa, am offenen 
Ifer Bachstelzen {MotadUa alba, flava und nidanocephala) als Winter- 
gäste neben einem afrikanischen Pieper, Anthus Qaiddii. 

Eine sehr liebliche Erscheinung, ein Verwandter des letztem, der 
fast Drosselgrösse erreicht, ist wohl nur Conspecies des westlichen 
Macronyx croceus; er erreicht 7^/«'^ Länge, trägt ein einfaches hirsch- 
gelbes und dunkel gestricheltes Oberkleid, Kehle, Brust und ein 
Huperciliarstreif sind lebhaft gelb, letztere durch ein scharfes, schmä- 
leres, schwarzes Halsband begränzt. Vom Gipfel eines Seifenbaumes 
herab oder wenn der Vogel lerchenartig steigt, ertönt sein wirklich > 
reizender Gesang und sein flötend pfeifender, lauter Lockton. Er- 
seheint dieser Spompieper auf der Erde, so läuft er rasch im nied- 
rigen Grase hin und her, um Heuschrecken zu fangen. Dichteres 
Unterholz bevölkern Würgerarten, namentlich Lanim macrocercus, 
der sich aber auch auf den Gipfeln einzelnstehender Bäume zeigt, 

9* 
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Laniarius eryihrogasler , NiUms capensis, Dicrourus lugens; Ixos Le 
Vaillantii (oder eine sehr nahe verwandte Art). Dann sieht man 
Turteltauben {Turtur senegalensis, vinaceus, ChoHcopeUa crfra, Oena co- 
pensis) , vernimmt aus dem Gehölz den Ruf von Spechten , Nashorn- 
vögeln und Glanzhöpfen, Irrisar senegalensis. Schreiende Ketten 
tausendaugiger Perlhühner kommen zur Tränke und schaaren sich 
Abends lärmend auf Hochbäumen, einzelner erscheint ein Frankolin 
{Francclintts Clappertanü). Eine Wachtel wurde beobachtet, aber nicht 
erlegt (ob Coturnix communis oder C. histrianica?), dann ein Sandhahn 
(Pterodes quadricindus). Aus der Familie der Trappen zeigte sich eine 
grössere Art, ohne Zweifel Otis Denhami, die ich später am Festland 
erlegte, und eine kleinere, schlankhalsige , von welcher ich nur das 
Weibchen und ein junges Männchen im Uebergangskleid hier einsam- 
melte - ein geschossenes altes Männchen ging im Sumpf verloren. Ich 
halte sie für identisch mit der weissflUgligen OHs HarÜcMbü, Heogl. 
Ferner erwähne ich einige europäische Sumpfvögel, wie Tota- 
nus hypoleiwus und ochropus, die Heersumpfschnepfe und einen 
kleinen Regenpfeifer (wohl Aegiaiües gonatus Swains., wenn diese 
Form nicht Oberhaupt mit Ä. fninuttis zusammenfällt). — Macht man 
vor Tagesanbruch oder mit der Abenddämmerung einen Gang nach 
den von blühenden Nymphaeen bedeckten Gräben, welche wenig 
tiefes Wasser enthalten und einerseits an die dunkeln, dichten und 
oft mehr als 15 Fuss hohen Papyrus* Wäldchen gränzen, so beob- 
achtet man neben den häufigen Spornflüglem (Parra africana) kleine 
Wasserhühner, deren gellender Ruf auch hin und wieder über Tag 
aus den undurchdringlichsten Dickichten gehört wird. Die Brust 
ziemlich tief eingetaucht, den Schwanz aufgestellt und mit dem leb- 
haftien Köpfchen nickend, kommen sie vorsichtig ins freie Wasser 
geschwommen und suchen dort Wasserlinsen, Gewürm und Säme- 
reien; die eine Art, Gallinula Aüenii, hat ganz die hochblaue Fär- 
bung des grünrückigen Sultanshuhns, erreicht aber nicht die Grösse 
unseres Teichhuhns, sie frisst auch Lotuskömer und klettert behende 
in Büschen und an Schilfstengeln auf und ab; die andere (Gal- 
linula nigra oder acthiops) ist unser grünfüssiges Teichhuhn im 
Kleinen; doch fehlt ihr der Stirnschild; der Schnabel ist grünlich 
gelb, Augenring, Iris und Füsse roth, die ArmiUa grüngelb. Letztere 
Art läuft zuweilen nach Weise der Spornflttgler auf den schwim^ 
menden Blättern der Sumpfflanzen und nähert sich sogar bei Tag 
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znweilen den Schiffen. Wie alle Sumpfhühner sind anch diese ziem- 
lich schwer zum Aufstehen zu bringen und bergen und drücken sich 
80 fest in Schilf, dass es mir mehrmals gelungen ist, sie lebend 
einzufangen. 

Femer beobachteten wir die verschiedenen, schon während der 
Reise hierher gesehenen Fischreiher und Sattelstörche, Wittwen- 
Enten {Dendrocygna viduata) in grossem Flügen, ebenso den Sporn- 
schwan (Plectropterus gamhensis) und die Höckergans (Sarddiornis 
africana), Spornkibitze und Vandlus senegoHensis. Nicht erlegt 
koonte werden eine bunte kleine Entenaii; (vielleicht Nettapus mar 
dagascariensis) und ein Schwimmvogel von der Grösse einer Taube, 
der sich meist unter überhängenden Hochbäumen auf freiem Wasser 
aafhielt, aber buchstäblich unnahbar war. Wir sahen ihn immer 
nur einzeln, er schwamm ganz taucherartig, ohne jedoch häufig 
ganz unter dem Wasser zu verschwinden; derselbe stand dagegen 
schon auf grössere Entfernung auf, niedrig über die Wasserfläche 
hinziehend und nach einigen 100 Schritten wieder einfallend, und 
zwar wieder an schilffreien Stellen. Ich glaube fast mit voller Be- 
stimmtheit, diesen Vogel für eine Podoa-Art erklären zu können, 
doch fiel mir nicht auf, dass der Unterleib heller gefärbt gewesen 
wäre, als Kopf, Oberhals und Oberseite. 

Das Krokodil trifft man einzeln längs des ganzen Gazellen- 
flnsses und selbst in den engen Anibadj-KsuvÜen , was höchst auf- 
fallend ist, da diese heimtückischen Wegelagerer sonst immer freies, 
strömendes Wasser dem stehenden vorzuziehen pflegen, auch Sand- 
bänke und flache, trockene Alluviuminseln gern in ihrer Nähe haben, 
Qm dort ihr Morgenschläfchen zu halten und Eier zu legen. Kurz 
vor unserer Fahrt durch die Ämhddj war dort ein Matrose von einem 
Krokodil ergriffen worden. Thiere von der ungeheuren Länge und 
Dicke, wie man sie auf dem blauen Nil sieht, sind mir am weissen 
Ftass nicht zu Gesicht gekommen; sie sollen überhaupt im Bah'r 
el Djebel viel häufiger sein, als am eigentlichen Abiäd. 

Das Fleisch des TemsaK ^) ist schön weiss, wie Fischfleisch, 



*^ „ tf> nf >' 9 arabuehar Name dei Krokodilt. 
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auch im Geschmack diesem nicht unähnlich, jedoch fester und je 
nach der Jahreszeit mit einem spezifischen Moschusgeruch durch- 
dringend behautet. Man sagt, dass es — wohl hauptsächlich zur 
Paarungszeit — unter günstigem Wind möglich sei, die Anwesen- 
heit dieser Thiere auf grosse Entfernung schon durch den Geruch, 
den sie Tcrbreiten, zu entdecken. Zu den längst veralteten Fabehi 
gehört die, dass man das alte Krokodil fttr unverwundbar durch 
gewöhnliche Flintenkugeln erklärt ; diese Sage mag wohl darin übiea 
Ursprung haben, dass man allerdings den Schlag des Bleies auf dem 
Panzer deutlich vernehmen konnte, dass aber höchst selten ein Kro- 
kodil todt auf dem Platze blieb, weil es ttberhaupt viel Lebensfähig- 
keit hat, und die Kugel nicht so leicht den richtigen Fleck trifft, um 
den Tod augenblicklich herbeizuführen. Weit sicherer, als ein 
Bttchsenschuss, — natürlich auf geringere Entfernung — ist ein 
Schrotschuss auf den Kopf. Wahre Biesenexemplare haben wir mit der 
Kugel durch und durch geschossen, sie eilten trotzdem behend ihrem 
Elemente, dem Wasser, zu, bis ein Hagel von Schroten Nr. sie 
auf dem Fleck niederstreckte. Die überall im ganzen warmem Afrika 
gemeine Nil- oder Warn-Eidechse fehlt auch im Gazellenfluss 
und seinen Sümpfen nicht. Trotz ihrer enormen Grösse und Schwere 
klettert sie auch recht gut, macht weite Ausflüge auf das trockene 
Festland, sogar in die Wüste hinein, besucht selbst Taubenhäuser und 
Hühnerställe und frisst die Eier wie das Geflügel selbst. — An 
Fröschen sind die Sümpfe ebenfalls sehr reich, ebenso wimmelt es 
im Hochgras und den Lachen von Beptilien. 



Das Gewässer der Meschra'j wo die Barken vor Anker zu lie- 
gen pflegen, hat jetzt in seiner Mitte eine Tiefe von 10 — 15 Fuss, 
der schlammige Grund verflacht sich aber nach Norden zu nach 
und nach in die Sümpfe, welche die sogenannte Kit-Insel umgeben. 

Fische sind hier in Menge, werden jedoch, da sie sich zum grossen 

Theil von den Aborten der Barken ihre Nahrung holen, gar nicht 

oder nur selten gegessen. Eine der merkwtlrdigsten , häufig hier 

vorkommenden Formen ist die Lepidosirene (Protoptenis aethiopicus, 

•Heck.), die wohl mehr als drei Fuss Länge erreicht. Ihre Gestalt 
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ist aalartigy aber gedrungener; in dem eher kleinen als grossen, 
quergestellten Maule, das ttber die Nase hervorragt, stehen 4 starke, 
konische, etwas bewegliche Eckzähne. An der Stelle der Brust- und 
Bauchflossen entwickeln sich lange, etwas comprimirte, fadenartige, 
auf den ersten Anblick an die Bartfasem gewisser SUuriden erin- 
nernde Flossen von Spannenlänge, welche weder zum Schwimmen 
noch zur Fortbewegung auf dem Festlande dienen können und die 
man für Tastorgane erklären wollte ; ihr Band zeigt einen strahligen 
Saum. Die Rückenflosse, welche ungefähr auf der Mitte des Rückens 
beginnt, verläuft am Schwanz mit der Bauchflosse. Der Körper ist 
mit kleinen Schuppen bedeckt und es sondert sich viel Schleim auf 
demselben ab. Die aus zwei zelligen Säcken bestehende Schwimm- 
blase bewirkt vornehmlich die Oxydation und Entkohlung des Blutes. 
Die Iris ist kastanienbraun. 

Der Protopterm findet sich im ganzen Gebiet des weissen Nils 
von Beginn der eigentlichen Snmpfregionen südwärts. Er lebt übri- 
gens mehr im Schlamm als in einem fliessenden Wasser, wo ich 
ihn wenigstens niemals angetroffen habe, — in Graben, Nilpferd- 
Wechseln und Regenbetten und er besitzt das Vermögen eben so 
gut im Trockenen, als im Wasser leben zu können, scheint sich auch 
während der dürren Jahreszeit tief in den Erdboden einzugraben. 
Er ist ein sehr rauflustiger Gesell, der sich mit seines Gleichen 
immer balgt und herumbeisst, sich auch sehr entschieden zur Wehr 
setzt, wenn man zufällig auf ihn tritt oder ihn ergreifen will. Selten 
trifft man ein älteres, erwachsenes Thier, das nicht Spuren von Ver- 
letzungen, namentlich verstümmelten Schwanz oder abgebissene Brust- 
flossen zeigte. Wie der „ SchaP' (ßyiiiodontis) und andere Fischarten, 
ist auch die Lepidosirem im Stande, einen Ton von sich zu geben, 
der bei ihr aber wohl durch Luftausblasen hervorgebracht wird, in- 
dem man 4^i^selben dem Zischen der Schlangen vergleichen könnte. 
Man findet diesen Fisch auch hier und dort an den Uferwänden 
trockener Regenbetten in tiefen horizontalen Löchern, nach denen er 
sich, wenn er verfolgt wird, zurückzieht ; ebenso im feuchten, verwesen- 
den Laub. Seine Bewegungen auf der Erde sind nicht sehr behend, 
aber kräftig, doch sieht man, dass er einige Mühe hat, sich über 
grössere Erhabenheiten weg zu schieben, was durch Aufrichten des 
Vorderkörpers und Nachschieben mittelst des aalartig nach rechts 
und links sich windenden Schwanztheiles geschieht. Die Nahrung 
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besteht in Krabben, Mollusken, Fröschen, Würmern nnd Exkremen- 
ten ans den Schiffen. Während der Regenzeit sieht man die Strassen 
dieser Thiere oft im halbvertrockneten Schlamme. Die Neger stellen 
ihnen, da sie hänfig nnd nicht schwer zu erlangen sind, nach und 
essen das Fleisch, das sehr guten Greschmack haben soll. Bei den 
Bari wird die Lepidosirene DokOj bei den fulj- Negern Äguak und 
Komtok genannt. 

Von andern hier auf der Meschrcß gefangenen Fischen erwähne 
ich noch Hetercbranchus , Chramys, Pölypterus, HeteroUs und eine 
Gattung , von der wir indess • nur ein Exemplar erhielten , das in 
Weingeist conservirt wurde, jedoch verloren gegangen ist — 
Das in Rede stehende Thier scheint den Clupeaeeen anzugehören, 
gleicht in Form dem Schübe uranoscapus des Nil {Schtlbak cßrabi der 
ägyptischen Fischer), hat einen sehr gewölbten Rttcken, gar keine 
Rücken- und Fettflossen, eben so fehlt die Schwanzflosse, die kleine 
Brustflosse überragt den After ; unmittelbar vor demselben zeigt sich 
eine kaum eine Linie lange Andeutung von Bauchflosse; die unge- 
wöhnlich lange Afterflosse reicht bis zur Schwanzspitze; und längs 
der Brust vom Hals an bis zum After befindet sich ein eigenthüm- 
licher, aus einer Reihe kurzer, strahlenartiger, aufrichfbarer Stacheln 
bestehender Apparat. Länge 6'', Farbe hechtgrau. Wohl ein Xeno- 
mystuSf Günth. — 

Von Gonchylien begegneten wir grossen AmpulUmen {A. oüoia 
und earinaia) in Menge. 

Zu den vorzüglichsten Landplagen der Meschra^ gehören die 
Moskitos (in mehren Arten) nebst gewöhnlichen Fliegen. Auch gibt 
es verschiedene Ameisen , dagegen fanden wir keine Termiten, son- 
dern nur ihre längst verlassenen Baue. 

Das Klima des Platzes ist nicht das vortrefflichste. Durch 
Schiffe waren die Blattern unmittelbar vor unserer Ankwft hierher 
verschleppt worden und hatten namentlich unter den Eingeborenen 
fürchterlich gewüthet. Gefährliche Fieber und Dyssenterie stellten 
sich mit Beginn der heissen Jahreszeit ein, während im ffarif 
(Regenzeit) die Leute weniger von klimatischen Krankheiten zu leiden 
haben. Aeusserliche , oft höchst unbedeutende Verletzungen durch 
Stoss, Druck, selbst Stiche von Dornen nehmen meist einen un- 
gewöhnlich entzündlichen Charakter an, vorzüglich auch während 
der heisseren Zeit. Fadenwnrm ist sehr gewöhnlich , und man 
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behauptet, er befalle nur Leute, welche viel im Sumpf und Wasser 
gehen. Syphilis hat mit den Elfenbein- und Sklavenjägem auch 
anter den Eingebomen sehr Oberhand genommen, und die Krank- 
heit scheint hier im feuchten Klima der Sümpfe einen viel verderb- 
lichem Einfluss auf den Körper auszuüben, als im heissen, trocke- 
nen Nubien und Egypten. 



6em hätte ich sowohl die Sumpfregion als das benachbarte 
Festland öfter von der Meschr(fi aus besucht, aber es fehlte uns eine 
eigene Barke, und eine solche von den Handelsschiffen zu miethen, 
war selten möglich. Ueberdies durfte ich mich weder der Nässe noch 
der glühenden Sonne viel aussetzen, da einem solchen Versehen gleich 
die Strafe auf dem Fusse zu folgen pflegte und ein Fieberanfall 
selten ausblieb. Nur einmal versuchte ich, die nordwestlich von der 
Meschrcß gelegenen Inseln mir anzusehen. Zwei himmellange Dinka 
tUhrten mich in einer ihrer Piroguen über. Ein solches Fahrzeug 
hat wohl über 25 Fuss Länge und besteht aus zwei mittelst Feuer 
ansgehöhlten Baumstämmen, die in ihrer Längenachse an einander 
gefügt, A. h. mit Stricken und Hiemen zusammengebunden sind. Die 
Oeffiiungen und sonstige lecke Stellen werden mit Koth verkleistert ; 
löst sich dieses Bindemittel irgendwo ab, so greift einer der Stelz- 
flisse mit seinen langen Armen in den Sumpf, bringt einen Klumpen 
Lehm herauf und patscht ihn auf den schadhaften Fleck. Diese 
Fahrzeuge sind sehr schmal, ziemlich halbkreisft$rmig in ihrem 
Querschnitt, sie schlagen somit um, wenn der Schwerpunkt nur 
wenig verrückt wird. Schon das Einsteigen in diese Rinne ist mit 
Schwierigkeit verbunden. Meine Schiffer bedeuteten mir, ich möchte 
mich in der Mitte der Fähre, die keine Bank hat, niederlassen, was 
wegen des engen Baumes nicht leicht ist, doch zwängte ich mich 
zwischen die Wandungen ein und sass da einen halben Fuss tief im 
Wasser. Anfangs durch einen Kanal mit Binsen und wirklich gross- 
artige Lo^tis -Vegetation gelangten wir in eine grössere, seeartige 
Wasserfläche, dann über einen breiten, 15 Fuss tiefen Kanal mit etwas 
Strömung nach Ost-Nord-Ost an das Hochgestade einer Insel mit 
rielen Hochbäumen ; weiter westlich zu einer zweiten , auf welche 
die Dinka ihre Viehheerden geflüchtet hatten, ßeide In«eln sind 
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wohl nm 4 — 6 Fubs höher als die der Mesckrai and bestehen nur 
aus Alluvium; weiter nach Norden za breitet sich wieder weite 
Snmpflandschaft aus, nach Westen war keine Durchsicht vorhanden. 



* 



Stündlich erwarteten wir unsere zurtickgebliebenen Schiffe, aber 
Tag um Tag verging, und mehrere indess eingelaufene Handels- 
barken hatten nur Kunde von den zwei Neqer, welche trotz aus- 
drücklichem Befehle sich nicht von der Stelle gerührt hatten. 

Endlich am 9. März, nachdem Steudner und ich schon mehrere 
heftige Fieberanfälle bestanden, die uns dringend an Verlegung un- 
seres Lagers an eine gesundere Stelle gemahnt, erschienen wieder 
einige Segel im Osten ; es war fast Windistille, und sie näherten sich 
ziemlich langsam. Steudner und ich bestiegen eine kleine Barke 
und vermittelst Buderstangen ging es durch die engen AnibadßLBXiile 
den Ankommenden entgegen. 

Nach fast zweistündiger Fahrt gelangten wir zum ersten Schiff; 
es war einer unserer Neqer, dem unmittelbar die DaJiabieh von 
Fräulein Tinne folgte, von ersterem ins Schlepptau genommen; die 
dritte Barke war die des Baron d'Ablaing, der sich entschlossen, 
die Damen bis hierher zu geleiten ; dann kam wieder ein Neqer, der 
zu unserem nicht geringen Erstaunen das Dampfboot schleppte, 
welchem die Räder abgenommen worden waren! 

Die ganze Mannschaft, Matrosen und Soldaten, arbeiteten wirk- 
lich mit anerkennenswerther Anstrengung und Ausdauer mit Tauen, 
Ruderstangen und Schaib bis gegen Abend. Noch hatte man die 
letzte Krümmung des Kanals jedoch nicht erreicht. Wir erfahren, 
dass die Damen bereits in Chartüm acht Tage länger zu verweilen 
sich genöthigt sahen; auf der Reise selbst hatten sie da und dort 
sich tagelang der „schönen Gegend wegen'' aufgehalten und so 
mittelst Remorqueur ungefähr die doppelte Zeit zur Herreise ge- 
braucht, als eine Segelbarke! Zwei Lastkamele waren bereits zu 
Grunde gegangen, die beiden andern krank! 

Am Vormittag des 10. März endlich lief die ganze Expedition 
in der Meschroi ein. Alles war beflaggt, unsere Soldaten, wie die 
der verschiedenen Equipagen begrüssten sie mit einem höllischen 
Flintenfeuer ; die ganze Mannschaft erhielt eine halbe Monatgage 
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9i» Bagh8cki8d$ (Trinkgeld) verabreicht, sowie 150 Flaschen Brannt- 
wein, die noch am selben Abend redlich and ehrlich bis zum letzten 
Tropfen vertilgt wurden! 

Den folgenden Tag ging es an das Ausschiffen der eben mit an- 
gelangten Beit- und Lastthiere, die gleich ans Festland zu dem 
2—3 Stunden entiernten MuraJi (Viehpark) der Lau, eines Dinka- 
Stammes, gebracht wurden; gleichzeitig Hess ich auch die unsrigen 
mit mehreren Dienern und Soldaten dorthin abgehen. 

Die Damen wohnten auf ihren Booten, während die Neqer sich 
zar Heimreise rttsteten. Es ward indess endgiltig beschlossen, von 
hier aus bis zum Kosanga-Gtebirge oder womöglich bis zu den Nia- 
maniam vorzudringen und dort die Begenzeit über zu bleiben. Nun 
erst fand man nach den Nachrichten, welche die Handelsleute gaben, 
dass die mitgenommenen Tauschartikel einestheils weitaus unzu- 
reichend fttr längeres Verweilen und den Unterhalt den grossen 
Schar von sogenannten Soldaten und Dienern war, und dass andern- 
theils die für Landreisen nach der gedachten Sichtung bestimmten 
Waaren dort gar nicht gäng und gebe, also vollkommen nutzlos 
sein sollten. Femer reichten die Lastthiere nicht aus, um nur das 
Privatgepäck der Damen weiter zu schaffen, geschweige denn einige 
hundert Trägerlasten von Munition, Provision, Kupfer, Zeugen und 
Glasperlen. 

Man suchte durch den Weqil Verbindung mit den anwesenden 
Agenten der Handelsleute anzuknüpfen , um durch ihre Vermittlung 
Träger zu erhalten. Anfänglich wurden solche auch in Aussicht 
gestellt, aber es zeigte sich bald, dass die Sklavenjäger unser Vor- 
dringen nicht nur nicht begünstigen wollten, selbst wenn sie Vor- 
tbeil daraus ziehen konnten, imGegentheil stemmten sie sich geradezu 
gemeinschaftlich gegen unsem Plan. Auch der Weqil Woad Chalid, 
der indess unterwegs Geschäfte in Sklaven gemacht und auch hier 
aaf der Meschrai deren erhandelt hatte, schien alle Lust zur Weiter- 
reise verloren zu haben. So verging ein Tag um den andern. Wir 
wassten, dass die Regenzeit hier spätestens im Mai eintritt, in den 
Gebirgen noch früher, dass im April schon die Gewässer zu steigen 
beginnen und bald unpassirbar für Karavanen werden, und endlich, 
dass es unmöglich ist, in den vor uns liegenden Niederungen Last- 
thiere länger als einige Monate am Leben zu erhalten. 

Unumgänglich nothwendig erschien in erster Linie eine voll- 
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ständig neue Proviantirnng, sowie Ankauf der gesuchtesten Tausch- 
artikel und einiger Dutzend neuer Lastthiere. D'Abhiingy der sich 
hier gefiel, wünschte die ganze Expedition mitzumachen und wollte, 
da er ebenfalls nicht hierzu vorbereitet war, das Dampf boot nach 
Chartflm führen, dort das Fehlende ersetzen und möglichst rasch 
nachkommen. 

Nach reiflicher Erwägung aller Umstände machte ich den Vor- 
schlag, die Damen möchten — wenn sie überhaupt die ernstliche 
Absicht hegen, eine längere Reise ins unbekannte Innere zu ver- 
suchen — ohne allen Aufschub in unserer Begleitung mit leichtem 
Gepäck wenigstens bis zum Kosangagebirge vordringen; die Route 
war, wenn auch etwas beunruhigt durch einzelne Negerstämme — 
frei. Bei nicht zu anstrengendem Marsch konnte man das genannte 
Gebirge in 10—12 Tagen leicht erreichen, sich dort geeignete Woh- 
nungen fllr die Regenzeit errichten, Träger miethen, Lastthiere und 
Soldaten aber, mit Ausnahme einer kleinen Garnison, zur Mesckra* 
zurücksenden, wo d'Ablaing bis dahin mit allem fUr die nächste 
Zukunft Nöthigen wohl von Chartüm aus wieder eingetroffen sein 
würde. Waren wir einmal jenseits der von den Handels- und Sklaven- 
karavanen besuchten und ausgesogenen Strecke, so konnten wir mit 
ziemlicher Sicherheit auf freundliche Aufnahme seitens der Ein- 
gebomen rechnen, sowie auch mehr Aussicht vorhanden war, dort 
unsere viele überflüssige Mannschaft und die Thiere zu ernähren. 
Fräulein Tinne, welche überhaupt die eigentliche Urheberin des 
ganzen Unternehmens war, schien dem Plane nicht abgeneigt; Ma- 
dame Tinne jedoch erklärte, dass sie durchaus nicht Willens sei, 
sich einzuschränken und ohne den gewöhnten Comfort zu reisen, 
nachdem sie so enorme Summen auf diese Expedition verwendet 
Ich erbot mich sofort mit Steudner, unsem Privatdienern und einem 
Thcil der sogenannten Soldaten, die den Damen in der Mesckrc^ 
nur zur Last sein mussten, die Gegend zu erkunden, an Gepäck 
mitzunehmen, was die Lastthiere zu tragen vermöchten, womöglich 
Träger zu werben, an einem geeigneten Platze ein Verhau anzu- 
legen, dort das Gepäck niederzulegen und Lastthiere und den gröss- 
ten Theil der Mannschaft mit den Trägern wieder zur Meschrtfi zu 
senden. Dieser Plan wurde angenommen und auch unverzüglich ins 
Werk gesetzt, da ich eindringlich vorstellte, dass jeder Tag unnützen 
Zögems nur neue Nachtheile und Verwicklungen herbeifuhren mnsste. 
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Woad Chalid erhielt die nöthigen Anweisungen; das jetzt zu 
versendende Gepäck sollte in die nöthige Form gebracht werden, 
ich selbst liess einen Theil meiner vorläufig überflflssigen Provisionen 
auf der Meschrai zurück, und am 23. März wollten wir, Steudner 
and ich, mit unsem Leuten nach Lau, dem eigentlichen, aber selbst 
ftlr Dinka-Barken unnahbaren Landungsplatz am Festland, übersetzen. 
Der Weqil und ein BtduJc (Unteroffizier) waren des Wegs kundig*; 
ein Dragoman fttr die Dinka> und Dor-Sprache schon von Chartum 
aus mitgenommen worden. 

Wir verabschiedeten uns um 10 Uhr Vormittags von den Schiffen; 
d'Ablaing war noch nicht abgefahren, sollte aber auch in den näch- 
sten Tagen seinen Bttckweg nach Chartum antreten. 



D j u r und D o r. 



Eine kleine Barke bringt uns, soweit es möglich ist, südwärts 
in den Sumpf, der die Meschra" vom Lande trennt; dort fährt durch 
Schilf ein förmlich gebahnter, jedoch schmaler Weg in südlicher Rich- 
tung, er ist grösstentheils noch unter Wasser und höher gelegene Stel- 
len mit Morast bedeckt. Bald kann das Boot nicht weiter vorwärts, 
wir steigen aus und marschiren rüstig zu durch Dick und Dünn. 

Nach ^/4 Stunden gelangt man an einen von West nach Ost 
führenden Chdr, der keine auffallende Strömung hat; er ist einige 
dreissig Schritte breit und jetzt 4 — 6 Fuss tief. Die Munition im Hat, 
die Schiessgewehre hoch im rechten Arm, gelangten wir ans jen- 
seitige Ufer. Die Sonne brennt heiss auf unsere Köpfe, ein Anfall 
von Schwindel und Erbrechen stellt sich bei mir ein, doch geht es 
bald wieder voran — im Wasser lässt sichs nicht gut rasten ! Nach 
einer weitem starken Meile wird der Pfad trockener, da und dort 
steht ein einsamer Baum, noch einige hundert Schritte — und wir 
stehen auf festem Grunde. Die* Ufervegetation ist hier nicht scharf 
abgegrenzt, wie am Strom, sie erhebt sich nach und nach aus der 
Sumpf landschaft, der auch aller Ambadj fehlt, seit wir die Meschra' 
verlassen haben. Mehr und mehr tritt man jetzt in die Qahah ein; 
eine Hauptrolle spielen hier die SauJiinie^i mit ihren grossen, breiten 
Früchten, dem Johannisbrod ähnlich, aber mehr breitgedrtickt. Dann 
folgen die uns längst bekannten Akazien, Capparis, einzelne Tamarhifi- 
den und auf Lichtungen schöne Kigelien; diese haben neben halb- 
reifen Früchten bereits wieder ihre grossen, braunrothen Blüthen ent- 
wickelt, welche in langen, aber nicht dichten Rispen herabhängen ; ob 
diese Art von der abessinischen verschieden sei, wage ich nicht zu 
bestimmen. Die Blume schien mir grösser, der gesammte Eindruck 
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des Baumes ist ein anderer ^ yielleieht aber nur durch örtliche Ein- 
flüsse bedingter. Ueberall zeigt sich wieder trockenes Steppengras, 
auf schwarzem, geborstenen Humusgrund. 

Auf einem grossem freien Platze stehen einige Gruppen von 
Strohhtitten nicht fem von einer dichtbelaubten riesigen Kigdic, da- 
neben ein MurdU oder Viehpark und etwas kultivirter Boden; hier 
war der Sammelplatz unserer Leute, den wir nach mehr als drei- 
stündigem Marsch erreichen, obgleich die direkte Entfernung von 
der Meschra^ kaum 5 bis 5^1 2 Seemeilen betragen dürf*te. Dieser 
Murah' heisst bei den Handelsleuten Murah' el Schol oder Djol, nach 
der Besitzerin einiger Hütten, in denen erstere gewöhnlich ein Unter- 
kommen finden. Madame Schol, eine alte, freundliche Dinka-Kegerin, 
empfing auch uns, und wir liessen uns hier im Schatten nieder, wo 
ich sofort als Einstand auf dem Festland einen sehr heftigen Fieber- 
anfall zu bestehen hatte. Der Park war leer: aus guten Gründen 
mochten die Neger ihr Vieh ins Innere getrieben haben, doch konn- 
ten wir etwas Ziegenmilch erlangen. 

Bei Anlage seiner Stallungen unter freiem Himmelsdache wählt 
der Neger vor Allem einen möglichst erhabenen und trockenen 
Platz, Bedingungen, die sich hier zu Lande überhaupt selten 
finden. Dieser wird mit rohem Pfahlwerk umfriedet, und wenn 
das Vieh Abends eingetrieben worden, der Zugang mit Stämmen 
oder Dombüschen geschlossen. Den Tag über hat man die sorg- 
fältig gesammelten Exkremente der Kühe ausgebreitet und an der 
Sonne getrocknet; es ist davon immer ein grösserer Vorrath vor- 
handen, von dem kleine Haufen gemacht und gleichförmig im 
Innern der Umpfählung . vertheilt werden. . Kommen die Herden 
an , so wird unter jeden dieser Haufen etwas Feuer gelegt und es 
entwickelt sich bald über dem Murali eine ziemlich dichte Bauch- 
wolke, wie an einem grossen Meiler; es hat dies den Zweck, 
die vielen Stechfliegen abzuhalten und dem Vieh, welches ohnedem 
nur wenig Milch gibt, die nöthige Nachtruhe zu verschaffen. Diese 
sonderbare Art von Bauchproduktion währt die ganze Nacht durch, 
and die eingepferchten Thiere scheinen sich recht wohl dabei zu 
befinden. Durch diese Verbrennung bildet sich gleichzeitig eine 
feine Ascbe, welche den Tag über ebenfalls in Haufen gesammelt 
tmd Abends glatt über den ganzen Platz ausgebreitet wird, um 
als Streu und weiteres Schutzmittel gegen die Fliegen zu dienen, 
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Die Thiere tragen somit Räncherwerk nnd Strett selbst ein^ und di« 
Asche vermehrt sich nach und nach derart, dass eine merkliche 
Erhöhung des Bodens eintritt und die Kühe, wie ihre Herren, tief 
im weichsten, feinsten Aschenbette sich begraben können. Beim 
Austreiben ist man wieder vorsichtig, es geschieht dies erst nach- 
dem gemolken worden und man sich überzeugt hat, dass der ge- 
wöhnlich in Menge sich niederschlagende Thau abgetrocknet ist 

24. März 1863. Woad Chalid hat Auftrag, bis diesen Mor- 
gen Alles zur Abreise fertig zu machen, ich wiederhole ihm den 
Befehl der Damen, aber er meint, dieser sei ftlr heute unausführbar, 
denn man habe das Gepäck , welches wir mitnehme sollen , noch 
nicht einmal vollständig herübergeschaflft! Ich schicke wieder zur 
Meschrai und bitte, dieses ungesäumt befördern zu lassen. 

Ich befinde mich heute, wenn auch schwach, doch wieder eo, 
dass ich zu Pferd die nächste Umgebung besichtigen kann. Gegen 
den Sumpf hinreitend, treffe ich Wild die Menge an, unter anderm 
mehrere Rudel grosser Antilopen (Antüope senegalensis). Die Thiere 
lassen mich bis auf 30 Schritte ankommen und nehmen sich selbst 
dann noch kaum die Mühe, einen kleinen Trott anzuschlagen. Die 
einzige Waffe, welche ich bei mir fahre, ist ein Revolver. Ich setze 
das Pferd in Galopp und bin nach ein paar hundert Schritten bereits 
einem starken Bock an der Seite; der erste Schuss versagt, der 
zweite ist schlecht angebracht und das Thier bloss auf der linken 
hintern Keule verwundet, es macht eine Flucht nach rechts und 
im Abbiegen nach derselben Richtung rutscht mein Sattel, der 
schlecht gegürtet ist. Bis dieser wieder festsitzt, sind die Thiere 
ausser Sicht, und ich kann reitend auch der Spur nicht folgen 
und gebe endlich ermüdet das angeschossene Thier auf. Nachdem 
ich mich bezüglich meiner Richtung etwas orientirt habe, gebt 
es wieder zurück zum Lager. Ein Paar prachtvolle Bnschböcke 
(Antüope scripta) gehen vor mir auf, doch fehle ich sie mit mei* 
nem schlechten Mordwerkzeug ebenso wie eine Trappe, und komme 
ohne Beute und in sehr abgemattetem Zustande wieder zu unsem 
Leuten, mit dem bestimmten Vorsatze mir bis zur Abreise alle Bube 
zu gönnen. 

Den heissen Nachmittag bringen wir im Schatten eines Bedindjan 
el Fil (Kigelia) zu. Ein Wasserschlauch, der etwas rinnt, ist vor 
uns aufgehängt und zahlreiche kleine Bienen kommen , um auf der 
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feocht gewordenen Erde sich Ktthlnng oder Nahrung zu suchen. 
Im zerrissenen Stamm des Baumes haust eine 6 — 8 Zoll lange 
Eideehsenart (8t^io)j blau mit hoch orangefarbenem Kopf; diese 
Thiere klettern auf und ab, verbergen sich wieder in den Höhlungen, 
erscheinen aufs Neue, eifrig mit den klugen Augen umherspähend 
and kopfnickend; sie haben es auf die Bienen abgesehen, steigen 
herab und fangen in kurzer Zeit nicht wenige derselben weg \). 

Unsere Lastthiere sind bereits sammt und sonders in schlech- 
tem Znstande. Da auf den Schiffen keine Aufsicht war, ist plötzlich 
all der ungeheure Getreidevorrath , den wir mitgenommen, rer- 
sehwunden und damit auch der als Futter für mein Pferd und die 
Maulthiere bestimmte Theil desselben ; diese erhalten, seit sie am dies- 
seitigen Ufer sind, somit keine Durah mehr, das saure Sumpfgras 
sagt ihnen nicht zu, und Tag und Nacht werden sie von den Flie- 
gen beunruhigt. 

Auch hier lassen wir noch zurück, was von unserm Privat- 
gep'äck ftir die nächsten Wochen nicht ganz unumgänglich nöthig ist. 

Erst am Abend langt der Rest der fttr die Damen zu befördern- 
den Ballen an. Woad Chalid erklärt sich marschfertig. 

25. März. In aller Frühe wird wirklich zum Aufbruch ge- 
blasen, doch währt es lange, bis die Lastthiere beladen sind. Je- 
dem Soldaten wird eines derselben zur Aufsicht zugetheilt. Ein 
Trompetensignal ist das Zeichen zum Abmarsch. Die Leute, die 
zam grössten Theil schon Reisen im Gebiet des weissen Nil ge- 
macht, ordnen sich nach Art der Handelsgesellschaften. Den Zug 
führt ein Fahnenträger mit Vorhut, bestehend in einem Buluky meh- 
reren Soldaten und dem Dragoman ; dann folgt das Gepäck, endlich 
wir selbst nebst einigen Dienern und Reisigen als Nachhut. Jeder 
»Soldat fährt eine Muskete und Patrontasche mit 20 scharfen Patro- 
nen; eine Art Uniformirung besteht unter den Aisakar (Soldaten) 
nicht Weqil und Buluk tragen Doppelgewehre und ein Paar tür- 



*) In der Nahe der MuraJh Hess sich ein Nashornvogel fBuceros earuneulatutj 
sehen, der den Kuhdfinger dnrchsnchte, daneben Aasgeier (Necphron perenopte'- 
msj; auf benachbarten Biumen die schihie Neetarinia erythroewuiy Heogl., jetit in der 
Verfirbnng begriffen, und ein Webervögel, wahrscheinlieh Hj/phantomi» atrogulwrit^ 
Heugl., — seltener einige Paare schiefergrauer, kleiner Finken, die ich für PffUlia 
tryihroptera halte. Auf vereinaelten BSnmen und Hecken der Lichtungen paarweise 
nnd in Familien Lantut maeroeerwa. 

Hevglin, Rflise nsch dem wclMen NU. 1^ 
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kische Pistolen nach Amaatenart im Gürtel; auch zeichnen sich die 
Herren Offiziere durch rothe türkische Mützen (Tarbuseh) mit Unger 
blauer Quaste vor ihren Untergebenen ans, die übrigens von Manns- 
zucht und Gehorsam nichts wissen wollen. Viele der Soldaten und 
Diener haben sich als Kopfbedeckung eine sogenannte ^^Libdah^^y 
eine dicke Fiizmütze, wie sie die egyptisehen Bauern zn tragen 
pflegen^ aufs kriegerische Haupt gesetzt. Zum Schutz vor Domen dienen 
der Mehrzahl der Leute praktische lederne Kamaschen, die meisten 
sind mit Schuhen versehen , einige Schaiqieh sogar mit alten , zer- 
fetzten Amautenstiefeln. Auch vergisst keiner, einige Taoschartikel 
zu kleinen Privatuntemehmungen mitzunehmen: etwas Glasperien, 
Salz, Kupfer, Baumwollenzeuge, Tabak. Als Lager dient eine Stroh- 
matte, nicht länger und breiter, als der Mann; diese und etwa ein 
Schaffell nebst einem Stück ordinären Baumwollzeuges als Reserre- 
kleidungsstück macht mit den genannten Handelsgegenständen das 
ganze Gepäck eines Soldaten aus, selbst wenn er weiss, dass er in 
Jahr und Tag noch nicht nach Hause zurückkehrt. 

Unser Weg führt nach West, einige Grade Nord, anf&ngüch 
durch offenere Landschaft, dann in lichtere Qabali, die jedoch 
da nud dort auch dichtere, grüne Stellen enthält, mit manchen 
von mir noch nie gesehenen Gewächsen ; ich erwähne einen Dom- 
strauch mit kleinen apfelartigen Früchten; dann begegnen wir 
den ersten Feigenbäumen, vielen BauhimeUf Combreten, Gar- 
denien, schmarotzenden Loranthus. Wir befinden uns auf einem 
förmlichen Fusspfad, der nicht zn verfehlen ist, und ieh reite der 
Karavane bald auf einige hundert Schritte voraus. Wild zeigt sich 
hin nnd wieder ; so begegne ich einem Rudel von Warzenschweinen 
nnd einem Paar Girafen , die ganz harmlos auf 30 — 40 Schritte vor 
mir über die Akazien -Bäume, an denen sie sich äsen, herunter- 
schanen, wie aus dem ersten Stock einer Wohnung ; sie verschwinden 
erst im Holz, als der Lärm der Leute näher kommt und gleich- 
zeitig mein Pferd unruhig zu werden beginnt. 

Obgleich wir uns in vollkommener Ebene befinden, scheint der 
Boden doch westwäits sich stetig etwas zu erheben ; die Hochwasser 
der Sümpfe dehnen sieh nicht mehr bis hierher aus, der Boden wird 
sandig, trocken. Die Gewächse, unter denen eine Akazie mit ziem- 
lich weissem Stamm und Zweigen und langen weissen Domen eine 
hervorragende Rolle spielt, sind zum grossen Theil entblättert. 
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Nach 2V4 Standen gelangen wir zu einem zerstrenten Dorfe, 
das auf der Gränze der Lau und Afod) oder Fudj gelegen ist, 
welche auch zum Stamm der Dinka gehören. Unter ziemlich schatten- 
losen Feigenbäumen ruhen wir kurze Zeit bei einigen Brunnengruben, 
die nur wenig schlechtes, schmutziges Wasser enthalten, und schon 
am Mittag wird bei 32 ^ Hitze wieder aufgebrochen. Wir wenden uns 
etwas mehr sttdwesüich, immer zwischen weitläufigen Gehöften, die 
zaweilen von Cappcmshecken umgeben sind. Auch viele BdanUes* 
Bäume treten wieder auf, an deren Zweigen eine sehr niedliche 
and seltene Finkenart, Nigrita Amaudi ihre Beutelnester aufgehängt 
hat. Der Boden ist meist sandig, jetzt mit wenigen dürren Gramineen 
bestanden, oder ganz kahl; nach Westen zu hört der Baumschläg 
anch fast gänzlich auf, und nur vereinzelte grosse Feigenstämme 
ragen aus der dttrren Niederung. Schon nach '/4 Stunden Mittags- 
marsch mnss gelagert werden, da ich nicht mehr im Stande bin, 
mich auf dem Pferde zu halten. Ein sehr heftiger Fieberanfall 
mit Delirium und glühendem, unersättlichem Durst bricht aus, der 
bis nach Mittemacht währt, dann folgt Schweiss und etwas Buhe. 

26. März. Man ist noch vor der Sonne unterwegs; die Luft 
aber bereits schwer und dumpf. Das Dorf, welches wir gestern 
Mittag betraten, zieht sich noch eine halbe Stunde weit zur Linken 
längs des Pfades hin, der bis jetzt ungefähr südliche Bichtung hat, 
aber dann in W. 25 ^ S. umbiegt. Oestlich ist höhere Qäbc^ in Sicht, 
flberragt von einzelnen DoUb-Fahneix. Rechts zeigt sich wieder Alluvial- 
boden, trocken und geborsten unter den Gluten der Tropensonne, das 
Steppengras meist bis auf die letzte Spur verbrannt oder abgeweidet. 
Nach 3 Stunden 20 Minuten gutem Marsch (vom Nachtlager an) 
erreichen wir einen Viehpark und Brunnengruben unter mehreren 
weitastigen Kigdien^ Schetr AbuSenün benannt. Die Brunnen 
»md wohl 25'Fuss in eisenschüssigem Alluvial- und Sandgrund ab- 
geteuft; die unmittelbare Umgebung zeigt da und dort frischeres 
Grün, das sich die Lastthiere wohlschmecken lassen. Ein jetzt 
trockenes Begenbett schlängelt sich durch die Gegend nach dem 
westlichen Theile der Meschra^ zu. Man hat wieder verschiedenes 
Wild getroffen, namentlich Girafen, welche die Trockenheit im In- 
nern nach den Sümpfen zu getrieben hat Feste Niederlassungen 
sind nicht in der nächsten Umgebung ; die Hirten sollen tum Dinka- 
stamm Aquoi gehören. 

10* 
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Nachmittags geht es nur eine kleine Stnnde weit in SW. — 
Es treten wieder diehtere Banmgnippen anf und parkartige Lich- 
tungen mit vereinzelten weitastigen Kigdien^ imd nmentlieh bei 
unserm Nachtlager unfern eines MiMräK zwei Arten von Feigen- 
bäumen , deren eine unserer Ficus dasika sebir ähnlich ist und hier 
und da hübsche Luftwurzeln bild^ 

Ein Scheoh des Bezirkes, der mit den Earavanen in besserem 
Einvernehmen steht, besuchte uns in Begleitung einiger anderer 
langer Dinkaui. W^en seiner nicht gerade zur Versehönemng 
weit vorstehenden oberen Schneidezähne heisat der Mann bei den 
Arabern Schech „Abu 8mun^% auf Deutsch ,, Vater Raffzahn/' Er 
ist Besitzer einiger Herden und trägt sogar ein Hemd, das jedoch 
ursprünglich wohl ttir ein menschliches Wesen gewöhnlicher, mittlerer 
Statur, nicht aber fHr einen sieben Fuss langen Bengel bestimmt war. 
Seine Gesellschafter befinden sich aus triftigen Grttnden in rein ada- 
mitischem Eostlim, nur sitzt auf dem Kopfe eine spitze Mütze von 
Leder, mit Kauris und einigen schäbigen Straussfedem geachm&ckt 
Sie reichen Jedem von uns brüderlich die Hand, knicken ihre schmäch- 
tigen Unterthanen wie ein Taschenmesser zusammen und kanem 
und lungern um unsere Teppiche. Jeder erhält ein kleines Geschenk, 
wofür sie etwas Milch liefern, die aber ungeniessbar ist, da die G^ 
fiase vor dem Melken der Kühe — wie dies fast längs des giutzen 
weissen Flusses üblich — mit Urin ausgespült werden! Auffallend 
war mir, dass die rechte oder liuk« Wange bei allen unseren neuen 
Freunden angeschwollen oder aufgeblasen erschien. Der Grtind 
dieser Verunstaltung klärte sich aber bald auf. Die Dinkaui sind, wie 
alle Neger, leidenschaftliche Tabakraucher. Sie kultiviren ihr Kraut 
meist selbst und beizen dasselbe durch Kuholist und Honig aof die 
pikanteste und ausgesuchteste Art. Der Genuss des Tabaks wird 
dann in doppelter Art bewerkstelligt. Zuvörderst raubht man den- 
selben aus ^iner Pfeife mit kleinerem oder umfänglieherem Thon- 
köpf; das Bohr ist kurz und stark und auf demselben sitzt als 
Verbindungsglied mit der Mundspitze eine kleine kugel- oder bini- 
förmige Kalabasse, welche leicht abgenommen werden kann. Die 
letztere ist erfüllt mit der hanfähnlichen Faser von WXnscus^ und 
aller Rauch muss durch diese gehen, so dass sich die öKgen und 
narkotischen Erzeugnisse der Verbrennung des Tabaks in der 
schwammigen Masse niederschlagen. Der grösste Genuss eines 
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Dinka besteht niui darin , diese Pflanzenfaser hinterher zu kauen, 
und er trägt ein und dasselbe Stück oft mehrere Tage in einen 
Backentasehen herum. Treffen sich zwei gute Freunde, so gcr 
schiebt es, dass — wie man sich in Europa eine Prise oder 
Cigarre bietet, — einer dem andern eine namhafte Dosis seines 
Kaumaterials in den Mund steckt. 

Vom MuraK des Schetr Abu Senün theilen sich die Wege 
der Karavanen; der eine ftibrt etwas mehr sUdlich nach der 
StetioQ eines Agenten Petherick's, der andere nach Westen, zu den 
Zeroib (Plur. von ^eribah, d. i. verschanzte Handelsniederlassung) 
jenseits des Djarflusses. 

27. März. Bald haben wir die parkartige Gegend von Abu 
Senün verlassen und gelangen wieder in Steppenlandschaft, theils 
mit niedrigen JVo&ojf-Dickungen, in denen eine schöne DigUalis-SLrtige 
Pflanze mit rothen Bltlthen sehr häufig ist. Sechts vom Pfad be- 
gegnet man einzelnen kleinen Gehöften , die in Anbetracht der bevor- 
stehenden Begenzeit eben von ihren Besitzern ausgebessert werden. 
Der Boden besteht meist aus ziemlich fettem, blaugrtlnem Thon 
und seheint in der nassen Jahreszeit theilweise bestellt zu werden. 
Vier und eine halbe Stunde guten Marsches in W. 10^ S. bringen 
uns an eine Gruppe von äusserst malerischen, uralten Sykomoren 
in der Nähe von Gehöften der Auen. Hier sind Brunnen in einem 
kleinen Begenbett, und links bemerken wir, dass der Boden einige, 
wenn anch geringe, wellenförmige Erhöhungen zeigt. Die Bewohner 
sind misstrauisch, und nur mit Mühe lassen sich einige Lebensmittel 
von ihnen erwerben. Auch von Wild sehen wir heute kaum die 
Spuren, von Vögeln den Häherkukuk, Schildraben und Blauracken 
{Coracias habessinica). Gegen Abend geht es noch I72 Stunden 
weit in derselben Richtung; links haben wir immer einige flache 
Erhebangen mit zerstreuten Wohnungen; im Allgemeinen wieder 
kahles, fast ganz baumloses Land, das aber überall Spuren von 
Ackerbau und Ueberschwemmung zeigt, namentlich künstliche Grä- 
ben, in welchen sich beim Zurücktreten der Gewässer die Fische 
sammeln ; auch einige vertrocknete Teiche mit Brunnengruben liegen 
unfern unserer Strasse. Ein grösserer Theil der BeviJlkerung soll 
sieh in die Nähe der Begenbetten und Sümpfe gezogen haben. 

Woad Chalid hatte in Lau noch einige Neger als Führer und 
Träger fUr Nahrungsmittel und Gepäck der Soldaten gemiethet 
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oder gepresst; diese waren der strengen Aufsicht mehrerer A^sakar an- 
empfohlen ; sie wurden förmlich als Gefangene behandelt nnd Nachts 
sogar gebunden. Zn meinem grossen Vergnügen finden die armen 
Teufel aber doch Gelegenheit, sich ans dem Staube zn machen, 
während ihre Wächter die verlassenen Hütten einer Niederlassung 
durchsuchen, ohne jedoch in denselben Etwas ftlr ihre Aneignnngs* 
gelüste vorzufinden. 

28. März. Trotz der Hitze und Trockenheit gestaltet sich die 
Gegend vor uns etwas freundlicher. Ueberall Spuren von Boden- 
bau und in der Qabah zerstreute Herden. Der Landstrich soll stär* 
ker bevölkert sein, die Eingebomen wurden aber als schlechtes 
Volk geschildert, das jede Berührung mit den Handelsleuten zu 
vermeiden sucht. Da und dort sind Brunnengruben von wenig 
Tiefe, auch Termitenbaue treten wieder auf. Um einzelne Hütten 
steht Bicinus und wilde Baumwolle. 

Vormittags macht man 4 Stunden in W. 15 — 20 <^ S., Abends 
VI2 Stunden nach SW. — Auf Viehweiden treiben sich Scharen 
von ^M»m- Störchen und Kranichen {Grus pavonina) herum, von 
welch letzteren ich einige zu kochkünstlerischen Zwecken schiessen 
muss, da wir seit der Meschra^ kein Schlachtvieh kaufen konnten. 
Ausserdem bemerkt man den europäischen Wiedehopf, den Häher- 
kuknk, Gimpellerchen, eine kleine Finkenart (Crithagra fnmka) 
und Spomschwäne {Pkdcpterus ganibensis)^ endlich im Gebüsch nnd 
Hochgras einzelne grosse, lebhaft; rostrothe Meerkatzen mit weissen 
Füssen. 

Während des Nachmittagsmarsches erblicken wir einen uns neuen 
Baum, mit Blättern ähnlich denen der Kastanien, eine Verhenaeee 
und zahlreiche Do!e&-Palmen, manche der letztem scheinbar in 
der Kronhöhle riesiger Sykomoren aufgewachsen. Mir kam es immer 
unglaublich vor, dass ein Baum von solchen Verhältnissen, wie sie 
die genannte Palme zeigt, die zu ihrem Wachsthum und Gedeihen 
nöthige Nahrung und genügenden Halt in der Stammhöhle von Feigen- 
bäumen finden könne, und bald überzeugten wir uns aus vielen 
augenscheinlichen Beispielen, dass nicht die Palme, sondern die 
Stfkomore hier die Rolle des Schmarotzers spielt und dass letztere 
immer die jüngere Pflanze ist, welche erst, nachdem der IMSb 
schon vollkommen ausgebildet war, nachwuchs. Die Palme muss 
übrigens mehr als alle hier vorkommenden Bäume das Vermögen 
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besitzen, gerade der Sykamore Schutz, Anhaltspunkt und Nahrung 
zu gewähren. 

Wir fanden sehr häufig junge, kaum, armsdicke Feigenranken am 
Fasse des Borassus, vielleicht auf dessen Wurzeln entsprossen und 
sieh eng an die untern TheOe des Stammes anschliessend. Während 
die Narben der Blattstiele frei bleiben, rankt sich Zweig an Zweig 
und Luftwurzel an Luftwurzel in die dazwischen liegenden Ver- 
tiefungen ein, und umschlingen endlich netzartig die Palme in 
ihrem ganzen Umfange bis zu einer Höhe von etwa 15—25 Fuss, 
wo der Stamm der letztem ganz glatt zu werden beginnt, um sich 
bald darauf etwas spindelförmig zu verdicken. Dieses eben be- 
schriebene Netz wird dichter, die Aeste verstärken sich mehr und 
mehr, ohne Zweifel auch durch Ausfliessen des milchigen Saftes, 
in welchem , nachdem er vertrocknet ist , neue Gewebe von Zellen 
entstehen. Endlich erscheint dieser ganze Ueberzug als eine zu- 
sammenhängende, stammartige Masse mit vollständig ausgebildeter, 
dicht belaubter Krone. 

Wo nur im Gebiete des weissen Nil der Ddeb vorkommt, erscheint 
auch als sein treuer Insasse die senegambische Elster {Ptüostomus 
sefiegalen^) mit glänzend schwarzem Kleid, langem Keilschwanz, 
schwarzem oder rothem Schnabel und hochrother Iris, eingefasst von 
schön lilafarbenem Ring. Ihre Zutraulichkeit, ihr lebhaftes, ge- 
schwätziges Wesen machen sie zum angenehmen Gesellschafter, 
denn der Vogel besucht gern die Lagerplätze der Karavanen, zieht 
auch mit den Viehherden zur Weide. Abends versammeln sich 
diese Elstern mit dohlenartigem Geschrei um die Bäume und ilih- 
ren verschiedene Spiele auf, ehe sie ihre Buheplätze auf den Blatt- 
stielen einnehmen. Unter diesen bringen sie auch ihre Nester an, 
oft gemeinschaftlich mit der schönen Guineataube, dem rothhalsigen 
Edelfalken und verschiedenen grösseren Fledermausarten, unter denen 
ich hier eine neue Species (JDysopes hepatkus, Heugl.) auffand. 
Auch eine kleine Seglerart ( Gypselus anthrosiaeus) scheint den Doleb 
zu bewohnen. Auf den Triften schwärmen grosse Flüge unseres 
Kampfstrandläufers, merkwürdiger Weise im Federwechsel zum 
Hochzeitkleid begriffen. 

29. März. Vor Sonnenaufgang hat uns bei 23 '^ Lufttemperatur 
ein heftiger Regen aus der Ruhe gestört. Er bringt aber nicht 
das Ertrischende unserer Frühlingsregen, .sondern eine schwere 
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dnmpfe Atmosphäre. Eines der beiden Kamele ist nicht mehr fort- 
zubringen, and man bleibt hier, bis das Thier verendet hat. 

Erst gegen Mittag geht es durch parkartige Landschaft, drei 
starke Stunden nach SW. bis zu einer Theiinng der Strasse, wo 
wir nach West einige Grade Sttd einbiegen, während man in der 
erstgenannten Biehtung nach der Niederlassung des Amanten Ku- 
tschuk-A^li gelangt. Die Wohnungen der Eingeborenen sind recht 
malerisch auf weiten Lichtungen oft unter stattlichen Baumgruppen 
gelegen und gewöhnlich von Bwrah- und DoA^en-Feldem umgeben, 
von welchen man allerdings in der jetzigen Jahreszeit nur wenig 
Spuren bemerkt. Man sieht zahlreiche Herden, und dei{ Horizont 
begränzen ausgebreitete Dorfschaften. Vor uns öffnet sich eine 
flache Senkung von fast zwei Stunden Länge, bestanden mit den 
herrlichsten DoJet-Palmen. Lange, allerdings nicht dichte, oft unter- 
brochene Gehöfte, die uns Aqoanti benannt werden, reihen sich 
darunter hin. Wir lagern endlich am sfidwestlichen Ende der DdSh 
Gruppen nach fünfstündigem, aber in direkter Linie nicht mehr als 
9 Meilen betragendem Marsch. Die Htltten der Schwarzen sind 
hier nicht so schön und gross, wie bei den untern Dinka, aber 
ebenfalls recht reinlich gehalten; meist stehen ihrer mehrere in 
einer Umzäunung von Blattstielen und Blattscheiden der Biesen- 
bänme, welche sie beschatten und die ich nirgends in solch voll- 
endetem IVuchs und in solcher Menge beisammen gesehen habe, 
wie hier. Ihr unterer Stammumfang beträgt oft nahezu zwei Klaftern 
bei einer Höhe , die ich wohl zu 70 — 80 Fuss anschlagen möchte. 
Tadellos senkrecht, den stärksten Schiffsmasten gleich, ragen die 
spindelförmigen Stämme, glatt wie gedrechselt und fiberdacht von 
den langen, büschelartig stehenden und dicht belaubten Blattstielen 
hoch über alle übrige Vegetation ; die Schwarzen scheinen die dürren 
JD^ricZ (Blattstiele) sorgfältig abzunehmen, aber es ist kaum begreiflich, 
wie ein Baum von solchem Umfang und solcher Form nur bestiegen 
werden kann. Es sind weit mehr Palmen weiblichen, als männlichen 
Geschlechts vorhanden, die ersteren jetzt behangen mit schweren 
Bündeln der zwei Faust grossen, hoch bräunlichgelben Früehte. 
Letztere haben ein zähes, holziges, rothgelbes Fleisch von sehr 
fein aromatischem Geruch und Geschmack und enthalten ziemlich 
viel Feuchtigkeit. Bei vollkommener Reife soll das Innere weicher 
und geniessbarer werden; die Kerne der noch nicht ganz soweit 
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Yorgeschritteoen Fracht versuchte ich vergeblich mit dem Hirsch- 
fäoger zn darchhanen. Von omithologischen Vorkommnissen am 
heutigen Tag gedenke ich eines eben so schönen, als seltenen Fal- 
ken, Pdybaroides tifpicus, einiger Glanzdrosselarten, Flüge von Band- 
finken {Amadina fasciata); auch bemerkten wir, dass die schon er- 
wähnten senegambischen Elstern Neststoff, namentlich Strohhalme 
sammelten, die sie ans unserer Mitte weg, selbst ans den bereits 
schadhatten Pack- und Kamelsatteln holten. 

Wir bezogen ftlr die Nacht Lager unter einer der schon er- 
wähnten, scheinbar auf der Krone von Sykomoren wuchernden 
Doia^-Palmen. Die Schildwachen waren verdoppelt worden, weil 
man einen Ueberfall der Eingeborenen ttlrchtete, denen Kutschnk 
A:li vor Kurzem einen Theil ihrer Herden hatte wegnehmen lassen. 

30. März. Die Nacht verging ohne Beunruhigung von Seiten 
der Schwarzen, aber nicht ohne Sturm. Nach Mittemacht hatten sich 
schwere Wolken am Südhimmel zusammengeballt, welche rasch her- 
aafzogen. Einige heftige Windstösse erfolgten, und plötzlich erhob 
sich über jmsem Köpfen ein bedrohliches, dröhnendes Gepolter: der 
Stonn, auf den wieder etwas Regen folgte, rüttelte ein halbes Dutzend 
der Palmnüsse herab, die beim Fallen auf die Sykomorenäste schlugen 
and dann schwer zu Boden fielen. Glücklicherweise ward Niemand 
getroffen ; ich glaube, dass die Frucht bei grosser Fallgeschwindigkeit 
nnd bei ihrem Gewicht von mindestens 6 Pfund einen Ochsen- 
schädel zn zerschmettern im Stande wäre. 

Gegen 4 Stunden Marsch, die allgemeine Richtung des Wegs 
wird W. 20^ S. betragen. Bald betritt man eine Aiqabc^, d. h. wasser- 
and baumlose Wttstenstrecke, die übrigens mit Hochgras erfüllt und 
kaum eine Wegstunde breit ist. 

Der Boden scheint hier theils sandig, theils durch Begenströme 
mit Humus überschwemmt; nach Westen zu ist diese Fläche be- 
gränzt durch schöne Qdbdh (Waldregion) mit zahlreichen, bis jetzt 
noch nicht gesehenen Pflanzen. Gleichzeitig tritt festes Gestein auf, 
Bänke von kieseligem und mergligem Eisenthon, die oft den 
abessinischen Wachen nicht unähnlich sehen. Ist uns auch bisher 
die Abwesenheit aller festen Mineralien nicht gerade aufgefallen, 
so ruft der klingende Hufschlag, den das Waldecho zurückgibt, 
schon deshalb ein freudiges Geflihl wach, weil diese lange nicht ge- 
hörten Töne an ferne, heimatliche Gegenden erinnern. 
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In unserem Eisenthon^ der meist mit Humus bedeckt ist, wel- 
cher ein Zersetzungsprodukt des ersteren zu sein scheint, finden wir 
kleine Becken und Niederungen mit äusserst klarem Wasser und 
Sumpfpflanzen. Bisher begegneten wir da und dort den im 
ganzen Sudan häufigen Termitenhügeln von konischer und back- 
ofenförmiger Gestalt, gewöhnlich viel mehr als Mannsliöhe erreichend 
und meist ursprünglich um Bäume herum angelegt. Hier dagegen 
erscheint eine ganz andere Art: niedrig, höchstens zwei Fuss hoch, 
ganz pilzförmig; sie stehen einzeln oder mehrere zu Gruppen ver- 
einigt; es sind Gylinder von 4 — 6 Zoll Durchmesser, senkrecht, hier 
und da auch ein wenig geneigt oder gekrümmt und von einem 
schirmförmigen, weit vorstehenden, flachkonischen Dach überragt 
Das Material ist ein bläulicher oder graulichvioletter Thon, gemischt 
mit äusserst feinen Bohnerzkömem, so dass sie aus Rogeneisenstein 
zu bestehen scheinen. 

Von den mir auffallenden Pflanzen erwähne ich eine herrliche 
Erythriney deren Stamm gewissen holzigen Stallten ähnelt; 
dann Bataten, ein fast stielloses Hypericum mit vielen grossen, ei- 
gelben Blüthen. Die Akazien haben fast vollständig aufgehört, auch 
die Bdeb sind wieder verschwunden. 

Im Wald, dessen Blätterschmuck allerdings in der jetzigen Jah- 
reszeit nicht im schönsten Flor ist, liegen kleine, von rohen Pallisa- 
den umgebene Gehöfte, jetzt anscheinend ganz verlassen, aber nach 
der Regenzeit bewohnt von l)/ur-Negem, welche hier Eisen schmel- 
zen. Auf ihr Schmelzverfahren selbst werden wir später zurück- 
kommen. 

Djur und Dinka oder D jengeh haben diese wenig bevölkerte 
Gegend gemeinschaftlich inne, bis zum Djnr-Fluss westwärts. Erstere 
dürften ihrer Sprache nach ein versprengter Schiluk- Stamm sein; 
eine Qabileh südlich von hier heist Njang-Lau oder Djeng-Lau, öst- 
lich davon hausen die DjeruiL 

Nach einiger Rast in der Nähe jener Schmiedehütten, wo uns 
Scharen von kleinen Fliegen, ganz von Gestalt der Stubenfliege, 
belästigen, geht es noch eine Stunde westwärts bis zu einem kleinen 
Dorf, wo Djur und Dinka gemischt wohnen. Niederlassung and 
Gegend werden uns Adjofin benannt Wir sind im. Ganzen heute 
vielseitig von der richtigen, geraden Strasse abgewichen und dürften 
somit im Ganzen kaum mehr als 8 Meilen zurückgelegt haben. 
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31. Mftrz. Drei Stünden Marsch durch hochbttumige Qabahj in 
welcher sich Lichtungen mit kleinen Niederlassungen befinden. Kaum 
können unsere Leute etwas Wasser auftreiben , das überdies einen 
anfallenden Tintengeschmack hat. Von den Eingeborenen ist nicht 
einmal etwas Korn zu erhalten; mir bringt man eine Kürbisschale 
Merisahf und etwas Honig. 

An jagdbaren Thieren ist Mangel, und wir haben daher heute 
wieder sehr kargen Tisch, bestehend aus etwas Reis ohne allen Zu- 
behör, selbst ohne Butter. Der Tag ist sehr heiss ; viele der Leute 
l&lagen über Kopfschmerzen, Schwindel und Fieber, mehr noch über 
Mangel an Lebensmitteln, und wir haben alle Mühe, sie vom Plün- 
dern der Gehöfte abzuhalten, wo allerdings voraussichtlich auch nur 
sehr kärgliche Beute gemacht werden dürfte. Woad Chalid vertröstet 
die aufsässige Mannschaft auf heute Abend oder morgen früh, wo 
wir in eine wohlhabende Gegend kommen sollen. 

Von Thieren bemerken wir in der Gegend ein Baumeichhom,« 
nächst verwandt dem Sciunis CepapH, einen prachtvollen Pirol, 
dessen Stimme weithin durch die Wälder schallt {Oriolus U- 
cckr); einen fliegenfängerartigen Vogel von der Grösse der Sing- 
drossel (Graucdlus pectoralis)^ Glanzstare (Lamprocdius cyanogenys, 
chdcurus und die östliche Conspecies von L, aurattis)] den munteren, 
namentlich im dürren Hochgras herumklettemden rostfarbenen 
Cistensänger (Cisticöla ferruginea Heugh). 

Nachmittags kommt es erst spät zum Abmarsch ; zwei Stunden 
geht es wieder auf lockerem Sandboden durch waldiges, unbewohntes 
Gebiet, wo viele Butterbäume stehen, dann nach einer weitem halben 
Stande, während wir nach/WNW, einbiegen, zu einem sehr weit- 
läufigen, aber derzeit ganz verlassenen Dorfe, dessen Bewohner sich 
eine kleine Stunde weiter nordwestlich angesiedelt haben. Erst in 
ziemlich später Nacht erreichen wir ihre Wohnsitze nach längerem 
Hin- und Hersuchen in der Dunkelheit. Hier sind ebenfalls DjUr 
und Djeng gemischt; der Schech, der unserm Führer wohl bekannt 
ist und Arealbeh heisst, empfing uns im Tarhusch (Türkenmütze), 
mit pfundschwerer Halskette von grossen, milchweissen Glasperlen 
(Bered genannt J und blauem Hemd. Er versch afite uns etwas Korn 
und eine Ziege, liess Wasser und Holz herbeischaffen und zeigte sich 
wirklich sehr aufmerksam. Dieser Schech besitzt viele Viehherden und 
soll der einflussreichste Mann der Gegend sein. Leider konnte ich auch 



156 

hier ansern Soldaten kein frisches Fleisch verschaffen ; unser Wirth 
versicherte y dass er sehr gerne bereit wäre, einen oder mehrere 
Ochsen abzntreten, dass aber alle Herden bereits die Gegend ver- 
lassen nnd sich wegen der Trockenheit gegen den Djor hin gezogen 
hätten. Hier schon und weiter westwärts nach dem Innern zu kann 
überhaupt das Hornvieh, nnr zur trockenen Jahreszeit leben; wäh- 
rend nnd nach dem Harif erscheint eine Fliegenart, welche die Thiere 
binnen Kurzem tödtet; auch Esel und Pferde lassen sich unmöglich 
zu dieser Periode hier durchbringen , wie man uns bereits auf der 
Mesdyra^ allgemein versichert hatte und Arealbeh jetzt wieder be- 
stätigte. 

Auch hier wird viel Eisen erzeugt und die Neger stehen des- 
halb im Verkehr mit vielen Nachbarstämmen, welche ihr Bedflrfhiss 
in diesem Metall von Arealbeh beziehen. Die Djar sind kleiner und 
kräftiger von Statur, als die Dinka. Man sieht bei den Männern 
^chön gearbeite massive Armringe von Elfenbein, auch zeigte uns 
Arealbeh als höchst kostbaren Schmuck solche aus Messing oder 
sehr hellgelblichem Kupfer, welche bei den H'omr-Baq&ra angefertigt 
werden; es sind fast zolldicke Binge, nicht ganz geschlossen nnd 
an beiden Enden mit grossen achteckigen Köpfen versehen. Zur ganz 
trockenen Jahreszeit soll es nicht eben schwer sein, von hier ans 
über die Flüsse und Sümpfe weg nach den von den südlichsten 
Baqära bewohnten Gegenden zu gelangen. 

1. April. Den Vormittag und Mittag muss hier gerastet 
werden ; denn Kranke und Nachzügler, die der Ruhe und Erholung 
bedürfen, sind erst den Morgen eingetroffen, und die Hitze wird sehr 
drückend. 

Am Abend geleitet uns Arealbeh, jedoch ohne alle Abzeichen 
seiner Würde, ein Stück weit westwärts, anfänglich durch schöne 
Qabahy die sich auffallend nach dem Djur einsenkt, während in NW. 
bereits die gegenseitigen ilachen Erhebungen des Thaies sichtbar 
werden. Die Soldaten necken den braven Schech, weil er in seinem 
adamitischen Kostüme keinem Grossen der Welt gleiche, sie nennen 
ihn deshalb „Adrian Bek". Er trägt übrigens doch etwas, das 
an Kleidung erinnern kann. Der Arme ist mit einer H^drooele 
(Wasserbruch) vom Umfang eines ansehnlichen Kürbis behaftet und 
trägt daher das Scrotnm in der Haut einer Ziege , welche davon 84> 
ziemlich erfüllt wird, während das Glied fast gänzlich in die Falten der 
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Leistengegend zarttckgetreten ist Hydrocele ist ein Uebel, das bei allen 
üstliehen Negerstämmen, welche ich zu besuchen Gelegenheit hatte, 
sehr häufig in verschiedenen Graden auftritt, daher auch die auf 
Karten Gentralafrika's häufig vorkommende Benennung „AbthKuka^' 
(Br Ortschaften, wo ii^end eine bekannte Persönlichkeit von diesem 
Leiden heimgesucht ist. Niemals habe ich gehört, dass irgend 
inneres oder äusserliches Mittel dagegen in Anwendung kommt 
Erreicht das Scrotum einen ungewöhnlichen Umfang und allzugrosses 
Gewicht, so dass die betreffende Person in ihren gewöhnlieben Ver- 
riehtungen dadurch belästigt ist, so wird es in einem um die 
Lenden geschnürten Beutel gehalten und getragen. 

Wir passiren Flächen von Eisenthon, zwischen deren Bänken 
Wasser zu Tage kommt und welches hier und da Schilf beherbergt. 

Nach 272 Stunden passiren wir einen aus Stid kommenden, fast 
trockenen Chir am Rande der Qabahy die schart* begränzt ist, und 
erreichen gleich darauf den DjSr-Fluss , der auf dieser Stelle etwa 
sOdwest^nordöstlichen Lauf hat. Es ist bereits Nacht geworden, man 
zieht am rechten Ufer noch gegen eine Stunde weit am Hochgestade 
stromaufwärts über der Ueberschwemmung ausgesetzten Boden, der 
viele, jetzt trockene Wasserrinnen zeigt und mit schilfartigem Hoch- 
gras bestanden ist, das man aber meist abgebrannt hat. Diese 
Strecke ist baumlos, und nur am Gestade finden sich einzelne Bttsche 
und ein Federschilf von ganz unglaublicher Höhe. Ich habe Schafte 
desselben gesehen, die wohl 36—40 Fuss Länge erreicht mögen. 

Viele Nachzügler sind noch zurück, und wir lagern, nachdem 
wir das steile Hochgestade des Flusses hinabgestiegen, auf einer 
breiten, bankartigen Fläche von trockenem Quarzsand. 

2. April. Vor uns liegt der majestätische Djurstrom. Sein flaches 
Bett hat hier an 300 Schritt Breite, dazu kommen indess auf die 
derzeitige Wasserfläche mir 180 Schritt. Das Gestade ist steil, jetzt 
(zar trockensten Jahreszeit) 15 — 18 Fuss hoch und bestehend ans 
Sehiehten von eisenhaltigem Thon, Dammerde, Quarzsand, Glimmer- 
bttttchen und Resten von zweischaligen Gonchylien. Die Strömusg 
fanden wir gering (1 — 2 Meilen Schätzung), die Tiefe an der Furt 
zwei bis dritthalb Fuss. Das Wasser ist äusserst klar und durch- 
sichtig, die FluBsrichtung hier N. 25^ 0. Eine bis zwei Meilen 
stromabwärts verengt sieb übrigens das Bett und biegt nach 
NW. um. 
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Es war nicht möglich, viele Nachrichten Aber den Djnr zu er 
halten; die Eingeborenen machen keine grossem Reisen, sind anch 
zu theilnahmlos, als dass sie es der Mühe werth hielten, sich um ihr 
weiteres Vaterland zu kümmern. Die Handelsleute haben wohl da 
und dort Gewässer überschritten, können aber nicht mit voller Be- 
stimmtheit nachweisen, welches derselben der Djor ist, noch weiss 
man, wo dieser Fluss seinen Ursprang hat, wenn es gleich wahrschein- 
lich ist, dass die Berge westlich vomNzigeLutu oderM'wntan-See sein 
Quellgebiet nach S. und 0. begränzen. Der obere Lauf des Stroms, 
unmittelbar südlich von hier, scheint eine sttd-nördliche Richtung zn 
haben. 2 Tagereisen in S. zu W. von unserer Furt mündet von Westen 
her ein C%ör, welcher das ganze Jahr über fliessendes Wasser ent- 
halten soll. Er heisst bei den arabischen Handelsleuten Bah'r-el- 
Dor. Unfern der Vereinigung beider zeigen sich am Westufer des 
Djür mehrere kleine Hügel. Nicht fem davon in der Nähe des 
Dor-Flusses sind zwei Zeribah der Sklavenhändler Kautschuk A*li 
und ffasab-Allah. 

Drei bis vier Tagereisen südlich von unserer Stelle befinden sieb 
Stromschnellen oder Wasserfälle, nach drei weiteren Tagereisen 
nahe am Westufer und im Distrikt eines kriegerischen Volkes, das 
Balanda heisst, ein einzelnstehender Berg, Djebel Abu Schator ge- 
nannt Diese Balanda sollen auch Djür-Baqr heissen und manche 
Handelsleute erklären sie ilir Niamaniam und ihre Sprache iUr 
die der Qolo d. h. Fertit. Sie werden als sehr streitbare 
Männer geschildert, welche Menschenzähne in den Ohren tragen. 
Nie sind sie von den Karawanen angegriffen worden. Petherick hat 
während seiner ersten Heise von der Meschra^ ins Innere den Djnr 
unter 5 — 6® nördl. Br. etwa im Meridian- der Dörfer des Arealbeh 
gekreuzt; dort hat der Fluss nördlichen Lauf mit wenig Neigung 
zu West, ist 150 Yards breit und noch schiffbar. Nilpferde und 
Krokodile sollen sich an tiefen Stellen in Menge aufhalten. 

Nordwärts von unserer Furt verrinnt der Strom bald in weit- 
läufige Sümpfe, nachdem er den Bah'r Wau (von W. her) aufge- 
nommen hat, und ergiesst sich — wie wir bereits wissen — durch 
die Maiet-el-Djfir in den 6haz41. 

Wir passiren den Djür ohne allen Unfall mit Menschen und 
Thieren in der Frühe des 1. April, ersteigen das scheinbar etwas 
höhere, schroffe, jenseitige Gestade an einer Stelle, die jedenfalls 



169 

aaeh der Ueberschwemmimg noch ausgesetzt ist, da sie viel 
Sumpf and Schilfgras mit deutlichen Sparen von Hochwasser zeigt. 
Von Bänmen bemerken wir hier wieder PUxtanoccMrjyum , zwei Cam- 
hreium' Arten j wenige Do2e&- Palmen, einen weitastigen Bosch, den 
die Leute wilde Eahmfrucht (..QestoA'O nennen; an der Spitze seiner 
mit grau-grünen, etwas spateiförmigen Blättern besetzten Zweige 
setzt sich eine rundliche, grosse Fracht an, deren Inneres ganz 
fleiBchlich-röthlich gefärbt ist {eia Sarcocephcdus?). 

Von Vögeln bemerkt man am Wasser selbst Pluviawus Cursor, 
Oedienemus (wohl crepUans oder die Conspecies senegaknsis) , Anser 
aegyp^iactis ; am Gestade Pisangfresser {Chizaerhis zonura), einen 
Honigsauger (Nectarinia senegaleims oder nächstverwandte Art) und 
den europäischen Wiedehopf. Am Rand der westlichen Qabah zeigen 
sich Rudel von Antilopen, darunter Ä. ntdampus. Unsere Weg- 
richtung ist W. 5® S.; nach 1 Meile Marsch bleibt zur Rechten ein 
Schmiedehof, kenntlich an den leichten, zeltförmigen, sehr spitzen 
Strohhtttten, daneben wuchern nele wilde Dattelpalmen, arabisch 
Tamr ÄbtirZed genannt. Diese bilden keine eigentlichen Stämme, 
es ist mehr ein durchschnittlich 12 bis 15 Fuss hohes Gebüsch. 
Lebrigens tiügt die Pflanze in diesem Zustand Früchte, welche sehr 
klein sind und wenig Fleisch haben, wie ich mich später überzeugte; 
jetzt hat sie eben abgeblüht. Sie macht ganz den Eindruck einer 
verkrüppelten Dattelpalme {Phoenix dadylifera). 

Zur Linken lassen wir ein Dorf, das sich bis gegen den Djür 
hin auszubreiten scheint und wo die Bevölkerung ebenfalls noch ge- 
mischt ist, während weiter nach Westen zu keine Dinka mehr 
wohnen sollen. Bald gelangen wir wieder in Qabähj die nicht gerade 
iauuer dichte Waldpartieen enthält, aber dennoch grosse Hochbäume 
in Menge; die Eisenthon - Bänke stehen da und dort zu Tag, doch 
erheben sich dieselben nirgends über das Niveau der Gegend über- 
haupt Nach drei Stunden gelangt man in ein Dorf auf weiter Lieh- 
taug mitten im Walde; es muss dies eine ganz neue Niederlassung 
sein, denn die Bewohner sind noch mit Ausroden des Unterholzes 
beschäftigt. Um die Strohhütten des Dörfchens herum stehen 
einzelne, von uns noch nie gesehene Hochbäume mit dichtem 
Laubdach. 

Gegen mehrere Pfund Glasperlen können wir nur ein Huhn und 
zwei Kürbisschalen voll Mehl erstehen; die armen Leute, die zur 
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Qabileh der Wau gehören , haben selbst nicht, was sie be- 
dürfen. 

Um 4 Uhr Nachmittags wird weiter gezogen; der Wald vor 
uns ist dichter, nnd wir begegnen keinen Wohnungen, doch siebt 
man hin und wieder kleine Fnsswege nach allen Richtungen hin 
^ich kreuzen. Nach l'/2 Stunden gelangt man zu einem halb- 
trockenen, nach NO. fliessenden, 15 Schritt breiten, aber ziemlich 
tiefen Regenstrom und nach ^/4 Stunden zu einer weitern Nieder- 
lassung der Wau auf einer grossen Lichtung des beträchtlichen 
Batf r el Wau. 

Hier müssen wir uns fttr alle Fälle mehrere Tage aufhalten, um 
die nOthigen Erkundigungen über den etwa einzuschlagenden Weg 
einzuziehen; auch glauben unsere Führer, dass es nicht unmöglich 
sei, in dieser Gegend Träger zu bekonunen. Endlich ist der grösste 
Theil der Mannschaft krank nnd entkräftet, die Tbiere, obgläch sie 
weder zu sehr belastet, noch durch den Marsch ermüdet sind, 
bedürfen ebenfalls einiger Erholung und namentlich guter. 

Wau gehört zum Stamme der Dor, dessen Grebiet übrigens hier 
nur sehr schmal ist, indem der Wau-Fluss, den unsere Führer 
auch fälschlich Bah'r Fertit nennen, ihre nördliche, der Djnr ihre 
östliche Gränze bildet; dagegen soll sich diese Völkerschaft weit 
nach Südosten ausdehnen. In ihrem Uaupttypus fanden wir, 
die gedrungenere Gestalt ausgenommen, keine namhafte Verschie- 
denheit von dem der Schiluk, deren Sprache oder wenigstens 
ein Idiom derselben sie sprechen. Ihre Lebensart ist in mancher 
Weise wohl eine andere und bedingt durch die Ortsverhältnisse; 
sie sind von etwas untersetzterem, kräftigerem Bau, gehen aber 
nicht nackt, sondern tragen gemeiniglich eine Schürze ans ge- 
gerbten Fellen, was bei den Dinka nicht der Fall ist ; auch die 
spitzen Mützen der letztem sieht man hier nicht mehr. Die Gegend 
von Wau ist ziemlich dicht bevölkert, doch wohnen die Djür nicht 
in geschlossenen Massen in grossem Dörfem, sondern in vielen ver- 
einzelten Gehöften, auch nicht ausschliesslich längs der Regenströme, 
sondern überall in der Qdbah zerstreut. Ausser Ziegen, Haushunden 
und Hühnem halten sie keine gezähmten Tbiere; Homvieh soll 
vom Djür westwärts, wie schon oben angegeben, nicht mehr gedeihen. 
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Die DjQr treiben fagt alle Eisenfabrikation ; ihre Hauptnahrungsquelle 
jedoch ist der Ackerbau^ femer Jagd und Fischerei. Sie banen Erd- 
bohnen (Arachffs hffpogaea\ mehrere andere Leguminosen, Cucurbitaceen, 
Tabak, Bttschelmais , Änqdeb, etwas BcUaten, Hibiscus esculentus, 
Sesam, Ihre Wälder bieten ebenfalls eine reiche Ernte an Früchten, 
Knollen und Wurzeln aller Art, auch wachsen viele Butterbäume 
in der Gegend, deren Ertrag jedoch ein sehr geringer sein soll, 
während vom Kosangafluss westwärts Butyrospennum nüoticum eine 
reiche Erwerbs- und Nahrungsquelle der Bewohner ausmacht. 

Festen Grundbesitz haben die Djür nicht; sie bestellen den 
Boden heute da, morgen dort, je nachdem ein Platz ihnen zusagt; 
aach suchen sie ihre Pflanzungen in den vor Plttnderungszttgen der 
Kanfleute sicheren Gegenden anzulegen, gemeiniglich auf \iusgerode- 
ten und ausgebrannten Stellen im Walde ; zunächst um die Wohnungen 
gibt es wohl auch Gärtchen und kleinere Felder. 

Bei unserer Ankunft in Wäu fanden wir nur Weiber und Kinder, 
alle wafifenfähige Mannschaft war von dem Handelsmann Biseli zu 
einem Feldzug aufgeboten. Die um den Dembo oder Kosangafluss 
angesiedelten Dor- Neger hatten sich nämlich gegen ihren Peiniger, 
AAi Abu Amiuri empOrt, welcher Biseli's nächster Nachbar nach 
Norden zu ist. Unter den bedrängten Schwarzen ging das Gerücht, 
Adi A^uri sei mit seiner Schiffsmannschaft ermordet worden, und sie 
beschlossen, nun auch seine Zeribah zu stürmen und dem Erdboden 
gleich zu machen. Mehrere Soldaten des Sklavenhändlers, welche 
auf Plünderung umherstreiften, wurden ermordet und die Nieder- 
lassungen, in welchen nur wenig Schutzmannschaft zurückgeblieben, 
angegrififen, doch anfänglich nicht direkt; die Neger beschränkten 
sich darauf, sie einzuschliessen und die benachbarten Brunnen zu 
verschütten. Endlich erfolgte ein Sturm, der allerdings zurück- 
geschlagen wurde; aber es begann den Leuten Aüi's an Munition 
zu gebrechen, und die Schwarzen schössen mit einigem Erfolg 
brennende Pfeile in das aus Strohhütten bestehende Innere des 
Lagers. Biseli ist der persönliche Feind A4is, aber sein eigenes 
Interesse erforderte, letzterem unverzüglich Hilfe zu leisten. Die 
unerwartet auch von Biseli's Truppen angegriffenen Neger flohen, 
und beide Handelsleute rüsteten gemeinschaftlich einen Raubzug 
gegen die Rebellen aus, der natürlich wieder zum Nachtheil der 
Sehwarzen ablief. Eine grosse Zahl von Männern wurde erschossen, 

H e n g 1 1 B , Baise nach dem weUaen Nil. 1 1 
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Weiber und Kinder gefangen und als Sklaven weggeführt, eine 
Menge Getreide erbeutet und alle Niederlassungen verbrannt. Am 
8. April kehrten die Wau von ihrem Siegeszug zurfick. Niemand 
im Dorfe schien Kunde von ihrer baldigen Rtlckkunft zu haben. 
Es war bereits Abend und ziemlich stille um unser Lager geworden^ 
als plötzlich aus der Qabah her ein Ruf vernommen wurde, ähnlich 
dem Lockton des Spechtes; dieser wiederholte sich in allen Rich- 
tungen, Weiber und Kinder stürzten aus ihren Htttten, erhoben ein 
fUrchterliches Lülülülü-Geschrei und eilten den heimkehrenden Strei- 
tern entgegen, während die hoffnungsvolle Jugend aus Leibeskräften 
mehrere zwischen den Dorfbäumen aufgehängte NoqarcA (Trom- 
meln) zu bearbeiten begann. Unter betäubendem Lärm zog -jeder 
Krieger in seine Hütte ein, und am folgenden Abend wurde eia 
allgemeines Freuden- und Siegesfest gefeiert. Von den benachbarten 
Gehöften brachte Jedermann eine kleine Gabe, bestehend in Merisa 
oder Ziegen. Nachdem die Sonne untergegangen, zündete man grosse 
Feuer an, und es begann ein allgemeiner Kriegstanz. Männer und 
Kinder ordneten sich in einen Kreis und umtanzten in kleinen 
Schritten unter Kriegsgesängen, Waffenschwingen, J^oe^^mlärm und 
dem Mark und Bein durchdringenden Geschrei der Weiber einen 
Baum; kühne Helden sprangen dabei aus den Reihen und führten 
mit vorgehaltenen, durch Eisenocker roth gefärbten Schilden Schein- 
kämpfe auf, die jedem Akrobaten Ehre gemacht hätten; viele der 
Tänzer schwangen auch brennende Aeste und hüpften mit teuflischen 
Sprüngen und Geberden und mit wüstem Geschrei in und ausser- 
halb des Kreises umher, kurz es war eine wahre Höllenscene, deren 
Glanzpunkt ich ohne Zweifel verschlief. — Die Bewafbung der 
Djur besteht in einem Schild von runder Gestalt oder Eitbrm, aus 
zwei bis drei Wnrflanzen und einer Keule; hier und da sieht man 
auch den bei den Kredj - Stämmen viel gebräuchlichen Trombadj, 
eine 1 — IV2 Fuss lange eiserne IQinge mit Handhabe und sichel- 
förmig gebogenen Zähnen und Messern auf der Spitzseite. Diese 
Trambadj werden in horizontaler Richtung so geschlendert , dass 
sie während ihrer Flugbahn sich immer um sich selbst drehen, 
wie der Boma/rang der Seeländer. Verwundungen durch diese Waffe 
nehmen einen sehr gefährlichen Charakter an. 

Der Waufluss scheint keinen langen Lauf zu haben; er soll 
eine Tagereise weit südwestlich von hier, an vereinzelt gel^;enen 
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Jahreszeit enthält derselbe in der Nähe unseres Lagers einzelne 
fast galiz trockene Stellen, doch hat er noch einige Strömung, und 
das Wasser verrinnt nur auf kurze Strecken im Sande, um dann bald 
wieder zu Tage zu kommen. Das Bett ist ein weites flaches Thal, 
weiches zur Zeit des Hochwassers einige hundert Schritte breit vom 
Sporne erftlllt ist; nach und nach zieht sich derselbe aber in sein 
eigentliches, engeres Rinnsal zurück, welches tief im Allnvialboden 
eingerissen ist und eine Unzahl von Schlangenwindungen macht 
Die Hauptrichtung ist nach Nordost. Längs der Ufer zeigen sich hier 
und da auch Bänke von Eisenthon, und in einem solchen kommt 
unmittelbar in der Nähe unseres Lagers eine ziemlich warme, etwas 
eisenhaltige Quelle zu Tage. Etwas weiter stromabwärts ist eine 
zweite im Bett einer Altlache, welche viel Eisenocker an Pflanzen 
absetzt. Das Gestade ist meist mit dickem Buschwerk bestanden, 
anter dem eine mehr als 25 Fuss Höhe erreichende, in ihren Formen 
an den Oleander erinnernde Pflanze, Mourlia senegalensis, mit leder- 
artigen, jenen der Orange ähnlichen Blättern und rosaweisslichen, 
sehr wohlriechenden Blttthen eine grosse Rolle spielt. Rinde, Blätter 
nnd Frtlchte benutzt man wie Strychnos zum Betäuben der Fische. 

Auch einige Kronleuchtereuphorbien erheben sich am Hochufer. 
So weit die Ueberschwemmung reicht, ist nirgends eigentlicher 
Hochwald, der erst mit der Gränze des Hochwassers, dann aber 
allseitig wieder beginnt. 

Wir fanden den Fluss an mehreren Stellen quer mit niedrigen 
Erddämmen und Faschinen verschlossen, wohl damit die Bewohner 
etwaigem Wassermangel vorbeugen, vielleicht auch, um grössere 
Fische in diese tiefern Stellen zu locken. An mehreren Orten 
sind Spuren hölzerner Brücken, da das Gewässer während der 
Regenzeit seiner gewaltigen Strömung wegen mit Fähren nicht 
passirt werden kann. Den Fischfang betreibt man namentlich 
beim Zurücktreten der Ueberschwemmung, theils mit der Harpune 
oder Fischlanze, theils diu*ch Betäubung der Fische mit der schon 
erwähnten Pflanze, endlich durch Einsenken von reusenartigen Kör- 
ben von spitzer Kegelform, aus langen, schwachen Zweigen gefloch- 
ten. Jetzt konnten wir gar keine Fische aus dem Flusse erhalten j 
es scheint, dass sich manche Arten auch im Sand und Schlamm 
eingraben, wenn das Wasser zu mangeln beginnt; den bei weitem 
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grSsBten Theil mögen die Eingeborenen in Gemeinschaft mit Figch- 
reihern und Marabus herausfangen. Während der Regenzeit wurde 
mir einstmals ein Siluroide von 2 V2 Fuss Länge aus dieser Gegend 
gebracht; er gehörte zu der im eigentlichen Nil sehr seltenen Spezies 
Heterotis Ehrenbergii, — Von in Wau vorkommenden Pflanzen fiel 
mir namentlich noch ein hochstämmiger Baum mit prachtvoller 
Tamarhindenähnlicher Belaubung auf. Seine Form ist übrigens ab- 
weichend, das Laubdach voller, gerundeter, die feingefiederten Blätter 
grösser, länger und mehr büschelförmig beisammen stehend. Ebenso 
bilden die langen; bohnenartigen Früchte grössere Büschel. Sie ent- 
halten 3 — 6 Kerne, welche mit orangegelber Fleischschicht umhüllt sind; 
letztere ist wieder von der etwas lederartigen Schale der Hülse um- 
geben und hat einen aromatischen, süsslichen Geschmack. Die Frucht 
wird viel genossen; vielleicht DetoZium senegalense der Botaniker? — 

Ein anderer hochstämmiger Baum, ebenfalls mit gefiederten 
Blättern, trägt seine Blüthen an senkrecht herabhängenden, bis zu 
einem Fuss langen Stielen. Die Blüthe selbst hat das Ansehen von 
zwei aufeinander gewachsenen Kugeln, deren hintere sehr klein ist, 
während die vordere die Grösse eines starken Taubeneies erreicht. 
Das Ganze ist über und über sammetartig bekleidet mit äusserst 
zarten, hoch braunrothen Blüthchen (Parkia biglobasa, Beut.) 

Eine Pflanze , halb Baum, halb hoher, vielastiger Strauch, ist 
oft ganz bedeckt von bläulichen Blüthen, welche aus der Feme 
das Ansehen von Syringen haben. Neben Brautbohnen (arab. Habat 
el cßrüz, Ahrus precahrius) stehen unfern der Gewässer Ärtim mit 
1—1 V2 Fuss hohen Blüthen, daneben eine andere sehr kleine Art, 
dann ein schöner gelber Crocus mit wolligen Blättern. 

In der Qahah finden sich Elephanten; gegen das Quellenland 
des Wauflüsschens zu viele Antilopenarten, darunter namentlich 
ein sehr grosser Bosdaphus, Äntäape senegalensis, Caama, scriptay 
eleolragus u. a. m. 

Aus der Klasse der Vögel erlegten und beobachteten wir zur 
Zeit unseres ersten Aufenthalts im Distrikt Wau manches Erwähnens- 
werthe *). ^ 

ffelotarsut ecaudatut arientaliSf Nitm badiut; erBterer siemiich häufig, 68 worden 
Ton mir hier swei weissrückige Vogel dieser Art geschossen; Ifüus hadiut ist seltener 
und halt sich namentlich in den dickhelanhten Xronen Ton Hochbanmen anf. Der 
„Vater der Tier Flügel** {Moerodipterffx lon^ipmnis) erschien gtni regelraStsig aUabendliehy 
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Es gelang uns in der Gegend kleine Einkäufe an Mehl, Büschel- 
mais, Hühnern und Ziagen zu machen, auch Milch und Merisah 
brachten die Neger öfter gegen etwas Glasperlen; doch hüteten sie 
sich, betiiUshtlichere Quantitäten von Getreide, auch gegen über- 
mässige Bezahlung abzugeben, sie mochten derzeit wohl auch keinen 
Ueberfluss in diesem Artikel haben. Nach und nach erfuhren wir 
jedoch', dass den Leuten von dem benachbarten Zen&eA - Besitzer, 
der Land und Volk als seine angestammten Unterthanen erklärt, 
sehr beträchtliche, willkürliche Abgaben an Getraide, Eisenwaaren, 
Honig u. s. w. auferlegt werden. Zugleich ist ihnen bei Androhung 
der Todesstrafe untersagt^ Durchreisenden Lebensmittel zu yerkanfen, 
da diese sodann dem selbstherrlichen Herrscher entgingen. 

Diese Handelsleute sind erst seit wenigen Jahren hier ansässig. 
Ungefähr um das Jahr 1851 wurde der Elfenbeinhandel auf dem 
weissen Nil eröffnet Er war damals in den Händen weniger 
Chartnmer Eaufleute und Spekulanten, welche recht einträgliche 



sobald die enten Sterne am Fimmel zn sehen waren, hoch über die Qitiah kommend 
und immer genan dieselbe Richtung einhaltend, über der Lichtung unseres Lagers; es 
war immer nur dasselbe Exemplar und swar ein Männchen , dem der rechte Bart der 
abortiren, langen Schwinge fehlte, weshalb ich es auch nicht beunruhigte. Am Rande 
des FlQsBchens ist der schöne rothkehlige Bienenfrefeser mit kobaltblauen Untersehwani- 
deekfedem (Meropz BuUockiiJ sehr häufig, im Hochwald nur fand ich die einzige be- 
kannte gabelschwänaige Art dieser Gattung, Meropt hirundtnacfiu». Aus der Familie 
der Honigsanger NeeUirinia senegaiensis, N, puleheUa und N, Longuemarii, eine grosse, 
eigenthümlieh gefärbte Form : obenher, wie auch Kinn und oberer Theil der Kehle Tiolet, 
ganae Übrige Unterseite rein weiss mit schwefelgelben Seitenbüscheln. — Ciaticola ftr- 
ruginea, Heugl. — Keine Curruea- und Saxieola- ArieUf ebenso nur einmal eine Lerche 
gesehen, aber nicht erlegt. — Braäyomis pallida, Heugl. — TUrdus pelioa , Bp. — 
Cougpha Heuglinii, Hartl. — Crateropua pUbejuSf Rüpp. — Den prachtigen Oriolus 
hieohr; Tehitrea ferretii; Platfftteira pririt; Stenostira plumbea; Muteicapa aquatiea, 
Heugl. — Hyliota ßiwigoitra, Sw. — CeHepyria peeioraiis, — Dierourus lugen* ; 
MeUenomü eddoidei; Corvinella afßnit, Heugl. — Eurocephalua SiippeUii (nur einmal 
iwischen Djür- und Waufluss). — JUalaeonctus ehrytogaater ; Lamprolomit purpuroptera 
vnd amea; Zamproeolius cyanogenya; Fhüagnu tupereüiosus ; Syeohiu» m^ßnoiii ; La- 
goHotUeta UUeritia, Heugl. — Lagonosiieta nigrieoüit, Heugl. ^ Rhodopyga hyponuku, 
Heugl. — Pyielia phoenicopiera ; Orithagra barbaia , Heugl. '— Sehizorhia Itonura; 
Bueeros haatatut ; B. eryihrorhynehua und B, poeeüorhynehut ; PaUtaeua JUeyeri, — 
Balaeomi» eubieularit; AgapomU puUaria; Fogoniorhynehua BoUeti^ P. Vieittoii und 
P.Uueoetphtdua; Pieua aehomaU, — Indieator albiroatria; Traron habeaainiea; Turtur 
tenegalenaia ; Chakopelia afra; das ostafrikanische Perlhuhn (Ntmida ptUonrhynehaJ , 
Franaolinua Clappertoni. und den niedlichen Ptilopachua ventraiia; letstere drei Hühner- 
arten siemUch hSuflg. 
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Geschäfte machten. Ihre Zahl vennehrte sich mit jeder neuen 
Saison, man suchte neue Wege zu Wasser und zu Land, um der 
steigenden Concurrenz zu begegnen. Mühsam arbeiteten sich die 
Unternehmer durch die unübersehbaren Rohrwälder des GhAzal, ent^ 
deckten die Meschrai und fanden von da die Strasse nach dem Djiir, 
den Kredj und Niamaniam. 

Wir haben oben erwähnt, dass der Kaufmann oder sein Stell- 
Vertreter jetzt gewöhnlich das Elfenbein von den Niederlassungen 
aus auf Handelsreisen mittelst bewaffneter Earavanen erkauft oder 
raubt, und dass auch Elephanten durch besonders dazu bestellte 
Jäger geschossen werden. Der Neger, welcher früher die Zähne mn 
eitel Tand und Glasperlen veräussert hat, findet keinen Geschmack 
mehr an diesen Dingen; er sieht ein, dass das Elfenbein viel mehr 
werth sein muss, als elende, zerbrechliche Glaswaaren, die bereits 
Jedermann besitzt und die — ich möchte sagen — jetzt ans der 
Mode gekommen sind. Er setzt den Weqil in Kenntniss , dass er 
in Besitz von Zähnen ist, dass er dieselben auch zu veräussem ge- 
sonnen sei, aber etwa gegen viele kupferne Armringe, oder besser 
gegen ein Paar schöne Kühe. Das Kupfer ist nun schon in Chartom 
eine geschätzte Waare, es kostet viel Geld, wird daher auch von 
den Handelsleuten nicht in solcher Menge auf den Platz geschafil; 
dagegen kann der Weg^l auch auf billigere Art zu Kühen kommen. 
Der Neger ist im Fall, ihm den Weg dazu zu zeigen; der oder 
jener benachbarte Stamm hat deren viele, und den Soldaten gelüstet 
es doch auch zuweilen nach einem Stück' guten, frischen Fleisches 
oder nach Milch. Man entwirft rasch einen Feldzugsplan und führt 
ihn sofort aus. Die Umwohner der Gegend der Zeribah hoffen gleich- 
falls auf einen Theil an der Beute: sie schliessen sich an, man 
fällt ohne Umstände tnit bewaffiieter Hand über den betreffenden 
Stamm, schiesst nieder, wer sich zur Wehr setzt, treibt die Herden 
fort und nimmt Knaben und Mädchen als gute Beute auch mit 
Die Kühe schickt man zum Theil als Tauschmittel für Elfenbein 
und Sklaven ins Innere, einige abgängige erhalten vielleicht die 
Umwohner Itir ihre guten Dienste, die Sklaven werden vom Schiffs- 
herm mitgenommen und auf bestimmten Stationen wieder gegen 
Geld verkauft. So wird aus dem Elfenbeinspekulanten in kurzer 
Zeit ein Freibeuter. Auch bei diesem säubern Handwerk sind 
Europäer und ihre Bevollmächtigten mit schönen Beispielen voran- 
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gegangen und haben durch viele Jahre in ähnlicher Weise am Abiad 
gewttthet, ohne dass die Obrigkeit sich weiter um ihr Treiben 
kümmerte. Das Geschäft trug reichlichen Gewinn , nnd man fand 
Mittel, die Vorgesetzten zum Schweigen zn bringen^ hatte anch im 
Nothfalle gleich einige Zeugen bei der Hand, um sich vollkommen 
rein zu waschen. Klagen konnten die Beraubten nicht, und die 
Bäuber — wenn auch unter sich die bittersten Feinde, — mussten, 
un nicht das ganze edle Handwerk blosznstellen , vor den Augen 
der Welt ihre Concurrenten nicht nur schonen, sondern sogar ihre 
Partei ergreifen. 

Doch war die Sache da und dort ruchbar geworden, der Vice- 
könig von Egypten hatte den Sklavenhandel pro forma abgeschafit 
und die gefangenen, gelegentlich wohl auch erkauften Schwärzet 
konnten öffentlich nicht wohl mehr in Ghartom eingeführt werden. 
In H^elet Kaka hätte sich der uns schon bekannte Muh'amed Cher 
als Zwischenhändler aufgethan. Dieser bildete, wie wir schon ge- 
sehen, förmliche Gesellschaften lediglich fUr Sklavenjagd, an denen 
10^12 Schiffe und hunderte von berittenen Baqära theilnahmen. 
Oleichzeitig gründeten die Araber der Djeeireh (Senär), namentlich 
der Grossschech der Abu Rof , für die betreffende Saison einen 
festen Stapelplatz am Djebel Dinka (Njemati). Andere Sklaven- 
händler fanden sich in ffelet Danaqla (El Eds) und Woad Schelai, 
von wdchen Plätzen aus die Versendung der Waare zu Land be- 
werkstelligt wurde, und die Schiffe brachten nur dann und 
wann einige Köpfe nach der Hauptstadt, namentlich Mädchens, 
die man für Frauen der Equipage ausgab, wenn ja einmal danach 
gefragt wurde. 

So ward der weisse Nil und einzelne ins Innere führende Wegb 
durch Zeribah in Beschlag genommen. Man ging weiter, erforschte 
vom Ghazäl aus, soweit es möglich und nützlich erschien, das 
Innere und gründete auch hier Niederlassungen, indem die gleiche 
Art und Weise des Geschäftsbetriebes eingeführt wurde. 

Aber auch hier galten wie am weissen FIuss, gewisse, auf 
Gegenseitigkeit beruhende, zum Schutze des „M6tier" dienende For- 
men. Jeder ZcriiaÄ- Besitzer betrachtet und behandelt das Land 
und Volk, bei dem er sich etablirt hat, als sein Eigenthum; er 
wird aber von seinen Collegen in diesem Eigenthumsrecht durchaus 
nicht beemträohtigt. — Jeder erklärt das in sein Gebiet fallende Elfen- 
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bein als selbstvenständlich ihm angehörig, gleichviel, ob die Ein- 
geboreDen einen Elephanten getödtet haben, ob er gefunden oder von 
den Jägern geschossen wurde. Jeder lässt Handelsexpeditionen yon 
den Zenbah aus ins Innere machen, hütet sich aber wohl, die Strasse 
eines seiner Nachbarn zu betreten. Nach einer gewissen Richtung 
breitet er sich aus; wo einmal seine Leute eingefallen sind, gehört 
der Platz ihm ausschliesslich und flir alle Zeiten. Die Sklaven- und 
Ochsenjäger haben sich auf diese Art recht httbsch in das ganze 
Land getheilt. Kommt ein neuer Geschäftsmann an, er findet keinen 
Platz mehr für sich, wenn er sich nicht gerade mit einem der Gal- 
genstricke zu gemeinsamem Handeln verbinden will. So geschieht 
es, dass, wenn je einmal ein Beisender in diese Gegenden gelangt, 
er ganz und gar von diesen Händlern abhängig ist. Nur durch sie 
kann er die nöthigen Träger erhalten, sie allein können Unterhalt 
fttr seine Mannschaft verabreichen, da der Neger dem Fremden 
nicht einmal Getreide verkaufen darf. Für ihre Leistungen lassen 
sich die Händler unverschämte Preise bezahlen, obgleich sie den 
Schwarzen durchaus keinen Lohn f&r irgend eiiien Dienst ver- 
abreichen, diese im Gegentheil noch von allen Erzeugnissen des 
Bodens und des Viehstandes Abgaben für den Unterhalt ihrer Pei- 
niger entrichten mttssen! Die Neger eines solchen unterworfenen 
Bezirks werden dagegen von den benachbarten oder etwa durch- 
reisenden ^enboA- Besitzern in keiner Weise beunruhigt oder zn 
sehr harten Frohnleistungen gezwungen, ausgenommen etwa, wenn 
es gilt, das Elfenbein nach den Hafenstationen zu schaffen. 

So waren die Verhältnisse, als wir unsere Reise vom Gazellen- 
fluss ins Innere antraten. Wir hatten wohl einige Kunde von den 
IGräuelscenen der Händler und ihrer Trabanten, waren aber durch- 
aus nicht eingeweiht in die ganze exdusive Einrichtung und Gliede- 
rung ihrer Unternehmungen. 

Woad Ghalid musste endlich mit der Erklärung herausrücken, 
dass wir auf eigene Rechnung durchaus keine Träger hier finden 
wttrden und uns nichts Anderes übrigbliebe, als dies durch Vermitte- 
lung der Zen&oA^Besitzer zu versuchen. Die nächsten dieser Poten- 
taten waren der} Amaut Kutschuk A;li, ein Moghrabiner, Biseli, und 
ein Egypter, Namens Adi Abu A>lnuri. Der Weqil glaubte, dass 
diese Handelsleute uns gegen Bezahlung in Wechsel auf Ghartüm 
das nöthige Getreide verabfolgen würden. Was Lastträger anbelange, 
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80 sei jetzt der Zeitpunkt , wo das Elfenbein zum Flusse geschafft 
werde, yon wo man die Neger grösstentheils ohne Gepäck zurück- 
schicke, es sei somit leicht ein Abkommen zu treffen, da die Handels- 
lente immer emen ansehnlichen Nutzen ziehen wttrden, ohne die 
geringsten Auslagen zu haben. Der We^l wollte es ttbemehmen, 
mit den Agenten der Niederlassungen in Unterhandlung zu treten. 
Es war wohl noch von einem Ausweg die Rede, aber man hegte 
wenig Hoffnung auf Erfolg. 

Am Fusse des im Oebiet der Kredj, 5 Tagereisen westlich von 
Wan gelegenen Kosanga- Gebirges sollen Freie, d. h. von den 
Herren Biseli und Amiuri noch nicht in Besitz genommene Stämme 
sich befinden, die den Karavanen gegen Tauschgegenstände Dienste 
leisten. Dort hatte ein früherer Arbeiter der katholischen Mission 
in Chartüm, Elanznik, eine kleine Faktorei gegründet. Unser 
ursprünglicher Plan ging dahin , geraden Weges auf jenes Gebirge 
loszusteuern, da seine Lage als äusserst gesund und angenehm ge- 
schildert worden war. Hier erfuhr man jedoch, dass die Schwarzen 
sich theilweise nach Westen zurückgezogen und um die Gegend 
der Berge gar keine Aussaaten gemacht hätten, somit also keine 
Rede davon sein könne, dort unser Lager aufzuschlagen, da es an 
Mitteln gefehlt hätte, die höchst überflüssige Schleppe von Mann- 
schaft, die wir mitftlhrten, zu ernähren. 

Es blieb somit bei dem Beschluss, mit Biseli und A^li Amiuri 
wegen zu liefernder Träger zu verhandeln. 



* 



Viele unserer Leute waren krank in Wau angekommen und 
selbst wir Europäer auch von Fieberanfällen heimgesucht, die bei 
Dr. Steudner bald einen sehr bedenklichen Charakter annahmen. Er 
litt an heftigem Durchfall, Brechreiz und vollkommener Appetitlosig- 
keit Der Kranke nahm am 6. April schon eine Dosis Brechwein- 
stein, der seine Wirkung nicht versagte, und bald darauf 30 Gran 
schwefelsaures Chinin in Citronensäure. In der darauf folgenden 
Nacht folgten noch einige Entleerungen. Dabei stellte sich ein heftiger, 
fast unersättlicher Durst, ein, aber am 7. und 8. befand sich Steudner 
scheinbar wieder auf dem Wege der Besserung; auch trat kein 
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FieberanfaU mehr ein. Ich war am Abend des 8. April mit siem- 
lioh reicher Jagdbeate nach Hanse gekommen nnd arb^tete bis 
Mitternacht am Wachtfeuer , während wir nns gegenseitig munter 
anterhielten. Steudner war sehr gesprächig^ und schien in keiner 
Weise fieberhaft aufgeregt. Am Morgen des 9. April ging ich vor 
Tagesanbruch wieder auf die Jagd, während mein Gefährte noch 
ruhig schlief. 

Um Mittag fand ich ihn immer noch auf seinem Lager, die 
Diener erzählten, er habe so den ganzen Vormittag ruhig gelegen 
und weder Frtihstück noch Erfrischungen beehrt. Der Athem 
schien ruhig, der Puls eher schwach als fieberhaft, die Gesichtsfarbe 
jedoch auffallend gelb, was mich sehr überraschte. Dieser Zustand 
währte die ganze kommende Nacht und am Vormittag des 10. April 
fort; die gelbe Farbe vorzüglich auf den Lippen nahm zu, der 
Puls wurde immer schwächer; der Kranke gab nicht das geringste 
Zeichen von Schmerz von sich, der Athem war ganz frei und 
leicht, — fast ganz unbemerkbar hauchte er aus. — 

Wir senkten die irdische Hülle meines Freundes auf einem 
erhabenen Platz zwischen riesigen .Bäumen unfern des Flüsschenß 
von Wau in die Erde ein, mitten in der grossen Natur, deren 
treuer Jünger ujDd Verehrer er gewesen. Um ihretwillen hatte er 
Heimat und Vaterland verlassen, unter saurer Arbeit und Entbehrungen 
nie sein grosses Ziel ausser Augen gesetzt, in ihrem Dienste ans- 
gehalten bis zum Tode. 

Möge ihm wenigstens durch würdige Veröffentlichung seiner 
trefflichen botanischen Forschungen ein bleiben'des Denkmal gesetzt 
werden ! 

Am 11. April besuchten uns mehrere Eingebome aus Bongo, 
zum Stamme der Dor gehörig. Ein schöner, etwas untersetzter, 
kräftiger Menschenschlag, von sammtsch^arzer Hautfarbe und doch 
offenbar keine Neger! Muskulöse Arme, kleine Hände, starke Wa- 
den, wenig entwickelte Ferse und offenes, volles, mehr semitisches 
Gesicht zeichnet sie vortheilhaft; vor den benachbarten Dinka und 
Djnr aus. Die Männer tragen eine Schürze Yon blauem Zeug, ihre 
Oberlippe ist vielfach durchbohrt und mit Kupferdrahtringen durch- 
flochten. Sie tragen Lanzen und TrombadOy einer der Gesellschaft 
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ffthrt eine htibsch gearbeitete Keule und keinem fehlt ein Rauch- 
apparat d. h. Pfeife mit Raumnadel, Feuerzängchen und anderm 
Änhängselkram. Olasperlen interessirten sie wenig, besser gefielen 
ihnen Bemsteinkorallen und kupferne Armspangen, sowie Zeuge. 

In den Nachmittagsstunden erhoben sich bereits heftige Orkane 
aus SO., denen gewöhnlich ein Gewitter mit Regenguss folgte. Die 
Zeit der tropischen Sommerregen ist allerdings noch nicht gekommen, 
aber ihre Vorboten mahnen uns ernstlich, einen festen Aufenthalt 
zn nehmen. 

Am 14. April kommt auch Biseli in höchst eigener Person. 
Ich bin erstaunt zu hören, dass der Weg bis zu seiner Zeribah nur 
2—3 Stunden beträgt; Woad ühalid, der bereits dort gewesen, hat 
mir gesagt, dass es kaum möglich sei, in einem Tage hin und her 
zu gelangen. Ich litt eben an einem Fieberanfall und konnte daher 
nichts mit dem Manne verhandeln. Er brachte ein Geschenk von 
Mehl, Merisah und einige Ziegen. Man schildert ihn als geizig, 
anznverlässig , geschwätzig, obgleich er ganz das Aussehen eines 
moghrabinischen Biedermanns hat. Er klagt über böse Zeiten, 
schlechte Geschäfte, grosse Ooncurrenz, ttber die Maassregeln der 
Regierung^ Besteuerung der Diener und Soldaten und namentlich 
ttber seinen Nachbar A^muri, der keine Disciplin unter seinen 
Leuten halte, weshalb ihm alle Unzufriedenen und Deserteure mit 
Waffen und Munition zulaufen. Endlich verspricht er eine Anzahl 
Träger, jedoch bei weitem nicht so viel, als die Damen nöthig 
haben. 

Wir senden somit auch Leute zum Agenten Adi Aanuri's, welche 
bei diesem eine recht gute Aufnahme finden. Er verabfolgte ihnen 
Getreide und lud uns ein, ihn zu besuchen, Gepäck und Kranke 
in seiner Zeribah unterzubringen und mit ihm zur Meschra^ zu gehen, 
wohin er in einigen Wochen 300 Trägerlasten Elfenbein zu schaffen 
hat. Bezüglich der Träger kann er nicht selbständig verfügen, sein 
Herr ist ttbrigens wohl bereits auch dort angelangt und wird das 
Geschäft mit den Damen ordnen. 

Wir hatten indess in Wau bereits einige Magazine aufgeftihi*t, 
die der Vollendung nähe waren. Ich hielt jedoch eine Unterbringung 
des Gepäoks in einer geschlossenen Zeribah lllr weit zweckdienlicher, 
namentlich betreffs der Sicherheit, gab somit die Arbeiten hier auf 
und Hess Alles zur Abreise rüsten. 
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Am 17. April verlaBsen wir schon mit Tagesanbruch das Lager, 
ein Stückchen weit geleitet vom Schech von Wau. Man überschreitet 
sofort das FItlsschen und das breite, thalartige Bett der Hochwasser, 
und tritt dann gleich wieder in hübsche Qäbah ein; ein reizender 
Fusspfad führt un6 in westlicher Richtung, wenige Grade zu Nord, 
nach 2 Wegstunden auf eine weite Lichtung mit einem Schmiede- 
dorfe, das sehr malerisch unter schattigen Baumgruppen gelegen 
ist. Schon nach einer weitern halben Stunde gelangen wir zur 
Zeribah Biseli. Das Gepäck zieht weiter, während ich mit Woad 
Chalid hier einspreche. 

Die Zeribah ist auf einem weiten, freien Platze erbaut, in der 
Nähe eines Begenbettes, welches das ganze Jahr über Wasser ent- 
hält und in nordöstlicher Richtung gegen den Djür fällt. Brstere 
besteht in einem etwa 150 Schritte langen und fast eben so breiten, 
ziemlich regelmässigen Viereck, von einer rohen, 18 — 20 Fuss hohen 
Pallisade von Baumstämmen umgeben. Im Innern ordnen sich die 
Strohhütten der Soldaten unregelmässig um einander; etwa^ 6 der- 
selben sind noch besonders umzäunt und Eigenthum des Wegü A'li, 
eines Negersklaven Biseli's. Der Herr des Etablissements wohnt in 
einer viel kleinem, äusserst sauber gehaltenen Umzäunung, nahe 
an der Nordostecke des eigentlichen Verhaues, und beide Anlagen 
enthalten auf freien Plätzen einige schattige Bäume. Das Innere 
der Hütte, in welcher wir empfangen wurden, ist, wie gewöhnlich, nur 
durch die Thür beleuchtet. Wände und Boden sind mit der feinen, 
grauen Erde von Ameisenbauen, die zuvor geschlämmt wird, be- 
worfen und diese dann schön geglättet, so dass sie das Ansehen 
von Stuck oder hydraulischem Kalk erhalten. — Alles Mobiliar be- 
steht in einem Ruhebett des Besitzers und einigen alten Teppichen. 
Waffen jeder Art, alle sauber im Stand gehalten, zieren Tragbalken 
und Wände. Wir nehmen Kafe, Abr&^) und einige Qeroi Merisak. 
Zahlreiche Sklavinnen des Moghrabiners produziren sich bei der 
Gelegenheit. Es sind meist Dor, über und über mit einer Mischung 
von rother Ockererde und Oel angestrichen und mit l*/« Zoll breiter 
hölzerner Scheibe in der Unterlippe, die horizontal wie eine Klappe 
von der Mundspalte absteht. Ihre übrige Toilette besteht in einem 
geflochtenen Gürtel, nicht handbreit, der eng an den Lenden an- 

*) Feiner, getrockneter Brodteig mit Wasser Übergossen. 
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liegt; die Stelle einer Schürze vertreten hinten und vom in der 
Mitte dieses Leibgurts zwei frischgrttne Zweige, die einige Spannen 
weit herabhängen und je nach Bedürfniss mit andern vertauscht 
werden: ganz wie weiland Mutter Eva nach ihrer Vertreibung aus 
dem Paradies. 

Von der Zeribah Biseli bis zur Zeribah Adi A>*muri rechne ich 
5 Heilen in W. 25 ® N. Ausser dem Chor , der nördlich an ersterer 
vorbeiströmt, passiren wir noch drei andere, deren jedoch keiner 
fliessendes Wasser enthält und welche alle nach NO. zuftihren. Die 
Gegend ist ganz ebene Qabdh, der Boden hier und da sandig, meist 
mit Dammerde bedeckt. Ein niedliches Schmiededori' liegt wieder 
unfern des Weges, mit kleinen auf Pfählen stehenden Getreide- 
scbappen. Derjenige Soldat, welcher die Aufsicht über den Packesel 
hat, der unsem Schiessbedarf, trägt, vernachlässigt die ihm gegebene 
Ordre Woad Chalids, und etwa 120 Pfund Patronen werden in einen 
Pfuhl geworfen, in welchem sich der Esel verwickelt hat. Zum 
ersten Male entbrennt des Weqils Zorn, er droht den Mann zu er- 
scbiessen, spricht von 100 Peitschenhieben, die er ihm zuertheilen 
werde, beruhigt sich jedoch schleunigst wieder, da er einsieht, dass 
jede Aufregung seinem zarten berberischen Nervensystem unzuträg- 
lich sein könnte. 

Selim, der Agent A^uri's, ein geborener Baria aus den Gebirgen 
östlich von Kasalah, von athletischer Gestalt und mit freiem, offenem 
Aeossem, war früher Baschibuschuk (irregulärer Kavallerist), spricht 
türkisch und ist überhaupt ein Mensch von gutem Benehmen, 
gegen die Neger aber Barbar. Er empfing uns mit orientalischer 
Gastfreundschaft, d. h. er gab, was er hatte, um seine Gäste zu 
ehren. Auf meine Frage über die Umgegend und vornehmlich be- 
treffs eines Platzes, der alle Eigenschaften für eine Niederlassung 
während der Regenzeit in sich vereinigen sollte, meinte Selim, dass 
weder am Kosanga-Gebirge noch bei den nördlichen Niamaniam die 
Möglichkeit sich bieten würde, unsere Leute zu unterhalten. Es 
sei dieses Jahr dort grosse Dürre und Misswachs eingetreten, die 
Negei[ am Kosanga seien von den Handelsleuten hart heimgesucht 
und überdies theilweise ausgewandert, der König Mofiö der Niamaniam 
müsse den schwer Nothleidenden der Handelsplätze unter die Arme 
greifen und sei — bis eine neue Ernte gemacht werden könne — 
ebenfalls in Verlegenheit um Getreide. Sein Rath war, wir sollten uns 
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nach dem Berg Mara wendeB. Dieses Gebii^ liegt jenseits des 
Dembo-Flusses, etwa 80 Wegstunden WNW. von hier. Die dortige 
Gegend wird als felsig und waldreieh geschildert und das Klima so- 
wohl fElr Menschen als fQr die Lastthiere zuträglich. Zudem sei dort 
der Ort, wo man am leichtesten Btischelmais, Telabun (eine Eleusine- 
Art) und Hülsenfrüchte erwerben könnte, auch seien die Umwohner 
ihm gehorsam. Nach Verlauf der Regenzeit würden sich dann schon 
Mittel und Wege finden, von da aus weiter in das Innere vorzn- 
dringen. Dort wohnen Djür, die nach Selim wirklich zu den 
Schiluk gehören, südlich und westlich dagegen Fertit oder Eredj, 
gemischt mit aus Süden eingewanderten Niamaniam. Von Mara 
in NW.-Richtung erreicht man in 8 Standen ein später sich mit dem 
Kosanga- oder Dambo-Fluss vereinigendes Gewässer, und etwa in 
derselben Richtung und Entfernung von diesem den Chor oder Bak'r 
Telqauna, an dem — stromaufwärts — gegen ff oferat el Nah'as hin 
der Berg und Handelsplatz Telqauna selbst gelegen ist. Nördlich vom 
Djebel Mara sollen wieder Dinka wohnen und nördlich von diesen 
wandernde und grossen Theils von der Jagd lebende Araberstämme, 
die auch den Markt von Telqauna besuchen ; sie sind zum Theil an 
das benachbarte Darfur tributpflichtig, und ihre hauptsächlichsten 
Qabeü sind die ff omr, Mendeleh und Riseqat. . Diese unter sich 
viel in Fehde lebenden, kühnen Elephantenjäger veranstalten eigene 
Jagdzüge, welche sie bisweilen bis gegen das Mara-Gebirge und den 
untern Djor ausdehnen, da die grossen Dickhäuter namentlich zur 
trockenen Zeit mehr die Niederungen besuchen. Die Araber sind 
auf diesen Excursionen zum Theil beritten, meist aber zu Fuss. Ihrer 
drei bis vier Mann halten zusammen, und es nähern sich immer zwei 
dem Elephanten von rückwärts bis auf wenige Schritte, während die 
andern von der entgegengesetzten Seite auf irgend eine Art seine 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen suchen. Ihre einzige Waffe be- 
steht in einer starken, langen Lanze, deren breite Spitze scharf ge- 
schliffen ist, wie ein Rasirmesser. Ein mächtig geführter Stoss 
durch den Hinterleib in die Eingeweide tödtet oft schon das kräf- 
tigste Thier im Augenblick; stürzt es nicht, so sucht der zweite 
Jäger mit seiner Waffe die Arbeit zu vollenden. 

Das Elfenbein dieser Araber geht entweder nach Darfur, oder 
au Kanfleute aus Kordofan, welche alljährlich bis Telqauna kommen, 
oder endlich nach den Dmm (plur. von Deni, Handelsplatz) — 



175 

80 heisBt ein viel besachter, sehr rolkreicher Ort oder vielmehr 
eine Gmppe von Niederlassungen in Dar Fertit, etwas nördlich 
von den Dika oder Niamaniam des König Mofiö, auf der Strasse 
nach Darfur tiber H'ofarat el Nah'as gelegen. Dorthin kommen 
vorzüglich die Darfurer Djelaben^ die ihre Waaren vermittelst Eseln 
herbeischaffen; sie erhandeln Elfenbein und Sklaven gegen Kupfer, 
Glasperlen und Baumwollstoffe. In den Dmm wird ein fröhliches 
Leben geführt, zahlreiche JlfemaA-Schenken von freien Frauen und 
Sklavinnen unterhalten die Karavanen mit Gesang und Tänzen; 
der Handel trägt den hier von allen Seiten Zusammenströmenden 
einen grossen Gewinn ein, von welchem meist ein namhafter Theil 
den Freuden und Lustbarkeiten der Niederlassung geopfert wird. 
Letztere heisst auch Keräfeh, und ich halte einen Besuch derselben 
f&r einen Reisenden, welcher die Absicht hat, stid- und westwärts 
ins Innere vorzudringen, für sehr wichtig und vortheilhaft, indem 
sich dort Bekanntschaften mit Leuten anknfipfen lassen, welche 
den Verkehr zwischen den fanatischen Muhamedanem und den 
Heidenstämmen des centralen Afrika vermitteln. 



Das Klima der Zertbah A^muri scheint unsern Leuten und 
Thieren zuzusagen ; auch mein Zustand bessert sich nach und nach 
wieder. Die Ursache schreibe ich auch der bereits durch die ersten 
Regen und Stürme namhaft herabgedrtickten Temperatur zu; selten 
steigt das Thermometer um Mittag Hber 30 ®, ein Stand, welcher in 
Wau noch mit Sonnenuntergang herrschte. In der Qabah begann 
junges Hochgras zu sprossen, und hier und da entwickelten sich 
bereits Blumen, von der Feuchtigkeit wach gerufen. Die schon er- 
wähnte Erythrine stand im schönsten Schmuck, femer ein sehr 
grosser Haemanihus, eine AmarffUis, Olaäidus^ Gloriosa, zwei Arum- 
Arten, einzelne Gardemen, eine Crocus- Art mit gelber Blttthe und 
grauen, wolligen Blättern. Eine pflaumenartige, gelbe Steinfrucht 
trifft man in Menge in der Qahahy ich glaube Ximenia laurinuy Del. 
In der Nähe der Zeribeh steht wieder eine 'Doieft-Palme, die erste, 
welche wir im Innern westwärts vom Djur angetroffen haben; un- 
fern einer zweiten Zertbah A^muri's am Dambo-Fluss soll sie häufiger 
vorkommen; auch eine grosse Sterculea ist hier. Das Thierreich 
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bot Einiges zur Vermehrang meiner Sammlungen; wir fanden die 
ersten Sparen des Vorkommens eines Erdgräbers {Georychus\ eine 
äusserst zierliche ^ gestreifte Maus {Mus Zebra, Heugl. = Golunda 
pulchelUi, Gray, Proceed. 1864, pl. Xin.)^). 

Mit den Eingeborenen kommen wir seltener in Berührung. 
Sie gleichen ganz den schon in Wau und bei Biseli gesehenen Dor, 
sind häufig mit Eisenocker bemalt, und ihre reinlichen Htttten unter- 
scheiden sich von den Dinka-Wohnungen durch mehr backofenförmige 
Gestalt der Dächer, deren Tragbalken häufig bis auf die Erde herab 
laufen. Bei jeder Niederlassung finden sich zwischen den Hütten 
auch Getreidemagazine, ebenfalls mit Steppenstroh gedeckte, kleinere 
Hütten, welche auf 3 — 5 Fuss hohen Baumstämmen stehen, um 
das Eindringen von Termiten zu verhüten. Auch hier gibt es viele 
Eisenarbeiter, welche tlir die Zeribah alljährlich eine gewisse Zahl 
Lanzenspitzen und Mdoteh (eine Art von Spaten) zu liefern haben, 
Diese Eisenwaaren werden auf der Meschrai mit Vortheil an die 
Handelsleute verkauft, welche mit den Schiluk, Dinka, Baqara und 
am Sobat Tauschgeschäile machen. 

In jedem Gehöfte sahen wir Haushunde, ähnlich den halbwilden 
ägyptischen, aber viel kleiner, wüstengelb, zuweilen mit weissen 
Abzeichen und spitzigerem, kleinerem Behäng. 

Neben Ackerbau und Eisenverarbeitung beschäftigen sich manche 
Dor noch mit Brennen von Thonwaaren, als Pfeifenköpfen, kleinem 
und grossem Geschirren; dann mit Anfertigung von Stroh- nnd 
Zweiggeflechten, die oft sehr zierlich sind. So machen sie wasser- 
dichte Körbe von der Form einer flachen Glocke aus glatten, dünnen 
Zweigen; die kleinen Zwischenräume sind mit einer Mischung von 
Erde und Kuhdünger verstrichen. Dann verstehen sie grosse Banm- 
blätter in Kugelform zusammenzuheften und zwar so solid und dicbt^ 
dass man Getreide in diesen Ballons transportirt. 

Alle Dor sind Jäger. In jeder Hütte sieht man ihre grossen 
Netze, und zur trockenen Jahreszeit versammeln sich die waffen- 
fähigen Männer ganzer Gegenden, Jeder seine Game mitführend, 
mittelst denen allgemeine Treibjagden veranstaltet werden. Das 



*) Von Vögeln: Speobius melanotts, Spermesiea eueulkUa, Sabropyga palwlicoia, 
Wiodopyga hyp<mula*, Lagonortieta nigrieoUi» , Tytelia erythropierüt Hethrpo^ga attrild, 
iwei neue FrankoHn-krttn {Franeolintu iHerwrhynehut und ScMegeUi, Hengl.)- 
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Treiben in diese geschieht sowohl durch Menschen als durch Feuer, 
das unter gttnstigem Wind im dürren Hochgras angelegt wird. 

Neben Lanze, Schild und Keule bedienen sich die Dor noch 
des Bogens als Waffe. Letzterer ist mannshoch, die mit Eisen- 
spitzen versehenen Pfeile 3 — 4 Fuss lang. Sie schiessen 80 — 100 
Schritt weit, doch nicht mit Sicherheit, und ein gewandter Gegner 
kann diese Wurfgeschosse leicht mit Schild oder Lanze abwehren. 

Von ihren Nachbarn, den Fertit und Niamaniam, erhandeln sich 
die Dor übrigens auch die bei jenen üblichen Waffen, nämlich Dolch- 
messer, kurze Säbel von Sichelform mit der Schneide auf der innem 
Seite; dann den Trombadj und kleine Bogen und Pfeile, die alle 
Rredjstämme führen. Letztere haben höchstens eine Länge von 
20 Zoll, der aus einer soliden Bohrart bestehende Schaft nur 12—14 
Zoll. Die eiserne Spitze ist sehr fein und zierlich gearbeitet, mit 
zahlreichen Widerhaken, und sie besteht aus 3 — 4 der Länge nach 
durch Dome in einander gefügte Stücke, die in der Wunde haften 
bleiben; auch vergiften sie die Kredj mit Pflanzensaft. Der straff 
gespannte, sehr kurze Bogen ist aus Botang gefertigt; den Pfeilen 
gibt der Schütze womöglich eine ganz horizontale Richtung, und sie 
werden wegen ihrer ausserordentlichen Wurtgeschwindigkeit und 
geringen Grösse vom Feind selten gesehen, ehe sie ihr Ziel erreicht 
haben. Ein Kredj führt oft wohl ein Hundert solche Pfeile in 
kleinem, sackartigem Leder-Köcher bei sich; sie dienen auch nicht 
nur als Waffe, sondern zugleich als Tauschmittel. Eine Kürbisschale 
Merisah kostet z. B. einen oder zwei Pfeile. 
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Selim hatte sehr vieles Elfenbein gesammelt und etwa 10 Centner 
Eisenwaaren, welche er nach der Meschrai befördern sollte. Seine Sol- 
daten waren bereits ausgesandt, um die nöthige Anzahl von Negern 
zusammenzubringen. Die ganze Karavane sollte etwa bis 26. April 
marschfertig sein. Die Damen hatten mich bei unserem Abgang 
von den Schiffen ersucht, wieder zur Meschra^ zurückzukehren und 
sie daselbst abzuholen. Ich liess zur Bewach^ung des Gepäckes, 
für welches wir zwei wasserdichte Magazine errichtet, einige Diener 
nebst allen Kranken und Invaliden zurück und beschloss, früher als 
Selim abzureisen, damit bis zur Ankunft des letztem Alles zur 

UeagUn, R«iM nach d«m wtiuen MU. ^^ 
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Abreise bereit sein möchte, weil der Agent zum Voraas darauf auf- 
merksam gemacht hatte, dass er seine Neger^ die bei den Schiffen 
wohl nicht genug Mittel fttr ihren Lebensunterhalt finden würden, 
nicht länger als 1 — 2 Tage dort verweilen lassen könne. Woad 
Chalid wollte dagegen Selim begleiten. Er hatte von diesem eine 
Anzahl Sklaven gekauft, welche er auf den rttckkehrenden Schiffen 
unterzubringen gedachte. 

Am Morgen des 24. April ging ich mit der übrigen Mann- 
schaft und den Lastthieren voraus. Der Marsch konnte jetzt rascher 
bewerkstelligt werden, denn auf der Herreise hatte das Auf- nnd 
Abladen des vielen Gepäckes und der Uebelstand, dass dasselbe 
unterwegs oftmals besser aufgebunden und die Sattel anders ge- 
gürtet werden musten, viel Zeitverlust verursacht. In 5 Stunden 
erreichten wir schon das alte Lager in Wau, am 25. in derselben 
Zeit den Djür, und von da aus in 3 Stunden die Niederlassung 
unseres Freundes Arealbeh. 

Am 26. April gelangt man nach 4^2 Stunden Marsch nach 
Adjofin, passirt am27. Aqoanti mit seinen schönen Do2^; es konnte an 
diesem Tag 8 Stunden weit in gutem Schritt vorangegangen werden, 
obgleich der Tag sehr heiss war und wir sehr an Wassermangel 
litten. Am 28. wieder 8 Stunden Marsch bis zu den Sykomoren von 
Auen; dann am 29. 5 Stunden bis zum Schetr d nischdn, und am 
30. April' in 5^4 Stunden bis zum MuraJi Schol in Lau, gegenüber 
der Meschrai. 

Der Djür war bereits um mehr als einen halben Fuss gestiegen, 
seine Fluten getrübt und die Strömung auflFallend heftig. Ein Gewitter 
mit kurzem, aber gewaltigem Regenguss erreichte uns zwischen 
dem Fluss und Arealbeh. 

Nachdem Woad Chalid abwesend ist, fangen die Soldaten an 
sich bitter über ihn zu beschweren. Sie sagen, er betrüge die 
Damen bei den für Unterhalt der Leute angewiesenen Glasperlen 
und Stoffen und habe einen Theil der Pulvervorräthe nebst Salz und 
Kupfer an Selim abgegeben, um Sklaven dafür einzutauschen. Die 
Neger sollen sich bloss deshalb weigern, ihm Lebensmittel zu ver- 
kaufen, weil er hier von früher her weit und breit seiner Gewaltthaten 
wegen bekannt sei und verschiedene Raubzüge gegen die Stämme 
südlich von den Req mitgemacht habe. Er beabsichtige, weil er 
jetzt gute Geschäfte gemacht habe, seinen Abschied zu nehmen 
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oder zu entwischen. Wirklich traf es sich , dass wir in der Ort- 
schaft Adjofin ohne Anstand Merisah, Bohnen und Erdnüsse von den 
Schwarzen, bei denen auf der Herreise durchaus nichts zu kaufen 
war, gegen wenige schlechte Glasperiien und etwas Tabak erhan- 
deln konnten. 

Im Dinka-Land ist indess auch schon Regen gefallen und die 
Neger sind daher überall mit Bestellung ihrer Felder beschäftigt. Wo 
waldige Stellen urbar gemacht werden sollen, hat man die Bäume 
aasgehauen oder ausgebrannt, ebenso das Unterholz, das häufig 
sofort als Domhecke um das neue Feld aufgeschichtet wird; Gras 
and anderes Unkraut bringt man auf Haufen und verbrennt dasselbe, 
sobald es trocken geworden. 

Zur Bearbeitung des Bodens dienen 3 — ^5 Zoll breite, etwas zu* 
geschärfte, eiserne Scheiben, die am Rand eine Hülse haben, wie 
eine Lanzenspitze, in welcher ein Stock befestigt wird. Diese 
Spaten heissen bei den Handelsleuten Mdöt oder Melöteh^ und sie 
sind ein sehr gesuchter Tauschartikel für die Gegenden, welche - 
keine Eisenproduktion haben. 

Wir sahen hier nicht nur die Männer mit Feldarbeit beschäftigt, 
selbst Weiber und Kinder betheiligten sich an derselben ; die Leute 
brachen die Erde meist in kniender Stellung um, wohl um gleichzeitig 
Knollen und Früchte zu sammeln. Der Büschelmais und DoKen 
werden in Löcher ausgesät, welche man vermittelst eines kleinen 
mnden und spitzigen Stockes von Hartholz auf ziemlich grosse 
Entfernung von einander, aber sehr regelmässig absticht, was eine 
ganz leichte Arbeit ist, da sich nirgends eine Spur von Gestein findet 
and der jetzt feuchte Boden nur aus Dammerde besteht. 

Gelegentlich der Vorarbeiten zur Aussaat werden jetzt noch die 
letzten Erdnüsse (Arachys hypogaea, arabisch FüH-Darfor) einge- 
sammelt und zwar in grosser Menge, obwohl die einzelnen Pflanzen 
nie dicht, sondern immer mehrere Fuss Yon einander entfernt stehen. 
Während der Regenzeit schon sprossen sie wieder und bilden 
kleine niedrige Büschel, ähnlich recht frisch grünem Klee. Die 
ßlüthe ist ziemlich gross und lebhaft gelb; während der Samen- 
bildung legt sich der Blüthenschaft auf die Erde und die Frucht 
reift in und unter derselben. Die Schwarzen rösten die Erdnuss 
gewöhnlich vor dem Genuss, wodurch sie ihren mehligen Geschmack 

verliert und so ziemlich den einer Mandel annimmt. Sie enthält 

12 ♦ 
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ungemein viel Oel, dessen ich mieh dnrch lange Zeit anstatt der 
Bntter zur Bereitung der Speisen bediente. 

Am 27. April begegneten wir Dutzenden von Marabu (Leph- 
ptäos crwineniferj arabisch Abu Sein, d. h. der Vater des Kropfes), 
welche wir auf der Herreise nicht bemerkt; auch der heilige Ibis 
erscheint in Menge als Vorbote der Regenzeit ; merkwürdiger Weise 
waren Flüge von Kampfstrandläufern noch überall anzutreffen. 

In dem hohlen Ktamme einer Sykomore fand ich zufällig eine 
ziemlich grosse Riesenschlange (Python Sebae) in höchst eigen- 
thümlicher Stellung. Der Baum hatte einen langen, vollkommen 
geöffneten Spalt, der sich von zwei grossen, halbentblössten Wurzeln 
bis zur Krone hinaufzog. Der Kopf des mehr als armsdicken 
Thieres lag ruhig auf der Erde zwischen den Wurzeln, Hals und 
Vorderhälfte des Körpers wenig weiter zurück und in Form einer 
Brille verschlungen ; der Schwanztheil stand dagegen ziemlich gerade 
und hoch rück- und aufwärts. 

Die Neger eines benachbarten Gehöftes waren sehr ungehalten, 
weil ich das Thier erlegte, und sagten, der gewaltsame Tod ihres 
Ahnherrn, der schon so lange in Frieden bei ihnen wohne, werde 
ihnen Unheil bringen. Ob die Dinka Schlangen essen, weiss ich 
nicht; die Dor. dagegen verachten das Fleisch nicht, welches schön 
weiss ist, ungemein viel Fett ablagert, jedoch einen eigenthümlichen, 
durchdringenden Gkruch hat. 

Am 28. April begegneten wir auf den Weideplätzen zahlreichen, 
von den Sümpfen jetzt landeinwärts ziehenden Viehherden; auch 
grossen Flügen von Kronen-Kranichen gemischt mit A5dim-Störchen 
{Ciconia Äbdimii und C leucocephcHa). 

Schech Abu Senün besuchte uns wieder, diemal von Bewaffiieten 
begleitet. Er erzählte, dass die Leute des Amanten Kutschuk-A:!! 
schon vor 5 Monaten in seinem Gebiete geplündert und einen Mann 
erschossen, einen andern schwer verwundet hätten. Jetzt hatte eine 
Karawane des Amanten den Platz wieder passirt, Träger gepresst 
und, als diese mit einigen zum Ankauf von Lebensmitteln ihnen 
verabfolgten Glasperlen und Armringen das Weite suchten, den 
Hauptort des Stammes angegriffen. Die Neger vertheidigten an- 
fänglich ihre Habe, mussten aber der Uebermacht weichen, und zwar 
mit Verlust von 5 Männern und 14 Weibern und Kindern, die 
erschossen worden waren ; das Dorf wurde überdies verwüstet und 
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geplündert. Ich nahm mehrere Augenzeugen, die dem ganzen Vor- 
gange angewohnt hatten, mit nach der Meschraif wo wir den Vor- 
fall zu Protokoll brachten und dieses dem französischen Consul in 
Chartflm zur üebergabe an den Generalgouvemeur einsandten. 

Am Morgen des 30. April setzte ich nach der Meschrai selbst 
über, wo sich während unserer Abwesenheit nichts Besonderes zu- 
getragen hatte. Nur war Madame Tinne mehrere Wochen leidend 
gewesen, aber bereits wieder hergestellt. 

A?li Abu Annuri war indess hier angelangt und bereits in Unter- 
handlung mit den Damen bezüglich der Träger. Er machte, weil 
er wohl einsah, dass wir fast einzig und allein auf seine Hilfe an- 
gewiesen waren, ganz fabelhafte Forderungen sowohl fllr die Neger, 
als flir Getreide, das er zum Unterhalt unserer Mannschaft zu liefern 
sieh erbot. 

Zur Fortsetzung der Reise war beides ganz unumgänglich noth- 
wendig, wenn alle die zahlreiche Begleitung und das höchst umfäng- 
liehe Gepäck mitgenommen werden sollte. Man kam endlich mit 
A'innri tiberein. Er erhielt eine in Chartum zahlbare Anweisung 
auf etwa 1500 Thlr. und versprach dafür eine bestimmte Anzahl 
Neger für den Transport bis Bongo zu stellen und 32 Ärdeb 
Bfischelmais binnen zwei Monaten dorthin zu liefern. 

Am 4. Mai landete zu unserem grossen Erstaunen der englische 
Consul Petheriek mit Gemahlin auf der Meschra^] wir glaubten ihn 
weit im Innern, in der Aufsuchung Speke's und Grant's begriffen. 
Bekanntlich hatte er die Absicht gehabt, nach Qondokoro zu segeln 
und von dort aus zu Land gegen den Uniamu6zi-See vorzudringen. 
Seine Abreise von Chartom war aber zu sehr verzögert worden, 
Regenzeit und Südwinde verhinderten ihn zu Schiff weiter als bis 
zum Gebiet der Kidj zu gelangen, wo er debarquirte und den 
Versuch machte, zu Land seine Reise fortzusetzen. Mit Ungeheuern 
Schwierigkeiten und Gefahren kämpfend, erreichte er endlich seine 
Siedelung unfern des JeikFlusses und gelangte im März nach Qon- 
dokoro, wo die Entdecker der Nilquellen, aus Süden kommend, 
wenige Tage vor ihm eingetroffen waren. 

Petheriek hat während dieser Reise durch gänzlich unbekannte 
Gegenden fast all sein Gepäck eingebüst, aber höchst interessante 
geographische Forschungen gemacht, welche auf seiner von der 
königlichen Geographischen Gesellschaft in London (Vol. 35) ver- 
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öffentlichten Karte niedergelegt sind. Diese verbreitet neaes Liebt 
über ein weites Terrain westlich vom Bah'r el-Djebel, gibt jedoch 
immer noch keinen vollständigen Aufschluss über das Gewin von 
SUmpfen und Flüssen jener Strecken. Der Beisende beabsichtigte 
von hier nach dem Sobat zu gehen, kehrte jedoch, wie wir später 
erfuhren, namentlich wegen des leidenden Zustandes seiner Gemahlin 
fast geraden Weges nach Chartam zurück. 



Am 8. Mai endlich konnte der grössere Theil des Gepäckes 
der Damen ans Land gebracht werden ; doch war die Jahreszeit 
bereits so weit vorangerückt, dass wir voraussichtlich auf vielerlei 
schwere Hindernisse stossen mussten. Der Himmel umwölkte sich 
täglich und im Süden und Westen witterte es fast jede Nacht durch; 
dagegen ist die Luft auffallend erfrischt, die Morgen oft kühl. 

Am Nachmittag des 9. Mai beobachteten wir eine höchst eigen- 
thümliche, dem Zodiakallicht ähnliche Erscheinung. Der Himmel 
war in einen leichten Dunstschleier gehüllt, ans dem die Sonne 
trübweiss wie eine matte Strassenlaterne erschien, umzogen von 
einem grossen sehr dunkeln Hof, der wieder von einem weisSlichen, 
leuchtenden Rand umgeben war. Unter Letzterem zeigte sich ein 
Stück eines zweiten Kreises, der den ersten berührte und in Regen- 
bogenfarbe spielte. 

Ich war indess von einer schweren Krankheit heimgesucht 
worden ; durch viele Fieberanfälle schon sehr entkräftet , kam ich 
aus dem Innern zurück, war genöthigt, da mein Zelt mit all meinem 
Gepäck auf der Zeribah Amiuri's zurückgeblieben, die nassen Nächte 
auf dem Rcq- Sumpf im Freien zuzubringen, und wohl in Folge 
von Anstrengungen und Mangel während der letzten Reise und des 
unzureichenden Schutzes gegen Feuchtigkeit und Kälte wurde ich 
von einer so heftigen Dysenterie befallen, dass ich selbst alle 
Hoffnung auf Genesung aufgegeben hatte. Mein Zustand war 
mehrere Wochen hindurch ein ganz verzweifelter: ich hatte Niemand, 
der mich pflegen konnte; die wenige Medizin, mit der mich Petherick 
vor seiner Abreise noch versorgte, war nur zu bald aufgebraucht; 
alle meine Nahrung bestand in Reiswasser, und bald fing ein ganz 
unersättlicher Heisshunger mich zu quälen an. Es wäre rein un- 
möglich gewesen, mich einigermassen in richtiger Diät zu halten ^ 
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wenn ich die Mittel gehabt hätte, AuBSchweifnngen in dieser Be- 
ziehung zu begehen. 

Am 15. Mai landete endlich Baron d'Ablaing, yon Chartüm 
kommend. Er brachte auch mir einigen Trost, namentlich viele 
Briefe von Europa, einen von Capitain Speke, sowie Tauschartikel, 
die ich mir hatte nachsenden lassen. 

Am 25. Mai setzten die Damen ans Festland über. Sie besuch- 
ten mich noch vor ihrem Abgang, ich konnte ihnen bloss den Bath 
geben, jetzt nicht mehr abzureisen und die Begenzeit am Abiad zu 
verbringen; doch versprach ich, wenn mein Zustand es gestatten 
sollte, ihnen unter allen Umständen zu folgen. Sie hatten noch eine 
ziemliche Anzahl weiterer Lastträger durch Vermittlung eines Agenten 
Pethericks erhalten, aber trotzdem konnte ein Theil der neuange- 
kommenen Provisionen immer noch nicht befördert werden. Auch 
dafHr wurde endlich Bath. D'Ablaing hatte indess die Damen bis 
za dem MmoK Abu Senün begleitet. Dort waren sie von einem 
beftigen Sturm mit Begengttssen, welche die ganze Gegend über- 
schwemmten, heimgesucht worden; Fräulein Tinne litt schwer am 
Fieber, und die ganze Gesellschaft musste voraussichtlich länger 
daselbst verweilen, während d'Ablaing wieder nach den Schiffen 
zartickkehrte , um hier die letzten Befehle zu übergeben und noch- 
mals Gepäck nachzuschaffen. Er hatte den Auftrag, mich womög- 
lich in einer Sänfte ins Innere mitzunehmen. 

Unterdess kam die kleine Karawane des Handelsmanns Klanznik, 
der sich vor zwei Jahren am Kosanga- Gebirg etablirt hatte, zum 
Flosse, geführt von besagtem Kaufmann in eigener Person. Seine 
Geschäfte gingen schlecht und er wollte jetzt direct nach ChartUm 
znrflckkehren, da ihn spin Schiff auf der Meschra" erwartete. 

Ich empfahl d'Ablaing, er möchte Klanznik als Weqü für Woad 
Chalid, der seinen Abschied nehmen wollte, bestellen, weil jener im 
Lande gut bekannt war. Wirklich fand ein Uebereinkommen statt, und 
Klanznik erbat sich nur einige Tage Zeit zurBegelung seiner Geschäfte. 

Am Abend des 4. Juni Hess mich der Baron von 8 Negern 
wieder nach dem MuraH Schol an's Festland hinttberbringen ; die 
Leute hatten eine Art von Tragsessel zurecht gemacht, auf dem ich 
ziemlich bequem sitzen und ruhen konnte. Der Weg war in Folge 
der Regen fast bodenlos geworden; wir kamen erst spät in 
der Nacht am Festland an, wo ich zum ersten Mal seit langer 
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Zeit wieder mehrere Standen ungestört schlafen konnte; die Lnft- 
yerändernng schien ihren günstigen Einfluss auf meinen Znstand 
nicht zu versagen, und ich wagte schon am 10. J u n i die Weiterreise 
auf meinem guten Maulthier und zwar in Gesellschaft Klanzniks. 
Mein weniges eigenes Gepäck, bestehend in Decken und Küchenzeug, 
hatte uns am Abend des 11. Juni noch nicht erreicht, als wir von 
einem Gewitter überfallen wurden und die ganze Nacht in Nässe 
und Kälte zuzubringen genöthigt waren. Darauf folgte natürlich 
wieder ein Bückfall, aber ich erreichte den andern Mittag trotzdem 
die Hauptabtheilung der Expedition, die noch nicht von Schetr Abu 
Seniin aufgebrochen war. 

Mehrere heftige Regen waren neuerdings auch hier wieder ge- 
fallen ; das Land stand bereits stellenweise unter Wasser, doch ver- 
sicherte man allgemein, dass es immer noch möglich sei, den Djtlr 
zu erreichen, indem die ersten Gewässer ungemein schnell von dem 
trockenen Terrain aufgenommen werden. Nur die Niederungen 
und Regenbetten werden — auch wenn die Witterung sich für einige 
Tage aufhellt — von jetzt an ttlr die ganze nasse Jahreszeit nicht 
mehr trocken, weil ans dem stetig nach dem Innern ansteigenden 
Land die Gewässer nach dieser Richtung zu ihren Ablauf nehmen. 

Wie durch einen Zauberschlag war übrigens alles Pflanzenleben 
wach gerufen; namentlich entfaltete sich allenthalben ein reichlicher 
Graswuchs. Die überschwemmten Stellen bevölkerten sich mit Ma- 
ruba, Myctenen, KlafTschnäbeln , Störchen und Reihern aller Art, 
sowie mit Enten und Gänsen. Es wimmelte von Schnecken 
(namentlich grossen JtwpwHanew), Fröschen und Fischen, welch letztere 
znr trockenen Jahreszeit sich tief in den Schlamm einwühlen sollen. 

Am Nachmittag des 14. Juni kam es zum allgemeinen Auf- 
bruch. Die Damen liessen sich in schweren Tragsesseln von Negern, 
die ein Weqil mit der Peitsche in gehörigem Schritt hielt, fortbrin 
gen, umgeben von den Soldaten des Divan. Sämmtliche Agenten, 
welche Lastträger geliefert hatten, waren anwesend, das Heer von 
über 400 Negern und mehr als 150 Soldaten und Dienern drängte 
sich nur mühsam auf den engen Fusspfaden weiter, wo der Boden 
häufig sumpfig und glatt war. Da sich für diese grosse Menge von 
Menschen nicht Getreide genug fand und auch nur Vorräthe für 
2 — 3 Tage von der Meschra^ mitgenommen worden, sah man sich 
genöthigt, die Schwarzen fast ausschliesslich mit Rindfleisch zu ver- 
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köstigen, das um hohe Preise vom Agenten Pethericks angeschafit 
wurde. In Folge dessen, und der nassen- Witterung, gegen welche 
die armen Neger, die statt sechs Tage nun mehr als drei Wochen 
anterwegs behalten wurden, auch nicht den geringsten Schutz hatten. 
Würden viele von Dysenterie befallen, welcher Krankheit binnen 
wenigen Tagen eine beträchtliche Anzahl der Träger erlag. Aber 
Niemand kümmerte sich um das Loos dieser Menschen, manche 
konnten sich buchstäblich selbst kaum mehr fortschleppen und ihnen 
wurde noch aufgebürdet, bis sie zusammenbrachen. 

Man marschirte am 14. Juni blos bis zu den Sykomoren von 
Auen; am 15. Juni ging es weiter. Nach 2 Stunden verliessen 
wir unsere alte Strasse, uns etwas mehr nördlich und gerade in 
der Richtung der Zeribah A>li Antnuri haltend. Man begegnet einem 
sehr grossen Viehpark, der ganz mit Euphorbien umfriedet ist. 
6' 2 Stunden Marsch, ohne auch nur einen Augenblick zu ruhen, 
war ftlr mich fast zu viel ; selbst Selim und Pethericks Agent baten 
umsonst, den Trägern einige Buhe zu gestatten: man hatte Eile und 
strengte sich dabei nicht an, — jetzt sollte mit einem Male eingebracht 
werden, was in 3 langen Monaten an Zeit unnützer Weise vergeudet 
worden! Abends war der ganze Himmel wieder schwer umwölkt, 
und es witterte auf allen Seiten. Wir lagerten zur Vorsicht in einem 
Dorfe, dessen Bewohner sich zum grössten Theil geflüchtet hatten. 
. Am 16. Juni 5^/4 Stunden Marsch bis in eine Gegend, wo sich 
wieder viele Boleb zeigen- Von Bewohnern sieht man wenig 
Spuren, meist führt der Weg durch parkähnliche Wildniss. Das 
inschgrüne, junge Gras verleiht diesen Waldgegenden einen beson- 
deren Reiz; dazwischen blühen eine Menge von Zwiebelgewächsen, 
namentlich Gladiolus und Haemanthus. Man lagert wieder bei Ge- 
höften; in der Nähe liegen mehrere Büschelmaisfelder, auf denen 
einzelne Pflanzen schon mehr als 8 Fuss Höhe haben. Kleine Rudel 
der senegalischen Antilope zeigen sich in der Nähe des Lagers; 
d'Ablaing erlegt einen schweren Bock dieser Art. 

Man wendet sich am 17. Juni wieder nach den Niederlassungen 
des Arealbeh zu. Da die Damen das Frühaufstehen durchaus nicht 
lieben und überdies mehrere Stunden zu Toilette und Frühstück nöthig 
haben, wird immer erst unter der glühenden Mittagssonne statt in der 
Morgenkühle abmarschirt ; so kann heute bloss 4 Stunden weiter voran- 
gegangen werden; am 1 8. J u n i bleibt nach 5stündigemWeg ein massiger 
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Hügel, schön bewaldet und anscheinend ans Eisenthonfels bestehend, 
nicht fern rechter Hand (N. zu W.). Es massten noch 8V4 Stunden 
Wegs zurückgelegt werden bis in Arealbeh's Dorf; die Träger waren 
äusserst erschöpft, namentlich diejenigen, welche die Sänften der 
Damen zu schleppen hatten. Diese Lehnstühle ruhten auf zwei 
langen, schweren Stangen; je 8 und 8 Neger wechselten etwa alle 
Stunden ab ; sie trugen ihre Last auf den nackten Schultern und hat- 
ten in den engen, tiefen, oft schlüpfrigen und sumpfigen Fusspfaden 
nicht Raum genug*, um paarweise nebeneinander fort zu kommen. 
Alle ohne Ausnahme waren schon seit dem zweiten Tage unseres 
Aufbruchs vom Schech Abu Senän wund gedrückt bis aufs Fleisch, 
sie hatten nicht einmal ein Kissen oder eine andere Unterlage, die 
wunden, nackten Stellen einigermassen schützen zu können. Immer 
wurde vorwärts kommandirt; gings schlecht und wollten die Leute 
nach Kurzem wieder sich ablösen lassen, so kam die Peitsche oder 
Rippenstösse mit Flintenkolben! 

Am Nachmittag des 19. Juni gehen wir bis zum Djur vor, 
den wir in 3^'^ Stunden etwa Vjz Meile unterhalb unserer frühern 
Furt erreichen. Auf dem Wege dahin bemerkten wir verschiedene 
für uns neue Pflanzen, die eben zu blühen begannen, darunter eine 
Lüiacee, gewöhnlich mit 7 rosafarbenen, grossen Blumen, ähnlich 
denen der Herbstzeitlose, verschiedene Äsdepiadeen, prachtvolle 
Orchideen, auch erhielten wir Früchte eines sehr hohen Waldbaumes 
von Grösse und Farbe der Orange, etwas gestreckter, mit zahlreichen 
dunkeln Kernen, ähnlich denen von Anona geordnet ; sie schmecken 
etwas bitter, aber nicht unangenehm. Schon in Dambo und Bongo 
hatte ich die Pflaumen von Ximenia gesehen, diese waren nun auch 
hier vollkommen gereift. Der Genuss der Haut dieser Frucht soll 
übrigens Brechreiz und Durchfall erzeugen. 

Wir lagern etwas am diesseitigen Ufer des nun hoch an- 
geschwolleneu und die Gränze des Hochgestades fast erreichenden 
Flusses. Drei Fäbrep von grossen hohlen Baumstämmen und ein 
kleines von Petherick erkauftes Gummiboot sollen Gepäck und Leute 
hinüber bringen. Die Maulthiere und Esel müssen natürlich schwim- 
men. Ich gelangte erst mit Einbruch der Nacht ans jenseitige Ufer, 
während eben ein schweres Gewitter losbrach. Wohnungen gab es 
weit und breit nicht, es blieb mir somit nichts anderes übrig, als 
mich im Hochgras auf eine Ochsenhaut niederzulegen, welche so gross 
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war, dass mir die eine Hälfte als Dach diente. Es goss die liebe, 
lange Nacht; meine Lederdecke hielt wohl eine Stunde lang schützend 
aus, aber schliesslich drang das Wasser von unten ein ! Zu müde und 
schwach, mich zu erheben, blieb ich liegen, konnte aber natHrlich 
kein Auge schliessen. Die Nacht wollte kein Ende nehmen, end- 
lich bei Tagesgrauen erschien einer meiner Bedienten, mich zu 
suchen. Mein Gepäck befand sich noch auf der andern Seite des 
Flusses, ich wäre nicht einmal im Stande gewesen, mich umzukleiden, 
wenn d'Ablaing nicht ausgeholfen hätte. Nun fehlte es aber an 
Allem, um mich ^twas zu erwärmen : kein Thee, kein Kafe, und nicht 
einmal Feuer brachten die Leute zu Stande ! Man glaubte, dass das 
Ueberfahren des Restes von Bagage bis zum Abend währen würde, 
und wir zogen indes^ langsam zum nächsten 1 V2 Stunden entfernten 
Dinkadorfe, wo wir uns im Laufe des 20. Juni wieder sammelten. 

ELlanznik hatte von den Damen Befehl erhalten, vorauszueilen 
and zwischen Wau und Mara oder Kosanga eine Furt über den 
Dambo ausfindig zu machen. Der Arme litt aber ah Faden- 
Würmern {Filarien) und hatte nicht einmal ein Reitthier bekommen. 
Auch wollte man ihm nicht die nöthige Anzahl Soldaten und Arbeiter 
mit Werkzeugen mitgeben, um nöthigenfalls Flösse und Baraken 
bauen zu können. 

Am 21. Juni kamen wir in 5 Stunden nach Wau; das Ueber- 
schreiten des hoch angeschwollenen Flüsschens daselbst machte eben- 
falls grosse Schwierigkeiten und viel Aufenthalt, und am 22. Juni 
endlich gelangte Alles (in 3 Stunden) zur Zeribah Biseli. Dort war 
grossartiger Empfang. Die Soldaten desMoghrabiners rückten aus und 
feuerten gleich den unsrigen, als ob das Pulver keinen andern Zweck 
hätte. Selim undPethericks Leute, welche laut Vertrags das Gepäck bis 
zur Zeribah A?muri zu besorgen hatten, wünschten, ihrer halb verhun- 
gerten Neger wegen, möglichst rasch an Ort und Stelle zu kommen ; 
sie erklärten, dass es ihnen unmöglich sei, hier mit air den Leuten 
zu verweilen. Die Damen hatten manchen Grund, mit Selim unzu- 
frieden zu sein ; er that wohl seine Schuldigkeit, spielte aber nicht den 
unterthänigen Diener, sondern den freien Herrn, der er hier war. Man 
verabschiedete ihn in Ungnade und warf sich Biseli in die Arme, der 
uns über den Dambofluss weiter befördern sollte. Dieser machte, um 
nicht weniger Nutzen zu haben, als sein Nachbar, fabelhafte For- 
derungen, ebenso Selim, an den man sich unter der Hand doch 
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wieder wendete. Woad Chalid und gleich darauf sein Nachfolger 
verlangten ihren Abschied, mit ihnen mehr als 7^ der Soldaten; 
alle Bande des Gehorsams waren aufgelöst, nachdem Abdallah Efendi, 
der türkische Lieutenant, das Kommando übernommen. Letzterer sollte 
nun auch für Träger sorgen, während Biseli für Unterbringung der 
ganzen Gesellschaft eintrat. D'Ablaing erkrankte indess schwer. 
Niemand wusste sich zu rathen und zu helfen. Ich hütete mich 
wohl, mich in diesen kopflosen Wirrwarr zu mischen, war aach so 
leidend, dass ich scfilechterdings der Ruhe bedurfte. Klanznik war 
ebenfalls aufs Lager geworfen. Ich sandte indess doch Leute aus 
und zwar in Begleitung eines Dieners von Klanznik , der alle Wege 
und Stege kannte, um zu sehen, ob der Dambofluss in demselben 
Verhältniss angeschwollen war, wie der Djur. Die Strasse dahin 
sollte theilweise schon unter Wasser sein, der Fluss sehr hoch, an 
einer Stelle jedoch so schmal, dass es leicht möglich gewesen wäre, 
eine fliegende Brücke mit Flössen zu errichten. Aber die Menge 
von Gepäck hinderte alle freie Bewegung. Biseli forderte 1600 Thaler 
für 400 Träger nach dem Kosangagebirge , auf das man doch 
jetzt zusteuern wollte, um mit den Leuten A?li A?muri*s nichts zu 
schaffen zu haben. Man wurde am Ende handelseinig, aber die 
Damen kamen zu keinem Entschlüsse und wollten die mühselige 
Weiterreise verschieben, feie mietheten die kleine Privat- ZeHfeoÄ 
Biseli 's für einen Monat und glaubten immer auf eigene Faust noch 
Mittel zur Weiterreise zu finden. Die Witterung hatte sich wieder 
etwas günstiger gestaltet, und Fräulein Tinne selbst versuchte, begleitet 
von dem kranken d'Ablaing, eine für Aufbau eines Lagers günstige 
Stelle ausfindig zu machen, sie kehrten jedoch unbefriedigt zurück. 

AJbd-el-Ratfmän, der Agent Pethericks, war indess wieder 
nach dem MuraK Schol gegangen, um nochmals Reste von Bagage 
nachzuschaffen und Getreide zu liefern. Er brachte als Baghschisch 
zwei Sklaven für A^bdallah Efendi, der auch von Selim welche 
verlangt hatte, tür den Fall, dass letzterer einen günstigen Vertrag 
mit den Damen abschliessen könnte; aber zu seinem Leidwesen 
wurden alle weitern Unterhandlungen mit den Leuten AJmuri's jetzt 
positiv abgewiesen. 

Es war augenscheinlich, dass wir — wenn man überhaupt die 
Absicht hatte, noch vor Ausbruch der eigentlichen Regen und der 
damit verbundenen grossen Ueberschwemmung, den Sklavenhäödlem 
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aas den Klauen zu kommen and namentlich die Lastthiere zu ret- 
ten — keinen Tag verlieren durften. Es geschab jedoch nichts, 
man berieth lange, aber ohne recht zu wissen, was ins Auge zu 
fassen war. AUah kerim! 

Die Vegetation entwickelte sich immer herrlicher, die ganze 
Qabah stand in neuem Frtthlingsgrün , das Hochgras schoss mehr 
als mannshoch auf, alles trieb neue Ranken und Bltithen, auch 
war im Allgemeinen der Gesundheitszustand der Mannschaft, die 
uns noch geblieben war, ein besserer, als während der trockenen, 
heissen Zeit im April. Nur mit meiner Genesung ging es unbegreiflich 
langsam voran; kaum eine Viertelstunde konnte ich langsam am 
Stocke gehen! Die Luft ist nun allerdings oft etwas drückend schwer, 
nicht aber heiss; es regnet noch nicht alle Tage, und wenngleich 
stark, so doch selten anhaltend; dazwischen folgt immer wieder 
schöner, heller Sonnenschein. Die meisten Gewitter treten um die 
Neu- und Vollmondzeit ein, und zwar Nachmittags zwischen 3 und 
6 Uhr. Ein heftiger Orkan, der nicht selten unsere Strohdächer 
abdeckt, geht ihnen gewöhnlich voran. 

Am 5. J u 1 i zogen die letzten Karawanen der Zeribeny worunter 
auch mehrere unserer invaliden Leute, zur Meschra\ wo die wenigen 
Schiffe, welche noch nicht abgesegelt waren, nun auch zum Aus- 
laufen bereitet wurden. Mit ihrem Abgang waren wir auf viele 
Monate vollkommen abgeschnitten von der Welt! 

Trotz meines schlechten Zustandes wollte auch ich noch den 
Versuch wagen, einen günstigem Lagerplatz für uns aufzusuchen. 
Abgesehen von den Streitigkeiten mit Biseli's und A>*muri*s Leuten, 
die unter Umständen in offene Feindschaft auszubrechen drohten, in 
welchem Falle dann unsere Soldaten eher wider, als Itlr uns Partei 
ergriffen hätten, waren, wie schon angedeutet, der Gründe zu viele, 
die eine Veränderung des Ortes höchst wünschenswerth und nöthig 
erscheinen Hessen. Ich machte Klanznik beritten, nahm zwei Diener 
und einige Leute, die mir Biseli überliess, mit welchem ich persönlich 
auf ganz gutem Fusse stand und reiste am 17. Juli nach Kulanda 
unfern des Dambo- oder Kosangaflusses, 18 Meilen westlich von der 
Zeribah, wo wir lagen. Dort residirt ein Schech, der allerdings 
an Biseli zinspflichtig ist, aber in vieler Beziehung freiere Hand 
hat, als seine Nachbarn. Wir ritten meist durch Qabah und passirten 
mehrere versumpfte Regenbetten, an denen sich eben Elephanten 
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herumtrieben. Nach den ersten 6 Meilen gelangt man an eine eigen- 
thümliche, nie versiegende Quelle, die mitten auf einer Thoneisen- 
Steinbank in einem 20 Fuss breiten Felskessel ihren Ursprung 
hat. Das Wasser ist sehr klar, aber ziemlich warm, seine Ober- 
fläche bedecken zahllose Nymphaeen . und andere schwimmende 
Pflanzen. 

Nach 15 Meilen Ritt von der Zeribah erreicht man eine höher 
gelegene Lichtung, welche ziemlich freie Aussicht nach dem Fertit- 
lande gestattet, dessen östliche Gränze der Kosanga oder Dambofluss 
bildet. Vor uns im Westen zu N. erheben sich jenseits des Stromes zwei 
grössere, isolirte Berge, etwas mehr nordwestlich eine längere Kette, 
alle mit Wald bestanden. Von unserem Standpunkt aus fallt der Boden 
allmählich gegen den Fluss hin. Wir kommen durch mehrere Wasser- 
rinnen und schluchtenartige Einrisse, wo überall Eisenthon ansteht. 
Auf dem ganzen Wege sahen wir keine Spur von menschlichen Be- 
wohnern, begegneten aber Büffeln und mehreren Antilopenherden. 

Es war bereits Nacht geworden, als wir beim Schech ron 
Kulanda abstiegen. Ich sagte ihm, weshalb ich gekommen; Klanznik, 
der ihn bereits von früher her persönlich kannte, bewog den Bieder- 
mann vollends zu dem Versprechen, uns eintretenden Falls mit 
Leuten zu dem Hau einer Zeribah an die Hand zu gehen. 

Des andern Morgens begleitete mich der Häuptling zu dem 
IV2 Meilen entfernten Fluss, der nicht so breit ist, als der Djor, 
aber sehr reissend. Das Ostufer erscheint durchschnittlich noch 
20 — 30 Fuss über dem Hochwasserstand erhaben, aber nicht sehr 
steil, das westliche flach, jetzt theils überschwemmt und auf grosse 
Strecken mit Federschilf bedeckt. 

Ein freier, hochgelegener, trockener Platz mit Sand- und Fels- 
grund fand sich bald: ich blieb gleich hier, der Schech versprach 
binnen einigen Stunden Leute beizuschaffen, die schnell einige Stroh- 
hütten herstellen sollten, und bis zum andern Morgen wollte er 
vom jenseitigen Ufer noch mehr Neger liefern. Wir begannen den 
Platz vom Unterholz zu reinigen, die Schwarzen brachten trockenes 
Steppengras in grosser Menge, und am 21. Juni hatte ich bereits 
6 grosse, vollkommen wasserdichte Häuser und ein Getreidemagazin 
aufgestellt. Die Neger, welche wir mit Kupfer und Glasperlen be- 
zahlten, arbeiteten mit allem Fleiss und grosser Lust, sie verschaff- 
ten uns von den Fertit- Dörfern des Westufers eine Menge frischer 
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Bohnen, gute Kürbisse and Gurken und Tersicherten, dass sie auch 
Getreide liefern könnten, so viel wir bedürfen. Alles war im besten 
Gange, als ich am Abend des 21. Jani ein Billet von d'Ablaing 
erhielt, das mir ganz kurz meldete, dass Madame Tinne, welche 
ich in einem allerdings leidenden, aber durchaus nicht besorgniss- 
erregenden Zustande verlassen, plötzlich gestorben sei! 

Der Gärtner Schubert, der unsere Beise durch Abessinien mit- 
gemacht und den ich nothgedrungen hatte in Chartüm verabschieden 
müssen, war einige Monate früher als wir, gemeinschaftlich mit 
Klanznik nach dem Kosangaberge gegangen; er wollte die Regen- 
zeit in der Zeribah des letztern zubringen und der Elephantenjagd 
obliegen. Er war ebenfalls an der Dysenterie erkrankt, als Klanznik 
abging, um sein Elfenbein zur Meschrai zu bringen. Wir hatten 
ihm von Kulanda aus zwei Soldaten mit Briefen geschickt um ihn 
zn beauftragen, uns wo möglich eine Anzahl Träger und Getreide 
gegen guten Lohn nach dem Flusse zu bestellen oder zu bringen. 
Leider war indess auch Schubert seiner Krankheit erlegen und die 
Nachricht traf gleichzeitig mit der Botschaft des Hmscheidens der 
Madame Tinne bei uns ein! 

Ich Hess sofort unsere Bauten einstellen und ritt am 22. Juni 
in aller Frühe nach der Zeribah Biseli zurück, die ich in triefendem 
Regen Nachmittags um 4 Uhr wieder erreichte. 

Madame Tinne war an demselben Tage bereits beerdigt worden 
und zwar unter einer Sykatnore, unmittelbar an einem Regenbett 
zwei Meilen westlich von der Zeiihati, In der Nähe Hess nun 
aach Fräulein Tinne von ihren Soldaten einige Hütten bauen, ihre 
Zelt6 aufschlagen und siedelte bald selbst dahin über. Ausser zahl- 
reicher arabischer Dienerschaft blieben ihr noch zwei europäische 
Kammerfrauen, der Lieutenant A>bdallah - Ef endi mit 10 Mann In- 
fanteristen des Gouvernements, und etwa 50 Berberiner, sogenannte 
Soldaten. 

Von den letztern, die sich freilich meist wegen Mangel an Manns- 
zncht und kräftiger Führung, so wie aus angeborener Gleichgültigkeit 
und Unverschämtheit nicht immer sehr löblich aufgeführt hatten, wur- 
den etwa zwei Drittheile sofort entlassen, was natürlich grosse Erbitte- 
nipg auch in der benachbarten Zeribah hervorrief. Man hatte diese 
Leute von Chartttm hierher gebracht und musste sie — vorausgesetzt, 
dass sie sich keines Verbrechens schuldig gemacht hatten — offenbar 



192 

wieder in ihr fernes Vaterland zurückführen , anstatt sie ohne alle 
Unterhaltsmittel und ohne WafiPen wegzuschicken, nachdem ihnen 
selbst die Möglichkeit benommen war , auf ihre eigenen Kosten die 
weite Reise nach Hause anzutreten, indem längst das letzte Schiff 
die 7 Tagreisen von uns entfernte M^schra"^ verlassen hatte. Aller- 
dings konnten die Verabschiedeten bis zur nächsten Saison in den 
verschiedenen benachbarten Zeribah Dienste nehmen, was die meisten 
auch thaten; einer, ein Faqi, der mit einem Kameraden südwärt« 
zu Kutschuk-Adi's Leuten sich wenden wollte, wurde von den 
Negern niedergemacht; ein anderer war ebenfalls verschollen; ob 
er irgendwo wieder zum Vorschein gekommen, ist mir unbekannt 
geblieben. 

Ich hatte beabsichtigt, mich wieder nach dem Kosanga zu wenden 
und bereits^ einen-Theil meines Gepäcks dahin bringen lassen. D'Ablaing 
blieb vorläufig bei Biseli, über dessen Benehmen uns gegenüber wir 
beide keine weitere Klage führen können, Wohl verlangte er für die 
Getreidelieferungen, welche er uns besorgte, eine verhältnissmässig 
sehr hohe Bezahlung, wir mussten uns indess glücklich schätzen, 
überhaupt die Mittel zum Unterhalt unserer Leute auf diese Weise 
zu erlangen. Fräulein Tiune hatte überdies die Güte, mir einen 
Theil ihrer Tauschobjekte und weitere 8 Soldaten zu überlassen, 
in der Absicht mir eine Reise zu den Niamaniam zu ermöglichen; 
diese war nun aber freilich während der Regenzeit, die jetzt mit 
all ihren Widerwärtigkeiten sich vollständig eingestellt hatte, rein 
unausführbar geworden. — Binnen 6 — 8 Wochen waren alle unsere 
Last- und Reitthiere, mit Ausnahme eines einzigen Maulthieres, welches 
d'Ablaing gehörte, zusammen gegen 80 Stück, zu Grunde gegangen : 
für meine Pläne ein vollkommen unersetzlicher Verlust, abgesehen 
von dem ziemlieh hoben Werth derjenigen, welche mein Eigentham 
waren. 

Da ich noch zu schwach war, die Reise nach meiner neu- 
erbauten Zeribah am Kosanga zu Fuss zurückzulegen, so blieb ich 
auch bei Biseli, um vorläufig zuzuwarten, ob sich nicht mit meiner 
vollständigen Genesung auch Mittel und Wege schaffen Hessen, noch 
etwas weiter ins Innere vorzugehen. Weder Fräulein Tinne noch 
d'Ablaing, der während unseres achtmonatlichen Aufenthalts hier 
auch immer mehr oder weniger von Fiebern zu leiden hatte, dach- 
ten mehr an Fortsetzung der Reise. 
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So weit hatten wir es mittelst ewigen Zögerns und zwecklosen 
Herumliegens gebracht; und noch standen uns wohl manche schwere 
Prüfungen bevor! 

Im August starb die ältere der Kammerfrauen, welche seit 
dem Tode von Madame Tinne, deren alte, treue Dienerin sie war, 
nicht mehr genesen konnte. Auch die zweite, ein Mädchen von 
20 Jahren, wurde anfänglich von einer leichten Dysenterie befallen, 
zu welcher sich noch andere Leiden gesellten. Sie hatte schon 
auf der Meschrcß sehnlichst gewünscht, zurückkehren zu dürfen; 
oft war die Unglückliche ganz geistesabwesend und beklagte ihr 
Schicksal, so jung und so hülflos und ferne von der Heimat zu 
Grunde gehen zu müssen. Ich besuchte Fräulein Tinne und die 
Kranken täglich trotz der grossen Entfernung und einem Begenstrom, 
der oft nur schwimmend passirt werden konnte, trotz Hochgras, in 
dem ich mich öfter verirrte , und . trotz meines eigenen höchst 
maDgelhaften Gesundheitszustandes. Es war dies so ziemlich Alles, 
was ich für die Damen thun konnte. Ott versagten mir buchstäb- 
lich während des Marsches die Kräfte, mehrmals ergriff mich ein 
FieberanfaU unterwegs, so dass ich ruhen musste und erst mitten 
in der Nacht nach Hause gelangte. Wohl hatte ich auch, nament- 
lich gegen das Ende der Regenzeit, bessere Tage, so dass ich mich, 
wenn die Witterung es erlaubte, etwas in die QabaJi vertiefte und 
dort nicht selten Gelegenheit fand, meine Sammlungen mit zoolo- 
gischen Gegenständen zu bereichern. Dabei unterstützte mich einer 
meiner Diener, der bald ein recht braver Schütze wurde. Leider 
wollte es mir nicht gelingen, den Leuten das Präpariren von Bäl- 
gen beizubringen. Sie hatten keine Lust und kein Geschick dazu. 



Mit den Eingeborenen kam ich in wenig Berührung. Wo sich 
ein Handelsmann ansässig macht, entfernen sich die Neger möglichst 
weit und ziehen sich in die dichteste Qdbah zurück, um den 
Plackereien zu entgehen. Sie werden beim Baij der Zeribah schon 
zum Frohndienste gezwungen, und hier etabUren sich 30 — 80 Mann 
ihrer Peiniger mit Sklaven und Sklavinnen. Nie ist es den 
Agenten eingefallen, für eigenen Redarf Landbau treiben zu lassen, 
obgleich es ihnen nicht an Arbeitskräften fehlen würde. Die Aibid 
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(Sklaven)^ wie die Schwarzen gemeinhin genannt werden ^ sind an- 
gehalten ^ sämmtliches in der Zertbah Jahr aus Jahr ein nöthige 
Getreide zu liefern, obgleich sie in ungünstigen Zeiten und wegen 
Mangels an Mitteln zur neuen Aussaat oft selbst schwere Noth leiden. 
Sind die Magazine der Agenten auf der Neige, so sendet man Sol- 
daten aus; diese fallen — wenn die Neger nicht freiwillige Zufuhr 
leisten — über die Ortschaften her, nehmen was sie finden, suchen 
die unterirdischen Büschelmaiskammem auf, und die Beraubten 
werden dann noch gezwungen, die gute Beute selbst nach den 
festen Plätzen zu tragen. Solche Erpressungszflge werden, wenn 
es die Noth erheischt, in ferne Gegenden — oft 3 — 6 Tagereisen 
weit — unternommen. Ist die Zeit der Reife von Sorgho (arabisch 
Änqoteb) und Telahun ^), so beginnen die Soldaten Vorräthe im 
Grossen einzubringen. Sesam, der viel gepflanzt wird, kleine 
Gurken, Kürbisse, eine Bohnenart, Erdnüsse, Bataten, Früchte des 
Butterbaums, Tabak u. s. w. erwirbt sich jeder ZeribahrBewohneT 
auf eigene Faust, ebenso hier und da Hühner und Eier. 

Die Djur und Dor besassen früher ziemlich viele Ziegenherden, 
auch hin und wieder Schafe, jetzt hat sich aber der Viehstand 
wegen der beständigen Räubereien der Soldaten so sehr vermindert, 
'dass es im ganzen Lande kaum möglich ist, auch nur eine Ziege 
zu kaufen! Haushühner gibt es noch da und dort in grösserer 
Anzahl, sie haben jedoch an den Ichneumons, Stinkthieren und 
wilden Katzen viele Feinde. Die Schwarzen geniessen sowohl das 
Fleisch der Hühner als die Eier, letztere jedoch nur, wenn die 
Jungen fast am Ausschlüpfen sind. 

Haushunde finden sich da und dort, wie es scheint, vorzüglich 
als Wächter zum Schutz gegen wilde Thiere; die Rasse dürfte 
von der egyptischen abstammen. 

Die Dör theilen sich in viele kleinere QabeU oder Familien. 
Zunächst um unsere Zenbah wohnen die zu jenem Stamm gehörigen 
Bongo, weiter nördlich die Dambo. Da diese Völkerschaften fast 
ausschliesslich vom Feldbau leben, haben sie weniger das Bedttrf- 
niss, sich in grössere Gemeinden und Ortschaften zu vereinigen. 
Ich sah deren keine, welche mehr als 30 Hütten gezählt hätte. 



*) Bitte EUutine - Art, welche Itt gfoaser Menge bei dett Kiamäniam und Pertit gfl^ 
pflanzt wird und namentlich lur JfmtaA - Berdtang dient. 
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Doch findet man oft ziemlich viele solcher Gehöfte auf einem klei- 
nen Bezirk. Ihr Oberhaupt ist gewöhnlich der Reichste und An- 
gesehenste eines Dorfes oder einer Gegend. Die Häuptlingswttrde 
scheint ursprünglich erblich gewesen zu sein. Jetzt bestätigt der 
Handelsmann oder Agent diese Mescheich (plur. von Scheck ^ Orts- 
vorstand), doch haben sie wenig Macht und Einfluss. Vor den Hütten 
des Scheck y der immer mehrere Weiber und Sklavinnen hat, sind 
die Wahrzeichen seiner Würde aufgepflanzt: einige grosse Noqarah 
(hölzerne Trommeln) und ein trompetenartiges Instrument , das ich 
bloss bei den Dor gesehen habe. Dieses besteht aus einem Baum 
stamm von ziemlich leichtem Holz, 3 — 5 Fuss lang bei 12 — 18 Zoll 
Durchmesser. Es stellt eine menschliche Figur von sehr roher Arbeit 
vor, ist hohl und hat am Kopfende eine kleine, seitwärts angebrachte 
Oeffhung. Ruft ein Mann von kräftiger Stimme in diese Höhlung, 
so vernimmt man den Ton auf grosse Entfernung, und es wird 
damit das Zeichen zur Vereiiiigung der waffenfähigen Mannschaft 
gegeben. Die Noqarah schlägt man gewöhnlich bei Freudenfesten, 
bei welchen Kriegstänze und Gesänge aufgeführt werden. 

Die Bongo und Fertit sind grosse Freunde der Musik. Oft be- 
dienen sie sich als Begleitung zum Gesang einer Art von Mandoline 
mit 5 Saiten, die übereinander liegen; dieses Instrument kommt 
vorzüglich von den Niamaniam und Kredj. Ihre Lieder sind äusserst 
harmonisch, meist schwermüthiger Natur, wie so viele echte Volks- 
lieder, und bewegen sich, wie es auch bei diesen sehr häufig der 
Fall ist, in Molltönen, die in richtigem Takt und Bhythmus, theils 
ein- theils mehrstimmig hervorgebracht werden. Zumeist singt eine 
Stimme vor und die andern fallen im Chore ein. Zu jeder ge- 
selligen Unterhaltung, welche die Schwarzen über Alles lieben, 
gehört auch Merisah, ein Getränk, das früher in allen Hütten zu 
finden war, wenigstens nach der Erntezeit, wo Ueberfluss an Ge- 
treide ist. Doch sahen wir hier bei solchen Gelegenheiten niemals 
Betrunkene, überhaupt führen sich die Leute, wenigstens Angesichts 
der Fremden, in jeder Beziehung anständig auf. Der Tanz ist ähnlich 
dem der Djur mit Pantomimen und Scheinkämpfen verbunden. 

Religiöse Begriffe scheinen die Dör eigentlich nicht zu haben, 
sie glauben aber an. Geister, an Behexung und Verwünschungen. 
Betrifft Jemanden ein unerwarteter Tod, so glaubt man allgemein, 
dass irgend ein geheimer Feind die Ursache davon sei, der die 

I3* 
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Maclit besitze, auch auf' weite Entfernung Andern Schaden zuzttfttgeü. 
Es gibt Hexen y welche vorgeben diese Menschen zu kennen, ihr 
Thun und Treiben verrathen und das Uebel, das sie verursachen, 
beschwören. Auch gegen gewisse Leiden und Krankheiten werden 
häufig alte Weiber zu Rath gezogen. Wir machten die Bekannt- 
schaft einer solchen Frau, welche sehr gute Taschenspielerkttnste 
zum Besten gab. 

Stirbt ein tapferer Krieger, so errichten seine Genossen auf dem 
Grabe einen Steinhaufen, dieser wird zuweilen mit einer kleinen Um- 
zäunung aus rohem Holzwerk umgeben und ein Baumstamm schräg 
darauf gestellt, so dass man glaubt, einen Ziehbrunnen der ungarischen 
Puszten vor sich zu haben. In diesem Stamme sind rundum Quer- 
schnitte angebracht, einer etwa 8 Zoll vom andern entfernt, and 
unsere Soldaten behaupteten, dass jeder solcher Schnitt, der den 
Baum gleichsam gliedert, einen erschlagenen Feind zu bedeuten habe. 

Nie hörte ich, dass die Dor-Häuptlinge zugleich Regenmacher 
und Zauberer sind, wie viele bei den Bari und anderen Stämmen 
am oberen weissen Strome. 

Wtlnscht ein Dor zu heirathen, so kauft er seine Zukünftige 
vom Vater um eine gewisse Anzahl Lanzen, welche im Lande ver- 
fertigt und als Scheidemünze gebraucht werden. 

Das Schmiedehandwerk wird hauptsächlich betrieben, wenn 
die Feldgeschäfte beendigt sind. Erzreicher Boden findet sich im 
ganzen Lande; die Eisenarbeiter suchen vornehmlich diejenigen 
losen Eisenthone auf, welche durch Hochwasser etwas gereinigt und 
in muldenartigen Vertiefungen mit Humus und Thon angeschwemmt 
vorkommen. Diese haben auch die zweckdienlichste Form, da es 
meist Körner von Eigrösse bis zu der einer Bohne sind. 

Das Veri'ahren selbst ist höchst einfach, ungefähr das der 
katalonischen Schmiede. Man gräbt in die Erde ein Loch von 
2—3 Fuss Tiefe und 2 Fnss Durchmesser, kleidet es mit Thon aus 
und lässt diesen vollkommen trocknen. Dann itlUt der Schmied die 
Grube mit Kohle ans hartem Holz, welche er auch in Thongraben 
gebrannt hat und gibt oben aui* einen Satz gut gereinigtes Erz ohne 
weiteren Zuschlag von Kalk oder Quarz, welche Gesteine hier über 
haupt gar nicht vorkommen. Ueber den Herd, wenn man die Grube 
so nennen kann, stellt man eine trichterförmige 3 — 5 Fuss hohe Esse, 
gleichfalls von gebranntem Thon. In den Herd ilihren überdies 



4—6 schrAge angebrachte Oeffnnngen, in welche cbenBoviele tbönerne 
Rubren oder Dttsen eingeführt werden. Ist die E^se gehörig auf 
dcD Herd gepaset, die Fagen mit Tfaoo verstrichen und letzterer ab- 




Pig. 2, Scbmeliofgn-DorehKhnitt. 

getrocknet, so gibt man von nnten Feuer. Auf jedem DflBenrohr iBt 
ein lederner Sack befestigt, welcher als Blasebalg dient und bestän- 
dig mit der Hand oder mittelst eines kleinen Stockes aufgezogen 
DDd znsammengedrtlckt wird. Der Satz gebt binnen weniger als 
einer Stande nieder und auf dem Grund des Ofens bleibt ein durch 
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Seblacken u. dgl. etwas verunreinigtee , stahlartigee Scbmiedeieteen, 
welches dann auf einem steinernen oder eisernen Ambos ausgebämmert 
nnd zu runden Platten, den schon beschriebenen Melöt, oder zn 
Lanzen verarbeitet wird. Häufig ist dieses Prodnkt aber noch nicht 
gar und rein genug und enthält noch zu viel Kohlenstoff. In diesem 
Fall nnd überhaupt, wenn etwas feinere Waare dargestellt werden 
soll, muss ersteres noch eine Art Frischprozess durchmachea. 




Fi«. 3. Friacbfengr. 

Dies geschieht wieder in einer Gmbe, die jedoch kleiner aod 
flacher ist, als die; in welcher geschmolzen wurde, auch fehlt hier 
die Base. 




Fig. 4. BUiebsIg > 



In diesen Friscbberd mUnden zwei sich gegenUberliegende Dop- 
peldtlsen , welche auch etwas Neigung nach der Mitte des Herdes 
hin haben. Das zu reinigende Eisen liegt, in Kohle eingehtlUt, im 
Herd, und nun wird wieder gefeuert und mittelst Handhlasebälgen 
beständig Wind gegeben, bis die nöthige Enthohinng stattfindet nnd 
das Eisen zu schweissen beginnt 
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Die Eisenmenge, welche durch einen Satz gewonnen wird, be- 
trägt nicht Über einige Pfund^ das Erz dttrile kaum 15 — 18 Prozent 
Metall enthalten. Das Erzeugniss selbst ist gerne rothbrttchig, die 
Arbeit trotzdem jedoch sehr sauber. 

Am BahV-el-Djebel findet sich neben Thoneisenstein auch sehr 
schöner Spateisenstein als Greröll in Regenbetten. 

Nicht selten kommt bei den Dor auch Kupfer in den Handel 
ond a^ar in kleinen Blöcken von etwa 1 Pfund Gewicht. Dieses 
wird in H'oferat el Nah'as erzeugt und als Rohkupfer weithin 
entsendet. Es ist yon sehr schöner Farbe und scheint ganz rein 
ZQ sein. Die Bongo schmieden Armringe und andere kleine Ver- 
zierungen aus demselben, ziehen es sogar zu Draht aus. Es ist 
bei den Niamaniam und Fertit als Tauschartikel sehr beliebt. 

In den von uns besuchten Neger-Ländern findet sich nirgends 
Kochsalz. Die Djor und Dor suchen dasselbe durch die Asche 
gewisser Pflanzen zu ersetzen^ die sie auslaugen und mit Tabak 
gemischt kauen. Salz soll durch die Araber Sttd-Eordofans und Dar- 
Fnrs dann und wann in kleinen Mengen hier eingeftlhrt werden , aber 
man betrachtet den Genuss desselben immer als einen hohen Luxus. 

Die Art des Feldbaues ist ganz ähnlich der bei den pjar und 
Dinka üblichen. Die Aussaat geschieht mit Anfang der Regenzeit. 
Man pflanzt Bttschelmais BdHen (PmniciUa/ria), Sorgho, Tdabun (eine 
Eleusine). Verschiedene Arten von Bohnen, deren mehrere ich 
weiter nördlich nicht gesehen, Sesam , Gurken, Kürbisse von un- 
gemeiner Grösse und gutem Geschmack, Tabak, Weqa {Hibiscus 
escidentus)y Erdnüsse. 

Bei den Zeriben trifft man wohl auch einige Bananen, schöne 
Bedindjan (Solanum) ^ Zwiebeln, Rettige und Mdochieh (Corchorus 
olitorms)y rothen Pfeffer {Ca2)sium conicuniy arabisch Schiteteh), Wild 
wächst Portidak (arabisch Ridjleh) und anderes Gemüse, namentlich 
Ciefikowskia, welche wir oft als Salat genossen. Sehr zahlreich sind 
die Knollen und Zwiebelgewächse, welche den Eingeborenen eben- 
falls Nahrung liefern; auch sahen wir grosse, rübenähnliche, sehr 
aromatische Wurzeln ; wilder Reis ist häufig in den Niederungen, viele 
Gramineen der Waldregion dienen als Getreide. Endlich sammeln die 
Neger wilde Früchte, die Knollen und Samen von Nymphaeen u. a. 
Wasserpflanzen. 

Von Bataten sahen wir wohl vier verschiedene Arten, welche 

OXFORD 
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alle recht gute nnd nahrhafte Knollen liefern. Die eine erzengt 
deren von der Form und Grösse eines halben Apfels, andere gleichen 
in Gestalt einer grossen, langen Rübe, wieder andere sind 3 — 6 Pfund 
schwer und mit sonderbar geformten Auswüchsen und Anhängseln 
versehen. Sie werden sowohl gezogen, als wildwachsend gefunden. 
Eine Hauptrolle unter den Produkten der Qabah spielt der Bntter- 
baum {Butyrospermwm Parkii)^ von den Arabern Schdr d-Ltdu oder 
Schetr elrJDih'en genannt. Es bildet dieser Baum oft grosse Wald- 
partien und er scheint — die Flussufer ausgenommen — im ganzen 
Gebiet des Gazellenflusses und Kir vorzukommen. Man trifft ihn 
an feuchten y humusreichen — wie an trockenen, sandigen und fel- 
sigen Standorten. Am vollkommensten soll er bei den Fertit und 
Niamaniam gedeihen. Dieser Baum erreicht eine Höhe von 30— 
40 Fuss, bei einem Stammdurchmesser von höchstens 2 Fuss; in 
Form im Allgemeinen und der Art der Ausbreitung der knorrigen^ 
häufig horizontalen Aeste gleicht er unserer Eiche; die Binde ist 
rauh, regelmässig und tief zerklüftet und von rauchgrauer Farbe, die 
Zweige kurz, stumpf und dick, oft rechtwinklig angesetzt; sie tragen 
an ihrer stumpfen Spitze Bttschel von stumpfen, langovalen, fast 
lederglänzenden, quergerippten und ganzrandigen Blättern, welche 
über einen halben Fuss Länge erreichen und deren Rand häufig 
etwas wellenförmig erhaben und vertieft ist; die jüngeren Blätter 
sind mehr braunröthlich , und ihr Rand ist meist nach rückwärts 
umgelegt. Zwischen ihnen stehen eine Menge lanzettförmiger 
Afterblättchen und die büschelförmig gruppirten l*/2— 2 Zoll lan- 
gen Blüthen, aus der Ferne grossen Birnblüthen gleichend. Ein 
kleiner bimförmiger Kelch trägt 4 äussere und 4 innere Kelch- 
blätter. Die gelblich-weisse, etwa 9 Linien im Durchmesser haltende 
Blume besteht aus einem achttheiligen Blumenblatt; am inneren, 
unteren Theile desselben sitzen 8 Staubfäden fest und an deren 
Basis hüllen 8 kleine Blättchen den zwiebeiförmigen Fruchtknoten 
ein , aus welchem ein Stempel ohne sichtbare Narbe hervorragt. 
Der Geruch der Blüthe ist ganz unbedeutend. Aus den Zweigen 
fiiesst ein Harz von milchweisser Farbe, das bald erhärtet, klar 
und durchsichtig wird und schon im halbtrockenen Zustande mit 
lichter Flamme verbrennt ; im Wasser ist es unlöslich, frisch dagegen 
klebrig, und die Fertit benutzen es deshalb, um Baststreifen als 
Bänder an die Schafte ihrer Pfeile zu befestigen, damit diese beim 
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Hineintreiben der eisernen Spitze nicht springen. Ich habe versucht, 
dieses Harz zu sammeln, aber es scheint im verschlossenen Räume 
bald einen Gährungsprocess durchzumachen, indem es immer den Kork 
aus den Flaschen trieb und auslief. Der Lvlu kommt im November 
zur BIttthe und reift vor Beginn der Sommerregen. Die Früchte 
selbst sind — wenn ich mich recht erinnere — von einer gelben, 
geniessbaren Fleischschicht eingehtlllt, und bestehen aus einem oder 
zwei Kernen, den essbaren Kastanien (Marronen) in Farbe und 
Form nicht unähnlich. Geröstet, zerstossen, mit kaltem Wasser um- 
gerührt und dann gepresst, liefern sie reichliche Menge eines wohl- 
schmeckenden Oeles, das schon bei -f- 20® R. fest wird. 

Von Bäumen der Qabah erwähne ich noch mehrere Cassia- Arten 
mit sehr langen Früchten, ähnlich der Cama fisttHa; eine Jasmitir 
Art mit hellrosenfarbigen , mehr büschelartig stehenden Blättern; 
die Ximenia IcMrina mit ihren wohlschmeckenden gelben Früchten; 
gelbblühende Dahlbergien; ein akazienartiger Strauch mit grossen 
bellgrünen, gefiederten Blättern, ähnlich dem abessinischen Pterölo- 
hium, mit langen weissen Blüthenkätzchen ; Cordten, mehrere Baur 
hinten, deren eine Art fast zweifingerbreite Früchte trägt; Gardenien, 
Kronleuchter-Euphorbien. 

Ein weiteres Erzeugniss des Landes ist der Honig. Die Neger 
sammeln denselben entweder von ganz wilden Bienen, oder sie 
legen an geeigneten Plätzen in der Qabah hohle Baumstämme und 
korbartige Gefässe von Thon und Stroh nieder, in welchen sich die 
Thiere ansiedeln. Die OeflFnungen dieser Baue werden mit Erde 
verschlossen und man lässt nur kleine Schlupflöcher für die Arbeits- 
bienen. Auch sorgt man dafür, dass der Honigdachs nicht leicht 
dazukommen kann. Honig sowohl als Wachs werden von den 
Negern gegessen, obwohl auch die Kaufleute in neuerer Zeit ihr 
Augenmerk auf Einsammeln dieser Produkte gerichtet haben. 

Die Jagd wird von den Dör auf verschiedene Weise betrieben. 
Wie in Dambo, so trifft man auch in Bongo in jeder Hütte grosse 
Wildgame; ganze Bezirke vereinigen sich in der trockenen Jahres- 
zeit, bilden mit den an Stangen und Bäumen aufgehängten Netzen 
mehr und mehr sich verengende Gassen, durch welche das Wild 
mittelst Feuer und Treiber in Gruben gehetzt wird. So werden zu- 
weilen viele Büffel und Antilopen zugleich eingefangen. Das Fleisch 
dieser Thiere schneidet man in lange Riemen und trocknet es an 
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der Lnft. Aach Elephanten erlegt man aaf diese Weise. In der 
Nähe der Gewässer stiess ich zuweilen auf eine Art von Prttgel- 
falle, in welche namentlich Perl- nnd Frankolinhtthner gerathen, 
hier und da anch ein kleines Sängethier, namentlich Katzen. Batteo, 
Springmäuse und ähnliche, meist unter der Erde lebende Thiere 
werden ausgegraben und wie Schlangen und grosse Eidechsen eben- 
falls verspeist. Selbst eine Wanzenart, sowie fliegende Termiten und 
Heuschrecken verachten diese Neger keineswegs. Alles was nicht 
trockene Speise ist, essen die Schwarzen nicht aus der Hand, wie 
die Muhamedaner. Sie haben Löffel von Eisen, Hörn und Holz und 
bedienen sich* als solcher auch der Schalen von grossem Muscheln. 

Die Dor haben keine besondem Stammzeichen durch Tätowiren 
wie die Dinka; den meisten fehlen zwei oder vier untere Schneide- 
zähne. Ihre Trachten und die Sitte der Frauen, die Unterlippe zu 
durchbohren und die Oeffnung durch immer grössere Holzstücke 
bis auf zwei Zoll zu erweitem, haben wir oben schon erwähnt, 
ebenso, dass sie häufig mit einer Mischung von Fett und Eisenocker 
den Körper roth färben. Bei manchen Dor, sowohl Männern als 
Frauen, ist auch der äussere Rand der ganzen Ohrmuschel vielfach 
durchbohrt und mit kupfernen Ringen behangen; andere tragen 
deren blos einen und diesen dann meist an der obem Ecke der 
Ohrmuschel. 

Da in den trockenen Gegenden die Mosquitos weit seltener 
sind, als längs der Sümpfe, so schlafen die Dor nicht in der Asche, 
sondern entweder auf Wildhäuten am Boden oder auf sehr kleinen 
mit Lederstreifen befiochtenen Anqareb (Ruhebetten). 

Die Sprache scheint mit den Mundarten der Negerstämme längs 
des weissen Nils nicht verwandt zu sein, wie auch das ganze Volk 
anscheinend keine Gemeinschaft mit jenen Stämmen hat. Wie allen 
mir bekannten Negerdialekten fehlt auch diesem eine scharfe Aus- 
sprache, wozu allerdings der Mangel der untern Schneidezähne viel 
beitragen mag. Ich beabsichtigte mir ein Vokabular der Dorsprache 
anzufertigen , machte auch den Anfang damit, fand aber bald, dass 
es mir nicht möglich war, die Laute mit unsern Schriftzeichen 
richtig wiederzugeben. Als Anhang werde ich noch einige Dör- 
Worte anfuhren. Die Aussprache ist nicht unmelodisch, weich, und 
beleidigt daher das Ohr keineswegs; selbst die Vokale hört man 
häufig nicht scharf und klar, viele werden halb verschlungen; vor- 



203 

herrschend sind Kehllaute , Zahn- nnd Nasenlaute, sowie consonan- 
tische Doppellaute. 

Von Krankheiten und Gebrechen, die das Volk etwa besonders 
heimsuchen sollten, hörten wir wenig ; die Blattern traten von Zeit zu 
Zeit im Lande auf; Fieber erscheinen namentlich nach der Regenzeit, 
im Allgemeinen jedoch nicht in der akuten Weise wie in Chartum und 
am blauen Nil. Leichte Hautkrankeiten sind häufig, ebenso Faden* 
wurm. Viel Fleischgenuss yerursacht hier zu Lande leicht Dysen- 
terie, welche meist einen raschen und tödtlichen Verlauf annimmt. 
Höchst entzündlich und gefährlich sind zu allen Jahreszeiten die 
leichtesten Verwundungen — namentlich an den Beinen. Der Grund 
davon dürfte wohl in äusseren Einflüssen zu suchen sein. Syphilis 
ist durch die Handelsleute und Soldaten eingeschleppt, die auch 
zuweilen an Skorbut zu leiden haben. Rheumatische Uebel scheinen 
öfter vorzukommen. Von Gebrauch innerer Heihnittel habe ich nie 
etwas bei den Dor gehört, obschon sie allerdings sagen, dass 
diese und jene Pflanzen abfuhrende oder der Gesundheit schädliche 
Eigenschaften haben. Gegen örtliche Schmerzen wird Blutentziehung 
oft und schnell angewendet. Augenleiden kommen hier nicht vor, 
wenigstens nicht in dem Masse wie in Egypten; dagegen sieht man 
Torzflglich bei den Dinka der Niederungen schlechte Zähne. 

Eine allgemeine Schilderung der Völkerschaften zwischen Djur 
nnd Dambofluss vermag ich nicht zugeben. Wir haben zu wenig 
Gelegenheit gehabt, sie in ihrem Urzustand zu beobachten. Sie 
scheinen guthmflthigen, heitern Wesens, lieben Vergnügungen und 
Gesellschaft, sind arbeitsafai und sparsam mit ihren Vorräthen, ge- 
sprächig, in ihren Sitten einfach. Oft kehrte ich in ihren Hütten 
ein, erhielt dort einen Trunk Wasser oder Merisah; Feuer und ein 
Sttthlchen zum Sitzen wurde gleich herbeigebracht, kleine Ge- 
schenke nahm man dankbar an. In den Dörfern, welche ich auf 
meinen kleinen Jagdausflügen oftmals passirte und wo die Leute 
mich bereits kannten, baten die Jungen immer, mich begleiten zu 
dürfen; sie trugen mir die Jagdtasche, eines meiner Gewehre, die 
Jagdbeute, und führten mich gern an Stellen, wo es viele Perl- 
hühner gab; erhandelte ich kleine ethnographische Gegenstände, 
namentlich Lanzen von ihnen, so gaben sie zu verstehen, ich möchte 
dies in der Zertbah verheimlichen, weil sie sich schweren Strafen 
aussetzen würden. 
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In der Umgebung der Niederlassungen soll unter dem weiblichen 
Geschlecht die Unsittlichkeit in hohem Grade eingerissen haben ; doch 
ist das Benehmen der Frauen und Mädchen in Gesellschaft dui'chans 
nicht anstössig, trotz ihrer höchst einfachen Toilette. Bei beiden 
Geschlechtem werden die Haare sehr kurz gehalten, wohl des 
Ungeziefers wegen, das übrigens in der Zeribah mehr zu Hause 
ist, als in den Hütten der Eingeborenen. 

Die Industrie unserer Neger beschränkt sich auf Anfertigung 
der zu ihren bescheidenen Bedürfnissen nöthigen Gegenstände. Der 
beträchtlichste Zweig ist die schon besprochene Eisenproduktion. 
Neben Lanzen und Spaten fertigen die Männer kleine Messerklingen, 
lange Pfeilspitzen mit Widerhaken, eiserne Platten zum Brotbacken, 
kleine Beile, Glöckchen, Ketten und Zierrath von Eisen. Ihre 
Lanzenschäfte, Pfeifenröhren, Keulen u. s. w. umwinden sie mit 
selbstgeschlagenem Kupferdraht, auch verstehen sie aus letzterem 
zierliche Schnüre zu machen, die als Gürtel um den Leib getragen 
werden. 

Die Töpferei betreiben nur Frauen. Sie bedienen sich dazu 
verschiedener Thon-Arten und wissen dieselben auch zu färben und 
zu glasiren. In jeder Haushaltung gibt es mehrere grosse irdene 
Töpfe, in welchen das weibliche Geschlecht das Trinkwasser herbei- 
schafft; und Merisah bereitet. Kleinere zierliche Schalen, Krüge und 
Schüsseln sind nicht so gewöhnlich. Pfeifenköpfe werden aus 
schwarzgefärbtem oder rothem Thon gemacht, sie gleichen in Form 
den türkischen, sind jedoch etwas höher und weniger weit und 
konisch, während die Schiluk und Dinka wahre Riesenexemplare 
führen. Das hölzerne Rohr ist 10 — 15 Zoll lang, meist ans 
Bambusholz, oben mit kleiner hölzerner oder metallener Mundspitze 
versehen. 

Die Flechtarbeit befasst sich mit Anfertigung verschiedener 
Arten von Körben aus Bast und Zweigen, von Strohmatten, Deckeln 
auf Töpfe und von Netzen zur Jagd wie zu Beuteln, die zur Auf- 
bewahrung von Nahrungsmitteln dienen. JBtbiscws- Fasern werden 
gedörrt, geschwungen und geschlagen, bis ein hanfartiges Material 
daraus entsteht, aus dem man Gürtel bis zur Handbreite macht, 
die beide Geschlechter zur Zierde tragen. Auch verwendet man 
diese Faser zu festen Schnüren und Stricken. 



205 

Als Oerbemittel zar Zubereitung von Wild- und Ziegenhäuten 
dienen verschiedene Rinden ^ namentlich die einer Sykomore und 
einer Akazie, mit weichem, mehr markigem als holzigem Stengel 
und gelben Blüthenkätzchen. Die Kinde der Sykomore färbt die 
damit behandelte Haut lebhaft rostroth. Doch werden alle Leder- 
waaren bald brüchig, was wohl mehr in dem Gerbmittel seinen 
Grund hat, als in der sonstigen Behandlung. 

Sehr niedlich sind die kleinen Stühle, welche aus einem Stück 
Holz ausgearbeitet werden. Auch Platten und Schüsseln von sehr 
schwerem, hartem Holz, namentlich von DaMbergia, sieht man da 
and dort; diese sollen jedoch von den Fertit und Niamaniam ein- 
geführt werden. 

Aus Hörnern von Antilopen, Büffeln und aus Elfenbein sieht 
man Armringe, Jagdhörner u. dgl. mehr. 

Da ich selbst aus Mangel an Reitthieren und Trägem verhindert 
war, einen Besuch bei den Niamaniam zu machen, habe ich mich 
bemüht, alle mir direkt und indirekt zugekommenen Berichte über 
Land und Volk zu sammeln und zu sichten. Die geographischen 
Notizen sind sämmtlich bei Construktion meiner Karte verwerthet 
worden. 



Niamaniam. 



Das grosse Volk der Niamaniam gränzt in Norden an die 
Fertit, in Osten an die Dör- und vielleicht einige Djnr-Stämme, seine 
Ausdehnung nach Süd und West ist noch nicht näher bekannt; 
einzelne Zweige reichen jedenfalls bis jenseits des Aeqnator und 
noch westwärts vom 18® 0. v. Gr. Niamiam oder Namiam, im 
Plural Niamaniam, ist ein sudan-arabisches Wort und bedeutet bei 
den Djelaben ursprünglich wörtlich nur Esser, Fresser, hier insbe- 
sondere Menschenfresser. Man erzählte sich, dass dieses Volk 
Hundszähne, auch Hundsgesichter habe und geschwänzt sei, wes- 
halb man es auch Abu Kdab (Hundemenschen) zu nennen pflegte. 

Ob die Niamaniam in ihrer Sprache eine allgemeine Bezeich- 
nung fUr den ganzen Stamm und die ihm unterworfenen und unter 
ihm wohnenden Neger haben, kann ich nicht angeben; überhaupt 
beziehen sich meine Nachrichten vorzüglich auf die nordöstlicheren 
Bezirke. Die Niamaniam theilen sich in Freie oder Adel, die 
herrschende Klasse, und in Unterworfene oder Sklaven. Erstere 
nennen sich „Sande" und gehören nicht der Negerrasse an, obgleich 
sie die centralsten Gegenden des afrikanischen Festlandes bewohnen. 

Die Sande sind von gedrungenem, kräftigem Körperbau und glei- 
chen in Gesichtszügen und Farbe den südlicheren Baqä,ra-Arabem ; 
ihr Haar ist lang und wird meist gescheitelt und geflochten, wie 
dies bei semitischen Stämmen Afrika's üblich ist; der Bartwuchs 
ist stark und dicht. Die Männer tragen entweder Schürzen oder 
Umhängetücher von fremdländischem Baumwollstoff oder vom Bast 
einer Sylcomore; andere ziehen nur ein Stück von gegerbtem Leder 
zwischen den Beinen durch, das vorne und hinten in dem hand- 
breiten Leibgurt befestigt wird, niemals aber gehen sie nackt. Die 
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Kleidung der Frauen besteht in einem langen Leibrock , der zu- 
weilen biB unter die Arme heraufreicht, ebenfalls aus Banmwoll- oder 
Faser-Stoff, oder sie tragen den Leibgttrtel, yon welchem — wie bei 
den Dor — immer frischgrflne Laubbündel herabhängen. Einzelne 
Qabeä (Familien) der Sande heissen Dika, Bendj, Makraka etc. 
Die unterworfene Bevölkerung gehört wohl ausschliesslich zur 
eigentlichen Negerrasse, besteht jedoch aus verschiedenen Stämmen ; 
einige Namen derselben sind: Bambiri, Basa, Qerombo, Berembo, 
Scheri oder Schera, Bambia ; mehrere der letztem könnten auch mit 
den Kredj verwandt sein. Die Sprache der Sande ist von derjenigen 
ihrer Sklaven verschieden, wie auch letztere unter sich wieder nicht 
gleiche Mundarten haben. Mehr als hundert erbliche Sultane oder 
Fttrsten, alle aus dem Adel der Niamaniam, herrschen im Lande, 
und viele derselben besitzen eine ansehnliche Streitmacht und ein 
grosses Gebiet. Dieses Volk dilrfte mit den Danakil, den Somalen, 
'den Gala Ostafrika's und den Wuhama im Quellenland des Bah'r- 
el-Djebel in verwandtschaftlicher Beziehung stehen und hat sich, im 
letzten Jahrzehnt wenigstens, stetig nach Norden zu ausgebreitet, 
die Negerstämme, auf welche es stiess, unterjochend oder ver- 
treibend. Seine Vorposten stehen bereits durch ganz Fertit bis 
au den Gränzen von Dar- Für. Die Niamaniam sind Ackerbauer 
und Jäger, doch bestellt der Sande sein Feld nicht selbst, son- 
dern es ist dies Aufgabe der Leibeigenen. Rindvieh wird nirgends 
gehalten, Ziegen nicht häufig, dagegen züchtet man viele Hühner 
und eine kleine Hunderasse, welche theils zur Jagd gebraucht, 
theils gemästet und verspeist wird. Man isst aber allgemein 
ausser jeder Art von Vierfüsslem bis auf die Mäuse, auch Ei- 
dechsen, Schlangen, Termiten und in manchen Gegenden Fische. 
Der Boden bringt Telabün (Ekusine), Büschelmais, Sesam, Erd- 
nüsse, Cucurbitaceen, Tabak etc. hervor, wild wachsen Bananen^ 
deren Früchte bis zu einem Fuss lang werden sollen, Kafe (in 
Bendjieh), Bataten, eine Anona mit gelbem Fleisch, Bambus, 
Rotang (arabisch Cheserdn) und namentlich eine Oelpalme, von 
den Handelsleuten Tamer d faraiun benannt. Diese hat ungefähr 
die Form der wilden Kokospalme; die etwas dreikantigen Blatt- 
stiele erreichen wohl eine Länge von mehr als 40 Fuss, und die 
gelben, in Bündeln beisammenstehenden Früchte haben die Form 
der Dattel, erreichen aber die Grösse der gewöhnlichen Bananen. 



« ' 
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Der Bntterbaam ist, wenigstens in den nördlichen Gegenden» 
überall verbreitet, ebenso gibt es dort noch viele ölreiche Frfichte 
nnd zahlreiche essbare Knollen- nnd Bulbengewächse, wogegen Dorn- 
gewächse, namentlich die Akazien gänzlich zu fehlen scheinen. 

Auf dichtbelaubtem Hochholz längs der Flüsse haust in Paaren 
und Familien der M'ban, ein Affe von der Grösse eines Mannes and 
von wildem Wesen, so dass er sich nicht scheut, den ihn verfolgen- 
den Jäger anzugreifen. Dieser Vierhänder baut sich grosse Nester auf 
den Kronen der Bäume und versieht sie mit einem dichten Schutz- 
dach gegen den Regen. Er hat eine olivenschwärzliche, nicht dichte 
Behaarung, nacktes, fleischfarbenes Gesicht und weissliches Gesäss. 

Häufig ist der Far-d-Büs (Äülacodus) in den Dickungen von Rohr 
und Hochgras. 

In den Flüssen lebt neben Krokodil und Nilpferd ein Mainatus 
und ein Raubthier mit stark behaartem, langem, kräftigem Schweif, 
mit welchem es Thiere und Menschen ins Wasser ziehen soll. Die 
Djelabeh nennen es Om Zibeibah. 

Behufs der Jagd zähmen die Niamaniam ein kleines Raubthier, 
vielleicht eine Byzaena. 

Neben zahlreichen Yogelarten kommt dort auch der rothschwän- 
zige Papagei {Psittacus erythacus) vor; er wird öfters zum Sprechen 
abgerichtet. 

Das Land der nördlichen Niamaniam ist ziemlich hoch gelegen und 
gebirgig, die Niederungen bestehen meist noch aus Eisenthon, die 
Gebirge aus Granit. Ein Hügel im Quellenland des Kosangaflusses, 
eine halbe Tagereise nördlich von M'banga, der Residenz des Sultan 
Mofiö, besteht aus Gyps. Der genannte, ungefähr unter dem 
6^ nördl. Br. entspringende Fluss ist hier der westlichste Zuflnss 
zum Nilgebiet; wenige Meilen südlich und südwestlich kommen Ge- 
wässer zu Tage, welche insgesammt nach WNW. zu ihre Richtung 
nehmen und sich entweder nach dem Schari oder dem Kongo 
wenden. Die grosse Wasserscheide Centralafrika's befindet sich so- 
mit hier in der Mitte des Gontinents, ungefähr aui der; geraden 
Linie vom Busen von Aden nach dem von Guinea. 

Von M'banga direct südwärts gehend, begegnet man bereits 
grösseren Strömen, so dem Bah^r Maqua und namentlich demSena. 
Mehrere dieser Flüsse sind uferlos, schwellen zur nassen Jahreszeit 
seeartig an und und können auch im trockenen Frühjahr nur auf 
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hohen hölzernen Brücken aus einfachen Baninstämmen ^ die auf 
Pfosten ruhen, überschritten werden. 

Der Senä soll etwa unter 4" nördl. Breite und 25— 26<> 0. v. 
Greenwich so beträchtlich sein, wie der vereinte weisse Nil; er 
enthält bewohnbare Inseln und wird mit grossen Barken aus Baum- 
stämmen, welche bis 30 Personen fassen, befahren; seine Richtung 
ist W. zu N. ; die Eingeborenen erzählen von Katarakten , welche 
weiter stromabwärts sich finden sollen. 

Abermals um 1 — Vji Grad südlich vom Senä- Strom endlich ist 
ein Binnenmeer in ganz ebener Landschaft. Die Umwohner, wenig- 
stens auf dem Nordufer, sind ein Fischervolk, das jedoch seine 
gegenseitigen Nachbarn gar nicht kennt. Bei stürmischem Wetter 
geht dieser See sehr hoch, an windstillen Tagen haben Piroguen 
versucht, 24 Stunden lang südwärts zu rudern, ohne Land in Sicht 
zu bekommen. Da, wie schon bemerkt, auch die nördlichen Ufer 
sehr flach sind, so nehmen die Schiffer, wenn sie grössere Fahrten 
unternehmen, bei denen sie ihr heimatliches Gestade ausser Augen 
verlieren, eine Partie leichtes Holz mit an Bord, von welcher sie 
von Zeit zu Zeit ein Stück auswerfen. Diese Stücke schwimmen 
nur halb eingetaucht, so dass sie auf dem spiegelglatten Gewässer 
weithin gesehen werden, und dienen dann auf der Rückfahrt wieder 
zur Wegkennung ^). 

Aus den Gegenden jenseits des Bah^r Send (welche Benennung 
von einem Niamaniam- Sultan abgeleitet wird, dessen Residenzstadt 
an seinem Nordufer und auf einer benachbarten Insel gelegen ist) 
führen die Handelsleute nach dem nördlichen Dika und Fertit ein 
Pflanzengift ein, das zum Betäuben der Fische gebraucht wird, wie 
auch zum Bestreichen der Pfeile. Der Genuss des damit erbeuteten 
Fleisches ist nicht schädlich. 

Ich will nachstehend versuchen, eine kurze topographische 
Schilderung der Strasse vom Kosangafluss bei Kulanda bis zu den 
Niamaniam zu geben. 

Von Eulanda hat man in W. Richtung, etwas zu Süd, 2 Stunden 
big zum Fluss, der in der trockensten Jahreszeit 1 — 3 Fuss tiefes, 



*) Die Existenz dieses grossen Binnenmeeres hat sich indess durch die Forschungen 
der Qebrüder Poncet und yon C. Piaggia yollkommen bestätigt. Nach einer von Dr. A. 
Fetermann in den Geograph. Mittheilungen 1S6S. Tab. 20. edirten Karte wird der See 
anf 16 nördl. — 2® südl. Breite und 23—27* östl. Länge von Greenwich verlegt. 
HengUn, Reiie nsch dem weissen Nil. 14 
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ziemlich reiBsendes Wasser enthält. Dann Richtung in SW. ; man findet 
nach einem Tagemarsch wieder eine Biegung des Flusses, den man 
noch zweimal tiberschreitet , und erreicht nach einem weiteren kleinen 
Tagemarsch den Kosangaberg ; eine bis zwei Stunden zuvor kommt 
man über einen unbedeutenden Bach, der jedoch immer Wasser ent- 
hält. Während der letzten Tagereise hat man eine grosse Floss- 
biegung zur Rechten gelassen, in welche ein beträchtlicher aus SW. 
zu S. kommender, über Felsgrund hinfliessender Strom mündet, der 
seine Quellen noch in Fertit, in den Bergen des Häuptlings Manqiri 
hat. Der Eosangaberg besteht aus Granit und ragt ziemlich vereinzelt 
aus der durch verschiedene Regenbetten durchfurchten Ebene. Eine 
kleine Tagereise weiter westlich liegt der Berg Aquoi; die umwohnen- 
den Fertit gehören zum Stamm der Andaqo und Qolo. Vom Kosänga* 
berg in S. zu W. liegt auf einen starken Tagemarsch Entfernung die 
Zeribah Idris Woad Alfter; von hier ist es 5 — 6 Stunden, ungefähr in 
der gleichen Richtung bis zur Zeribah Arbäb el-Sib6r, am Fuss eines 
kleinen Berges und nahe am Eosangafluss gelegen. 7 — 8 Standen 
südlich führen zur Zeribah Qamr, von da 8—9 Stunden nach Dem 
Beqir ; nach den ersten 3 Stunden (von Qamr aus) lässt man einen 
isolirten Berg, Mekafi genannt, nahe in West ; daneben ist ein grosser 
Sumpf. Nach weiteren 2-3 Stunden begegnet man zwei andern 
Bergen, Fascho und Jando. Geht man von Dem Beqir westlich, 
so gelangt man in ^/2 Tagemarsch nach Dem Bah'er oder Eerafeh 
Abu Euka, geht dann über den felsigen und rauschenden Clwr 
Scheher und nach 10 — 12 Stunden (von Dem Beqir gerechnet) erreicht 
man den grossen Markt oder „Deni" Gudju oder Eerafeh Qoloani^ 
den früher schon erwähnten, oft schlechtweg Deüm benannten Stapel- 
platz der Eaufleute von Dar -Für. Wie haben die Bekanntschaft 
eines Djeldb (Handelsmann) aus Fascher (der zweiten Hauptstadt 
von DA -Für) gemacht, welcher von seiner Heimath über ffoferat 
el-nahäs hierher gelangte, sich längere Zeit in Eerafeh Abu Enka 
niedergelassen und dann über die Meschra^ der Req-Neger zu Schiff 
nach Chartüm gekommen ist. Ihm und seinen Begleitern verdanke 
ich ein interessantes Itinerar des Weges *). Von Dem Beqir er- 
reicht man in stark 10 Stunden Marsch nach SW. M'banga, nach- 
dem man etwa auf dem halben Wege die Gränze des Niamaniam 



*) Siehe Appendix 2 (KBraranenrouten). 
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und den Kosangaflass wieder gekreuzt hat. Etwas nördlich am 
FIuss lägst man Gypshügel mit viel Bambusgebüsch zur Rechten. 

M'banga ist auf einer grossen, etwas erhabenen Lichtung er- 
baut; eine halbe Tagereise Stidsüdwest liegt das vereinzelte Gebirge 
Somkala, welches als kaltes Hochland geschildert wird; westlich, 
nach den Bergen des Scheck Manqiri zu, das Hochland Sabora, das in 
Südost fortsetzt und die Wasserscheide des Kosanga- und somit des 
Nilgebiets bildet. Von M'banga direct südlich in etwa 46 Stunden 
Entfernung ist die Besidenz des Niamaniam- Sultan Makisa; dann 
18 Stunden in SSW. diejenige des Sultan Baria. Unterwegs (zwischen 
Makisa und Baria) durchwandert man weite sumpfige Ebenen mit 
dem Strom Makua oder Maqua und einem Zufluss desselben; der 
Makua ist sehr breit, und da er zu viele Untiefen und Schilf enthält, 
80 überschreitet man ihn nur auf einer Brücke aus Baumstämmen, 
von senkrechten Balken getragen, welche aber für Lastthiere nicht 
benutzt werden kann. Vom Sultan Baria kommt man in 10 Stunden 
in S. zu 0. zum Sultan Senä, an dem schon erwähnt grossen Flusse. 
Eine halbe Stunde von dieser Besidenz liegen zwei hohe Berge, von 
wilden Berembo und Basa bewohnt, Unterthanen des Send, die sich 
gegen ihren Gebieter empört haben. Hat man den Send oder Eiso- 
Fluss im Rücken, so kommt man in 20 Stunden immer in Süd zur 
Residenz des Sultan Kifa und von hier in 25 Stunden in S. zu W. 
zu dem grossen Binnenmeer. 

Andere wichtige Plätze im nördlichen Gebiet der Niamaniam 
sind Mira , zwei Tagereisen (meist durch Bambuswildniss) von Dem 
Qudju in S. zu W. — Von da einen Tag zum Chor d-Cheserdn und 
eine weitere Tagereise bis Dem Bodo in S. W. In Mira wohnen 
Kredj, in Bodo Scheri oder Schera, Unterthanen des Mofiö. Von 
Bodo sind 3 Tagereisen in SW. bis zum grossen Markt Laqa in 
Dar Bendjleh; an Dar Bendjieh gränzt westlich Dar Adja, wieder 
von Kredj bewohnt. 

Von M'banga in S. zu W. und 10 Stunden Entfernung wohnt 
der Niamaniam-Sultan Djimio, 8 Stunden südlicher der Sultan Wade, 
24 Stunden südlicher nahe am Maquafluss der Sultan Bakua Janqo. 
5—6 Tagereisen SO. von Mofiö's Residenz ist die des östlichsten 
Niamaniämflirsten der Gegend, der Monqorbo heisst. 

Von Sultan Baria eine halbe Tagereise westlich wohnt Sero, 
etwas weiter in SW. Beni Sango, von hier wieder eine halbe 

14* 
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Tagereise SW. Biso am Nordufer des Senäflusses. Die nördlichen 
Niamaniamfilrsten sind alle unter sich nahe verwandt. Djimiö ist, 
ein Brudersohn des Mofiö, ebenso Masika; Bakua Janqo soll sein 
wirklicher Bruder sein. 

Mofiö hat verschiedene höhere Würdenträger, deren einige die 
Stelle eines Maqdum (Gränzwäehter) vertreten. Sie heissen in der 
Landessprache Beqi, Kommen Kaufleute oder andere Fremde an^ 
so stattet der Beqi seinem Herrn Bericht darüber ab und geleitet 
sie zur Residenz. 

Wie bei allen besondem Gelegenheiten, namentlich aber vor 
Unternehmung eines Feldzugs, wird in Gegenwart des Sultans einein 
schwarzen Huhn ein Pflanzengift gereicht. Stirbt dieses Thier, so 
bedeutet dieses Unglück, im entgegengesetzten Falle ist man eines 
guten Erfolgs sicher. Auch ehe Fremde vom König empfangen 
werden, wird diese Vogelprobe gestellt; fällt sie glücklich aus, so 
wird dem Ankommenden eine Wohnung angewiesen und der König 
betrachtet ihn als seinen Gast , lässt ihn aber oft lange Zeit aaf 
Empfang warten. Mofiö ist der einzige Handelsmann in seinem 
Bezirk. Er unternimmt alljährlich grosse Raubzüge auf Sklaven, 
sowie Treibjagden auf Elephanten, wobei seine Leibeigenen, die 
Sehen undBambiri, alle waffenfähige Mannschaft aufzubieten haben J) 
Elfenbein und Sklaven vertauscht er gegen Kupfer, Glasperlen, 
blaue Baumwollstoffe und Schiessbedarf an die Djdaben. Seine 
Privatwohnung ist eine sehr weitläufige Zeribah, und er soll mehrere 
hundert Weiber besitzen. 

Von jedem in seinem Gebiet erlegten Wild erhält der König ein 
gewisses Stück. Er ist ganz unumschränkter Herr und hat Recht 
über Leben und Tod. Man sagt , er würde Europäer und Christen 
gerne in sein Land aufnehmen, da er die Mohammedaner hasat 
und nur gegen seinen Willen Handelsverbindungen mit ihnen unter- 
halten muss. 

Bricht Krieg aus, oder beabsichtigt der König einen raschen 
Raub- oder Jagdzug, so lässt er seine Noqarah schlagen; dieser 
Ruf wird von allen Ortschaften vernommen, und auch sie geben, 

• 

*) Die Scheri haben spitzig mgefeilte Schneidesähne und werden ftÜgemein f&r 
Menschenfresser gehalten; sie sollen jedoch nur erschlagene Feinde aufessen, ebenso 
Verbrecher, weiche ihnen Mofiö zur Vollziehung der Todesstrafe überlässt. Die Weiber 
der Scheri tragen einen glatten Steincylinder in der Oberlippe. 
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während sie sich sammeln, ein ähnliches Zeichen, so dass sofort 
im ganzen Bezirke wie auf einen Schlag Alles aufgeboten wird. 
Diese Art von Telegraphie nennen die Niamaniam „Bongo'^. 

Eine eigenthttmliche Art Freundschaft zu schliessen, haben diese 
Völker. Der Brauch ist sowohl bei den Eingeborenen unter sich, wie 
zwischen ihnen und Fremden üblich. Die beiden Betheiligten setzen 
sich auf eine und dieselbe Strohmatte und jeder ritzt mit dem Messer 
am linken Arm eine kleine Wunde, bis Blut fliesst. Dieses lässt man 
auf ein Blatt träufeln und trinkt es gegenseitig: damit beschwört 
jeder, dem andern treuer Freund in Noth und Tod zu bleiben. 

Freunde des Königs werden, so lange sie in seinem Bezirk 
sind, als unverletzlich betrachtet. Der Herrscher lässt sie beständig 
durch einen Beamten oder auch durch mehrere begleiten, welche 
während der Reise grosse Stäbe als Abzeichen vor ihnen hertragen. 

Dass die Niamaniam in jeder Beziehung hoch über ihren 
schwarzen Nachbarn stehen, beweist schon ihre Macht und Aus- 
breitung, wie ihre geordneteren gesellschaftlichen und staatlichen 
Verhältnisse und endlich ihr Gewerbfleiss. 

Wir haben bereits des Baststoffes erwähnt, aus welchem nament- 
lich in den höher gelegenen Tbeilen des Reiches Decken für 
Männer und lange Leibröcke für Frauen gemacht werden. Diesen 
Stoff gewinnt man von einer Ficus^ Art] gemeiniglich fällt man den 
ganzen geraden, glatten Stamm, nimmt die Krone ab und hämmert 
die Rinde so lange, bis sie sich mit dem Bast ablöst, worauf 
sie in einem Stück abgestreift werden kann; dieses wird nun ge- 
walkt und geknetet und mit Fett und Eisenocker eingerieben. So 
erhält es ganz des Ansehen eines weichen, dichten wolligen Zeuges. 

Neben schönen Lanzen und Pfeilen, welche ganz die Form wie 
die derKredj haben, fertigt man eiserne Aexte, Spaten. Armringe, dann 
Wurf- und Säbelmesser, auch zierliche Dolche. Die Lanzen sind 
sehr breit, blattförmig und mit Blutrinnen versehen, ebenso mit 
eiserner Spitze am untern Ende. 

Die Wurfmesser oder Tronibculj, auch Kurbadj genannt (Fig. 5, 6), 
sind die im ganzen Mittelafrika bis zum Tschad-See hinüber gebräuch- 
lichen. Sie haben eine Länge von 15 — 20 Zoll, einen Handgriff, mit 
Schnüren umwunden, und bestehen aus einem Stück Eisen, das vorn 
an der kurzen Klinge einen oder mehrere querstehende Arme oder 
Messer hat, die scharf geschliffen sind. Die Waffe, welche mit dem 
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neuseeländer Bmiarmig eine Aehnliehkeit hat; wird horizontal ge- 
schlendert, 80 dass sie während ihrer Fingbahn beständige Drehun- 
gen um sich selbst macht. 





(Fig. 5, 6). TrwnbadJ oder Wurfmesser. 




Fig. 7. 




Fig. 8. 



Eine andere Waffe (Fig. 7, 8), von Form einer Sichel, ist zwei- 
schneidig und hat oft einen hübsch gearbeiteten Handgriff aus Holz 
mit Eisendraht umsponnen. 



Die knreen Säbel (Fig. 9) werden ohne Scheide geti'agen und 
sind meist nnr aaf der einwärts gekehrten Seite der Klinge scharf, 
ätlers anch an der Spitze zweischneidig, auf der änssern Seite 

Jznweilen stnmpf gezähnt nnd auch mit einer Art 
Paradestange , sowie mit Blntrinnen versehen. 
Häufig wird der bitlzeme Griff mit Draht umzogen. 
- ' Sehr saubere Dolche (Fig. 10, 11) trifft'man 

ebenfalls : der Griff besteht meist ans guter nnd 
sorgfältiger Drahtarbeit; die Klingen sind immer 
zweischneidig, oben sehr breit', haben sie lederne 
Scheiden, so biegt man, um Verletzungen zn ver- 
meiden, diese anten krumm. 




i> 



Pig. 10. 

Lanzenspitzen (Fig. 12) und Messer 
(Fig. 13), die als Tanschartikel dienen, 
bilde ich hier ab. Die kleinen Messer 
kommen meist paarweise und noch mit 
der Angel verbunden in den Handel und 
haben so die Form unserer Scbafscheere. 

Der Niamaniam-Bogen ist höchstens 
2— 2'/-j Fuaa lang, besteht aus Rotang, 
wie auch die Sehne nnr ans einem Stück 
Binde der genannten Pflanze gefertigt 
wird. Der Köcher, gewiShnlich ans einer 
Thierhant ohne Naht, enthält oft Über 
100 Pfeile. Das Pfeilgift wird aus Sü- 
den nnd Westen zugeführt und aus einer 
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Fig. 14. Fig. 15. 



Wurzel genommen, die man stampft und aus- 
kocht. Die so erzeugte dicke Masse wird aut 
die Pfeilspitze aufgetragen. 

Die Pfeile sind die bei den Kredj erwähnten, 
mit oft spannenlanger, aus 2 — 4 der Länge nach in 
einander gesteckten Eisenstäbchen mit zahkeichen 
Widerhaken versehener Spitze. Die eigentliche 
Spitze ist häufig nicht regelmässig pfeilförmig, 
sondern trapezartig oder oblong viereckig gebildet, 
sie wird durch Hämmern des kalten Metalles ge- 
härtet und geschärft (Fig. 14, 15). 

Nicht minder schön als diese Waffen werden die 
Schilde gearbeitet, welche gewöhnlich lang-viereckig 
mit abgerundeten Ecken und in der Mitte etwas 
bauchig erhaben sind. Sie bestehen aus dicht an 
einander gefügten, glatten Rotangstäben, der Rand 
ist mit schwarzem Fell eingefasst und über die 
Mitte läuft ein grosses, schwarzes Kreuz als Zierde. 
Der Mandoline der Niamaniam haben wir 



PfeiUpiteen der Kredj schon gedacht: eine Abbildung (Fig. 16) wird statt 
liehe GröMe. Stehender Beschreibung dienen. Sie hat in ihrer 

ganzen Form etwas sehr Ele- 
gantes; gewöhnlich ziert ein 
gut geschnitzter weiblicher 
Kopf das Sttlck, an dem die 
übereinanderliegenden Saiten 
angeheftet sind. Letztere 
lassen sich durch Schrauben 
stimmen. Mofiö hält an sei- 
nem Hofe einige blinde Musi- 
kanten, die ein sehr kom- 
plizirtes Instrument aus Ba- 
nanen-Blättern spielen, ebenso 
eine Art grosser Harmonika, 
ähnlich der südafrikanischen 
Marimba. Diese besteht aus 
einem langen geraden Stock, 
Fig. 16. an welchem Querstäbe von 





immer abnehmender Länge haf- 
ten; am Ende der letztem sind 
GefäBse von gebranntem Thon 
befestigt, die mit hOlzemeD Häm- 
mereben angeschlagen werden. 
Ebenfalls von gutem Öeschmack 
zengten die Thonarbeien der 
Niamaniam , namentlich Pfeifen- 
kßpfe und kleinere Verzierungen 
aller Art Nicht weniger kunstvoll sind ihre hölzernen Stühle und 
Schusseln (Fig. 17, 18), alle 
ans einem Stfick Holz heran«- 
gehauen und mit hOchst ein- 
fachen Werkzeugen in Bchlinem 
EbenmasB und glatt gearbeitet. 
Manche dieser Schnitzereien 
sind ans dem eisenharten Holz 
von Dahtbergia, 




Kg. 18. 
gtShlchen der Neger. 



Oefters bereits haben wir des grosBen Stammes der Kredj oder 
Fertit erwähnt, welche zwischen den nördlichen Niamaniam, dem 
Kosangaflnss und Darfur angesiedelt sind. Nach Westen zu scheinen 
»ich die Fertit noch weit auszubreiten. Aach sie sind keine wirk- 
lichen Neger, obwohl unter ihnen viele kleinere, meist versprengte 
und unterjochte Reste von Negern wohnen j die Schwarzen sind 
aber da in die Wälder und Berge zurückgedrängt. Die Kredj haben 
erbliche Sultane, wie ihre stldlichen Nachbarn. 

Man schildert das Volk als ein friedUcheg, in ziemlich geord- 
Deten bürgerlichen Verhältnissen lebend; es treibt Ackerbau, Jagd 
and Eisenindustrie. 

Die Sultane von Dar-Fur haben mehrmals versucht, sie za unter- 
jochen und Sklaven bei ihnen zu rauhen, doch wurden ihre Armeen 
anfgericbeii und v«rnicbtet. Das Land ist nicht gebirgig; es enthält 
viele zum Gebiet des Kosanga strömende Regenbüche, und aus den 
Ebenen erheben eich da und dort einzelne GranithUgel und Felsen. 

Grosse Strecken sind unbewohnt und mit feuchter, ungeennder 
Urwaldvegetation bestanden. Die Oelpalme findet sich noch nicht hier, 
dagegen ganze Wälder von LtUuh'&nmen (Btttyro^tcrmwa Parkii), auch 
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viel wilder Honig. Das y,Qöloani" (Fertitsprache) ist verschieden 
von der Sprache der Niamaniam nnd der unterworfenen Neger. 

Die Kredj stehen schon lange in Handelsverkehr mit Dar-Fnr; 
ihre Fürsten erheben von den durchreisenden Djdaben (Handels- 
leuten) einen Zoll fttr jede Eselsladung von Zeugen, Glasperlen und 
Kupfer. Bisher sind die Dar-Furer Kaufleute von ffoferat el Natf as 
her direkt südwärts nicht weiter als nach den Bmm gelangt. Schon 
vor ersterem Orte theilt sich ihre Strasse nach zwei Richtungen, die 
eine derselben geht von H^oferah nach SO. nach dem Berg Telqauna, 
eine andere nach SW. tief in die uns noch unbekannten Kredj-Gegen- 
den. Telqauna ist zugleich der südlichste von Kordofanesen besuchte 
Handelsplatz. Es wohnen dort Niamaniam , Kredj und freie Baqära 
neben Negern, die ein Idiom der Schiluksprache reden; man führt 
viel Elephantenzähne und Sklaven aus, und Gold, das wahrschein- 
lich von den südlichen Nuba- Bergen kommt, die auch mit diesem 
Markte verkehren. 

Es seheint, dass noch vor etwa einem Jahrzehent Handelsleute 
der Kredj am Bah'r el-Djebel mit diesen Furani in den Dmm in 
unmittelbarer Verbindung standen. Man fand am untern Bah'r el- 
Djebel verschiedene am weissen Nil nicht gebräuchliche Glasperlen, 
auch fiothkupfer, und die Bewohner erzählten, dass diese Dinge 
gegen Sklaven, Elfenbein und Vieh von ihren westlichen Nachbarn, 
den Hol oder Ral, welche Kidj oder Dinka sein sollen, im Nord- 
Westen bei den Korck geholt werden; letzterer Name ist wohl 
nur eine Verstümmelung von Kredj, welches Wort die Neger nicht 
auszusprechen vermögen. Dorthin bringen „Takarir'' (also Furaui) 
die gedachten Artikel auf Lastthieren (Eseln), welche die Neger 
nicht kannten, deren Goschrei sie aber nachzuahmen suchten. Sie 
passirten auf ihrer Route unter anderen die Stationen Djur, Lol, 
Dabdin, Djak, Qerfän, dann den Fluss Dschal oder Qadi, an dessen 
jenseitigem Ufer der Handelsplatz Dschonker oder Djon-Kor gelegen 
sei, am Fuss von Gebirgen, welche sie Madjaga benannten. QerfAn 
dürfte wohl der verstümmelte Plural von Kerafeh, sein, der Djon- 
Kor aber der Kosanga- oder der Quru-Fluss , welcher sich nordöstlich 
vom Kosangaberg in den Dambo ergiesst. Auch klingt Madjaga 
etwas an Udjanga an, die Residenz des Kredj-Sultans Andjelö. 

Die unter den östlichen Kredj oder Fertit wohnenden Neger 
sind t heilweise denselben Stämmen verwandt, die wir bei den nörd- 
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liehen Niamaniam schon gefunden haben, wie die Bambiri, von 
denen sich ein Zweig Babuoi nennt, die gemischt mit Basa nnd 
Barembo wohnen; auch erzählte man mir von einer Qabüah Aquoi, 
die ziemlich weit verbreitet sein muss. Angehörige derselben hatte 
ich beim Bau meiner Zeribah unfern Kulanda beschäftigt. Wirk- 
liche Fertit-Zweige unfern des Kosanga sind die Qölo oder Qöla 
und die Mandabu oder Andago. Alle Bambiri sollen Menschenfleiscb 
geniessen, nnd ich sprach viele Handelsleute, welche behaupten, 
als Augenzeugen dies bestätigen zu können. Kommen Fremde 
durch ihr Land, so rufen sie ihnen: „Fidji, fidji" zu, was ihre 6e- 
Ifiste nach Menschenfleisch bedeuten soll. Die Männer auch dieser 
Bambiri haben alle Schneidezähne zugespitzt, ihre Weiber tragen 
einen spitzen Stein oder Zahn in der Oberlippe. Was die von 
vielen Reisenden erwähnten geschwänzten Niamaniam anbelangt, 
welche uns auch als Menschenfresser geschildert werden, so sind 
die Nachrichten über ihr Vorhandensein durchaus nicht überein- 
stimmend. Das Vorkommen einer Schwanzandeutung bei manchen 
Negern bestätigen Aerzte, welche in den Hospitälern von Egypten 
Gelegenheit hatten, solche Leute zu behandeln, namentlich ein sehr 
aufgeklärter Mann, Diamanti-Bek in Cairo. Aber es scheint noch 
nicht gelungen zu sein, diese jedenfalls nur zufällig und höchst ver- 
einzelt vorkommende Verlängerung der Wirbelsäule (wenn der so- 
genannte Schweif nicht ein blos aus Haut bestehender Appendix 
wäre) anatomisch zu untersuchen. 

Ein We^ Biseli's, den ich über die geschwänzten Niamaniam 
oder Bandanianiam befragte, weil derselbe jahrelang mit den Bambiri 
in Berührung gekommen war, wollte durchaus nichts von dem 
Dasein derselben wissen, obwohl ihm nicht unbekannt war, dass die 
Sudanesen sich viele schauerliche Geschichten von diesem Volke zu 
erzählen pflegen. Schon Werne und Palme erwähnen derselben, 
aber je mehr sich unsere Kenntnisse Centralafrikas erweitern , um 
so mehr rücken die angeblich geschwänzten Menschenfresser mit 
Hundszähnen nach dem noch unbekannten Innern zurück. 



Mit dem Monat August waren wir in der vollen Regenzeit. 
Selten verging ein Tag ohne heftige Gewitter; Stürme sind dann 
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weit seltener, als zu Beginn des iTarif. Meist regnete es Nach- 
mittags and Abends, seltener die Nacht durch oder in den Morgen- 
stunden. Die Hitze ward nie mehr drückend, selbst bei hellem 
Mittagssonnenschein stieg das Thermometer in meiner dichten Stroh- 
htttte gewöhnlich nicht über 27—28^ R. Die Morgen sind meist klar, 
eine unglaubliche Menge von Thau schlägt sich im Hochgras nieder, 
und dieser trocknet bei dem ohnedies feuchten Zustand der Luft nnr 
langsam ab. Auch lagert früh zuweilen ein dichter Nebelschleier 
über den Grasflächen und längs der Niederungen. Morgens wehen 
meist West- oder Südwinde, die überhaupt vorherrschend bleiben; 
der Vormittag ist durchgängig wieder stiller. Das Steppengras 
schoss bis zu 8 Fuss Höhe auf und stand so dicht, dass es die 
Fusspfade fast verschwinden Hess, namentlich nach Schlagregen. 
Ein Mann ist nicht im Stande, sich durch diese Graswälder zu 
arbeiten, wenn er den Pfad verliert oder den Wechseln des Wildes 
nicht mehr folgen kann. In den Savannen hausen, wie im Schilf, 
eine Menge von Fliegen aller Art, die zwar den Menschen weniger 
lästig fallen, aber das weidende Vieh um so mehr beunruhigen und 
peinigen. Beginnt die Grasblüthe, so sammeln hier Tausende von 
wilden Bienen ihren Honig. 

Die Aussaaten geschehen, wie schon erwähnt, mit den ersten 
Regen des Frühjahrs, im April und Mai. Im Juli erntet man 
bereits Bohnen, dann gibt es kleine, wohlschmeckende Gurken im 
üeberfluss, sowie eine Art grosser Kürbis, welche als Gemüse ge- 
nossen werden, türkischen Mais, der eingeführt worden ist, und 
endlich Zuckermais (Sorgho)^ welch letzterer jedoch einen sehr massi- 
gen Ertrag liefert, obgleich die Halme wohl über 12 Fuss hoch 
werden. 

Im September kommt der Sesam zur Reife, der neben Büscbel- 
mais die vorzüglichste Pflanzennahrimg der hiesigen Neger abgiebt ; 
sie röschen denselben auf eisernen Platten oder in Thongerässen und 
verspeisen ihn so oder als Zugabe zu Gemüssen; zur Oelbereitang 
scheint er wenig benutzt zu werden. Gleichzeitig beginnt auch das 
Einsammeln der Tabaksblätter, oft noch ehe die Pflanze in Blüthe 
i«t. Der Tabak heisst bei den Dör Tawa, wie bei den meisten ihrer 
Nachbarn. Es sollen zwei Sorten erzeugt werden , ich kenne nur die 
Blüthe einer einzigen Art: diese ist hellrosenroth, und die ziemlich 
spitzigen, grossen Blätter fühlen sich nicht sehr fett an. 
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Hat die Pflanze eine Höhe von 3 — 4 Foss erreieht, so nimmt 
man die grossen Blätter ab, zerreibt sie und presst sie halb trocken 
in kleine konische Formen, deren Inhalt dann, in Maisblätter ver- 
packt, in den Handel kommt. Man sagt, dass die Neger diese 
unter ihnen selbst ziemlich hochgeschätzte Waare zuweilen durch 
Mischung mit Kuhdünger verfälschen, dem sie an Farbe nicht un- 
ähnlich ist; zuweilen soll, wohl zur Beförderung der Gährung, 
auch Honig hinzugefügt werden. Die zubereiteten Tabakstttcke sind 
sehr schwer und erlangen einen solchen Grad von Festigkeit, dass 
man das Stück, welches man eben verwenden will, nur mit grosser 
Gewalt ablösen kann und es erst zwischen Steinen zerreiben muss. 
Der Geschmack ist etwas eigenthümlich , doch wird man ihn bald 
gewöhnt. Diese Sorte nennen die Bongo y,Meschir^^; sie ist so 
kräftig, dass ungeübte Raucher sie nur in der Mischung mit leich- 
term Blättertabak gemessen können. Beide Geschlechter lieben den 
Tabak leidenschaftlich, doch besitzen nur Vermöglichere grössere 
Vorräthe, da der Preis ein verhältnissmässig sehr hoher ist. In 
Bongo zahlten wir 1 Pfund Rothkupfer för 1 1/2 bis 2 Pfund Meschtr- 
Tabak. 

Gegen Ende Septembers heimsen die Schwarzen die ersten Erd- 
nüsse und Telahun ein. Es ist dies eine Eleusine- kxi^ die, wie 
schon gesagt, namentlich bei den Niamaniam und Kredj viel an- 
gebaut wird. Die Eingeborenen gemessen dieses Getreide gekocht 
mit geröstetem Sesam und benutzen es zur Bereitung von Merisah 
(Legi oder Leggi auf Bongo), welcher der Tdabim jedoch einen 
bitterlichen Geschmack verleiht. Auch Bamieh oder Weqa {Hibiscm 
scidentus), deren Stengel wohl 18 Fuss Höhe erreichen, sammelt 
der Neger um diese Zeit ein. Die Pflanze scheint übrigens 
auch hier ursprünglich nicht wild zu wachsen. Aus den Fasern 
dieser und einer andern Hihiscus-Art werden schöne Stricke und 
Geflechte gefertigt, welche ganz das Ansehen von Hanfstoffen haben. 
Der Büschelmais Braucht wegen der lange anhaltenden Regenzeit 
oft 7—8 Monate zu seiner Entwickelung. Wir haben diese Pflanze 
aber nirgends in solcher Vollkommenheit gesehen, wie im Gebiete 
des Djür. Die Halme erreichen an 3 Zoll Durchmesser auf mehr 
als 18 — 20 Fuss Höhe und werden ganz fest und holzig; der Er- 
trag der Pflanze wird jedoch kaum dem mittleren im türkischen 
Sudan gleichgeschätzt, obschon es Aehren gibt, die wohl ihre 



222 

6 Pfund wiegen mögen. Die einzelnen Körner sind gross und 
hart, das Mehl jedoeh nicht von so schön weisser oder gelblicher 
Farbe wie in Senär, sondern schmutzig -grau, allerdings mag auch 
die Art der Zubereitung etwas zum minder schönen Aussehen des- 
selben beitragen. 

Ehe die Bttschelmais- Ernte ihren Anfang nahm, hatten wir in 
der Zeribah immer mit Getreidemangel zu kämpfen. Mehrmab 
sandten wir nach dem Djur, um Fleisch einzukaufen, aber die 
Schwarzen veräusserten ihr Vieh ungern und nur gegen sehr hohe 
Preise. Eher als Rinder waren noch Ziegen und Schafe anfzn- 
treiben, auch Haushühner und Eier fanden sich da und dort. Alle 
unsere Buttervorräthe waren längst zu Ende; ich bediente mich 
des Oels vom Butterbaum und bereitete mehrmals solches aus Erd- 
nüssen; Diener und Soldaten suchten da und dort gegen Glas- 
perlen etwas Sesam zu erwerben, dessen Oel übrigens einen höchst 
unangenehmen, ranzigen Geschmack hat. Von einigen in der 
Nähe des Lagers geschossenen Elephanten bereiteten die LfCUte 
ebenfalls Fett, das, gesalzen und geläutert, immerbin für die Küche 
brauchbar ist. Im Allgemeinen war die Jagd hier wenig ergiebig, 
namentlich, so lange das Hochgras noch grün und also fast un- 
durchdringlich war. Perl- und Frankolinhühner gab es wohl in 
Menge, doch erbeuteten wir verhältnissmässig auch von diesem 
trefflichen Wildpret nur wenig. Unsere übrigen eigenen Vorräthe 
schmolzen mehr und mehr zusammen; in Reis, Kafe, sogar Salz 
mussten die täglichen Rationen beträchtlich vermindert werden. 
Zu kaufen war in der Zeribah fast gar nichts oder doch nur zu 
ganz fabelhaften Preisen. 

Ich sah am Ende wohl ein, dass unter den obwaltenden Um- 
ständen ilir mich an eine Weiterreise ins Innere auch mit Beginn der 
bessern Jahreszeit nicht mehr zu denken sei, da mir alle Transport- 
mittel fehlten, und ich nicht im Staude gewesen wäre; meinen Weg 
zu Fuss fortzusetzen. Zudem nahmen auch die Tauschvorräthe und 
der Schiessbedarf täglich ab: es blieben uns fast nur noch die 
schweren Glasperlen, die wir mit grossen Kosten hatten bis hierher 
schaffen lassen, um zu erfahren, dass sie fast werthlos waren! 
Als das Ende der Regenzeit nahte, liess ich daher mein nach dem 
Kosangafluss gesandtes Gepäck wieder zurück nachBongo schaffen, 
auch schon aus dem Grunde, weil die als Wächter dort eingesetzten 
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Diener ewige Plackereien von Seiten der Leute des Sklavenhändlers 
A>li Amiari zu erdulden hatten; die dortigen Schwarzen besassen 
mehr Getreide, und deshalb hatte sich auch ein Theil von den 
Soldaten d'Ablaing's daselbst nieder gelassen. Diese sollten gegen 
unser Wissen und Willen Elfenbein erbandelt haben , dessen Besitz- 
recht die Chartumer Potentaten beanspruchten. Letztere sandten 
eine Anzahl sogenannter Soldaten nach Kulanda, drangen in die 
Hütten unserer Mannschaft, um sich der Elephantenzähne wieder zu 
bemächtigen, und ilihrten gegen 50 Kinder ab Sklaven weg, um 
sich fUr den angeblichen Verlust zu entschädigen. Ein Sdiech 
wurde von ihnen gefangen gesetzt, seine Frau erschossen und zu- 
gleich den Negern strengstens untersagt, unsern Leuten weitere 
Lebensmittel abzulassen! 

Wohl waren wir gewärtig gewesen, in diesen fernen Landen 
auf grosse Schwierigkeiten und Hindemisse zu stossen , doch hätte 
ich nicht vermnthet, dass sie von Seiten der Kaufleute, sondern 
eher von den Eingeborenen uns bereitet werden würden. 

Die unzähligen Unannehmlickeiten , deren aller Erwähnung zu 
thun wohl überflüssig ist, hatten die Damen bereits bei Abgang 
der letzten Schiffe nach Chartum veranlasst, sich officiell mit einer 
dringenden Beschwerde an den französischen Consul zu wenden, 
und ihn zu ersuchen, den uns im Oktober entgegenzusendenden 
Schiffen einen türkischen Beamten beizugeben. Der Consul fand 
jedoch, wie sich später zeigte, keinen Grund, diesem Gesuch zu 
entsprechen. 

Ohne die geringste Scheu plünderten Biseli's und A?muri*8 
Leute alles Getreide weit und breit; bis nach den Fertit hinüber 
erstreckten sich ihre Raubzüge. Aber auch dort war bereits all- 
gemeine Hungersnoth, so dass selbst von den als Träger mit- 
genommenen Negern ein Theil umkam. 

Endlich gegen Ende des Oktober schien die Begenzeit wirklich 
ihr Ende erreicht zu haben. Vormittags stellten sich bereits 
Nordwinde ein, der Himmel war dabei meist rein und klar, nur 
Abends witterte es noch fem nach Süden zu. Es langten Nach* 
richten ein vom Zurücktreten der Flüsse, die Begenbetten trock- 
neten rasch aus ; das Steppengras, welches die letzten Stürme schon 
theilweise niedergeworfen, begann sich röthlich zu färben, und hier 
und da loderte es bereits in lichten Flammen und Bauchsäulen auf. 



224 

da die Eingeborenen aach hier, wie im ganzen Sudan, im Brauch 
haben, die Gramineenfeldern bald möglichst anzuzünden. Sie glau- 
ben, dass dann das neue Gras schneller nachwachse; auch muss 
das Feuer ihnen das Jagdwild auftreiben. Für die Niederlassungen 
können solche Steppenbrände immer sehr gefährlich werden^ indem 
der Wind die Flammen weithin trägt. Mat hat deshalb Sorge, das 
Hochgras um die Zeribah theils abschneiden, theils niedertreten zu 
lassen, ehe es zur Keife gelangt. 

Der Gesundheitszustand unserer Leute im Allgemeinen war ein 
befriedigender, nur die einzige noch lebende Kammerfrau konnte 
sich nicht wieder erholen. Unter den Soldaten und Dienern waren 
wohl auch Todesfälle vorgekommen, jedoch mehr in Folge von 
Syphilis, als von klimatischen Krankheiten. Ich konnte einige 
grössere Jagdausflüge unternehmen, da sich die Savanne nun mehr 
und mehr lichtete. Meine zoologischen Sammlungen nahmen so 
einen günstigen Fortgang, und nebenbei erlegte ich jetzt so viel 
Wild, dass ich die Küche von Fräulein Tinne noch alltäglich damit 
versehen konnte. Die Wälder beherbergen eine Menge von wilden 
und halbwilden Bienen, deren Honig nun eingesammelt wurde. 
Ich braute Honigwasser (Hydroniel) daraus, fabricirte auch Essig 
und Wachskerzen, ja, man verlegte sich am Ende auf Branntwein- 
brennerei, die aber ein wahrhaft grässliches Produkt lieferte! 

Die Temperatur war immer noch angenehm und stieg im 
Oktober und November nicht über 29 ^ R. ; morgens vor Tag da- 
gegen fiel bei trockener Luft und wenig Thau der Thermometer- 
stand öfter auf 15— 16 » herab. 

Fräulein Tinne hatte indess einen Theil ihrer überflüssigen 
Waffen und Munition zu veräussem gesucht und diese einem Weqil 
Biseli's zum Verkauf in den Dcüm anvertraut. Zugleich sandte sie 
einige Geschenke an den Niamaniam-Sultan Mofiö. Mitte Novembers 
erschien ein Abgesandter des Letzteren, der den Rang eines Beqi 
oder Grenz - Statthalters bekleidete. Dieser brachte als Gegen- 
geschenk eine sehr niedlich gearbeitete hölzerne Kufe und richtete 
sich dann häuslich bei uns ein. Der Mann war offenbar nicht reiner 
Sanäe-Rasse, sondern halb Neger, doch verläugnete er den gewandten 
Hofmann keineswegs. Er hatte grosse Reisen gemacht, war bis 
nach Dar-Fur gekommen und sprach ziemlich fertig arabisch. 

Er sagte, dass sein Gebieter von mir gehört und mich längst 
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erwartet habe, und machte mir Hofiiiungy dass derselbe die nöthigen 
Lastträger ohne Anstand stellen wttrde. Im Allgemeinen bestätigte 
der Eeqi alle geographischen und statistischen Nachrichten, welche 
ich über sein Land und Volk bisher eingesammelt, namentlich 
das Vorhandensein zweier grösserer, nach Nordwest fliessender Ge- 
wässer und des schon erwähnten Binnensees. Er glaubte, dass 
meine wenigen Vorräthe wohl für die Reise nach M'banga ausreichen 
würden, und war der Ansicht, dass ich in Ermangelung von Last- 
thieren mich eben von Sklaven tragen lassen solle. 

Ich schenkte dem Manne einige Stangen Kupfer und Glas- 
perlen; letztere schienen ihm sehr zu gefallen, da sich mehrere 
bis jetzt noch nicht hierher gebrachte Sorten darunter befanden. 

Sein Ideal ist der Besitz eines Doppelgewehrs, das ich ihm 
zusagte, wenn er im Stande sei, mir lebend oder todt einen Wald- 
menschen, den schon erwähnten Gorilla -artigen Jlf'fcan, zu liefern. 

Im Gefolge des Eeqi befanden sich Kredj- Neger, welche die 
ftlr Klanznik höchst niederschlagende Kunde von einer Niederlage 
seiner Handel skaravane brachten, die er zu den Niamaniam ge- 
schickt. Klanznik's Leute waren unter Anführung seines Weqil, 
eines Eingeborenen von Cbartüm, jenseits des Kosanga südwärts 
gezogen und hatten auf ihrer Strasse das Gebiet des Sklaven- 
händlers Idris Woad A?fter passirt. Dieser ist ein Berberiner, der 
lange im Dienst der katholischen Mission in Chartüm gestanden und 
sich nun seit mehreren Jahren im Quellgebiet des Kosanga herumtreibt, 
wo er eine Zenbah gebaut und sich fest niedergelassen hat. Vor 
Kurzem plünderte er Klanznik's Ansiedlung am Kosangaberg, und 
jetzt lieferte er dessen Leuten eine oflTene Schlacht. Die Soldaten 
und Träger ergriffen die Flucht, der Weqll selbst und einige andere 
sollen schwer verwundet worden sein. WaflFen und Tauschartikel 
fielen dem Feinde in die Hände. 

Am 16. November ereignete sich ein Auftritt auf der Zenbah 
Biseli, der das heillose Treiben dieser brutalen Gesellschaft ganz 
kennzeichnet. 

Biseli soll seine Soldaten immer schlecht behandelt und bei 
den Abrechnungen entsetzlieh betrogen haben; zudem waren sie 
hier jedenfalls dienstlich mehr in Anspruch genommen, als die 
Mannschaft der Nachbarn, die ihren Leuten mehr Freiheiten ge- 
währten. Folge davon war, dass die Unzufriedenen sich mit ihrem 

H^ngflin, Reife nach dem wefuen Nil. 15 
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fierrn und den GeschäftsfUhrern viel zankten und dass ihrer nicht 
wenige mit Sack und Pack durchgingen. Die Nachbarn und Con- 
currenten nahmen diese Leute gern in ihre Dienste und gaben nicht 
einmal die Waffen der Fluchtigen , die Biseli's Eigenthum waren, 
wieder heraus. 

£in Schreiber und Rechnungsführer des Moghrabiners, Namens 
Aüi Woh'äb, vom Stamm der Schaiqleh,, war vor Kurzem von einer 
andern Niederlassung Biseli's mit ftinf Sklaven nach Bongo ge- 
kommen, welche ursprünglich Eigenthum des Letztern gewesen. 
Diese Sklaven hatte er an unsere Soldaten verkauft und war sofort 
zu A>li A^uri geflohen, unter Mitnahme eines Doppelgewehres und 
des von seinem bisherigen Brodherm erhaltenen Schiessbedarfs. 
Einige Tage später kam er zurück, trank die ganze Nacht durch 
mit den l^euten in der Zeribah, verhöhnte die Geschäftsführer, ge- 
rieth indess doch mit einem derselben, welcher ihn festnehmen 
wollte, in Streit. Die Soldaten verhielten sich vollständig unthätig 
bei dieser Scene; endlich machte A?li Woh'äb sich frei, ergriff* Ge- 
wehr und Patrontasch6 und floh eiligen Laufes in der Richtung 
der Niederlassung A>li A^muri's. Im Vorübereilen soll er auf Biseli 
gefeuert haben, der sofort seiner ganzen, aus Fertitnegern bestehenden 
Leibwache Befehl ertheilte, den Deserteur einzuholen oder zu er- 
schiessen. Es knallten ein Dutzend Schüsse hinter ihm her, sie 
fehlten jedoch und nun begann eine förmliche Treibjagd im Hoch- 
gras, wo sich der Flüchtige zu bergen suchte. Nochmals fielen 
einige Schüsse, und nach kurzem brachte man den Mann, in der 
Magengegend von einer Kugel durchbohrt, aber noch lebend, auf 
die Zeribah zurück. Er starb nach wenigen Stunden. 

Fräulein Tinne kam indess mit aller ihrer Mannschaft an, um 
womöglich dem Verwundeten noch Hülle zu leisten. Alle Soldaten 
Biseli's erklärten einstimmig, dass sie sofort den Mörder ihres 
Kameraden verlassen würden, und binnen weniger als einer Stunde 
war die Zeribah leer. Alle Freien mit ihren Weibern, Kindern und 
Sklaven waren ausgezogen und hatten theils bei 'A>inuri, theils bei 
Fräulein Tinne Schutz gesucht. Auch meine und d'Ablaings Soldaten 
und Diener verlangten abzuziehen, um die Niederlassung ganz ihrem 
Schicksal anheim zu geben ; sie glaubten nämlich, die Neger würden 
die günstige Gelegenheit benutzen und sich ihres Beherrschers, dem 
nur noch der Wcqll und seine Sklaven blieben, entledigen. DAblaing 
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zog zu Aminri, ich in die Nähe der Zeribah von Fräulein Tinne, 
wo ich einige nothdttrftige Hutten errichten Hess. 



So verflossen noch November und December. Eine herr- 
liche Witterung begünstigte meine kleinen Jagden, die ich leider, 
weil ja längst alle unsere ßeitthiere zu Grunde gegangen waren, 
nicht so weit ausdehnen konnte, als ich gewünscht hätte. Fand ich 
anch nirgends viel ftlr mich Neues, so hatte ich doch immer Gelegen- 
heit zu weiterer Beobachtung über das Thierleben und zur Versorgung 
unserer Küche mit Wildpret. 

Die beginnende Trockenheit hatte allerdings hier und da ihren 
Einfluss auf die Vegetation schon geltend gemacht; nicht nur das 
Hochgras war längst erstorben, auch manche Bäume der Qahah 
verloren einen Theil ihres ßlätterschmuckes ; nur dichtere Hoch- 
baaiDgrnppen und feuchtere Niederungen bleiben hier eigentlich 
immer grün. Solche Stellen beherbergen dann meist auch vieles 
Wild und eine zahllose Menge von Geflügel. 

Von Tag zu Tag hofften wir jetzt bestimmt auf Nachricht 
von der Ankunft unserer Schiffe in der Meschrai; sie hatten aus- 
drücklichen Befehl, mit den ersten Nordwinden von Chartum auszu- 
laufen und mussten nach unserer Rechnung somit spätestens bis Mitte 
November im Gazellenfluss sein. Laut unzuverlässiger Aussage der 
Neger waren dort bereits Barken eingetroffen, aber keine weitere 
Botschatl gelangte zu uns herüber. 



Sowohl um uns leichter mit dem Hafenplatz in Verbindung 
setzen zu können, als auch in der Absicht Träger zu werben, be- 
schloss Fräulein Tinne, nach Wau überzusiedeln. Bis dahin unser 
Gepäck zu schaffen, war nicht mit sehr grossen Schwierigkeiten 
verbunden, da sogar die Neger von Bongo sich zu diesem Geschäft 
gegen eine kleine Vergütung verstanden. Am 4. Januar 1864 
verliessen wir Bongo. Die Leichen von Madame Tinne und ihrer 
Kammertrau hatte man wieder ausgegraben, um sie in heimatlicher 
Erde zu bestatten. — 

Der Transport alles Gepäcks währte mehrere Tage. Man hatte 
Soldaten vorausgeschickt, um in Wau leichte Strohhütten errichten 
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ZU lassen y and hier sammelte sich nach und nach der ganze Tross. 
wieder. Gleichzeitig lief endlich auf einem Umweg ein Schreiben 
aus der Meschrai ein, mit der Kunde, dass die Schiffe mit Mann- 
schaft und Provisionen endlich nach 40tägiger Fahrt doch eingetroffen, 
und ein neuer Wegiil die Neuangekommenen uns sofort zufahren 
werde; es war am 14. Januar, als diese mit vielem Lärm nnd 
Flintensalven wirklich zu uns stiessen. Es waren nicht weniger 
als 75 neu angeworbene Soldaten! Die Lebensmittel, deren wir 
so nöthig bedurften, hatten die Leute zum allergrössten Theil aaf 
den Schiffen gelassen, da ihnen' keine Mittel zur Fortschaffang za 
Gebot standen. 

Es ging nun eifrig an die Bearbeitung der Neger, um Träger 
für das viele überflüssige Gepäck der Damen nach der Meschrcß zu 
erlangen. Die Angeseheneren der Eingeborenen aus der Gegend, 
durch Geschenke gewonnen, erklärten sich bereit, gegen eine an- 
gemessene Belohnung an Kupfer und Glasperlen die nöthigen Leute 
zu stellen. D'Ablaing, den ich von unserer Abreise benachrichtigt 
hatte, erhielt ohne Anstand Schwarze von A*li Abu Amiuri, so viel 
er brauchte, ebenso verschaffte mir Biseli etwa 40 Träger gegen 
eine verhältnissmässig nicht zu hohe Geldentschädignng , nämlich 
zu 6 Marien-Theresien-Thaler für jeden Mann. ' 

Der Zustand der zweiten Kammerfrau der Damen war indess ein 
immer bedenklicherer geworden; sie starb endlich nach schweren 
Leiden am 22. Januar an vollständiger Entkräftung! 

Ich benutzte die wenigen Wochen unseres Aufenthalts in Wan 
noch zur Vervollständigung meiner naturhistorischen Sammlungen, 
die immer noch manchen hübschen Zuwachs erhielten. Die Zeit 
der Abreise nahte heran, aber die Neger für Fräulein Tinne Hessen 
sich nicht sehen. Man setzte den ScJiech und mehrere benach- 
barte Ortsvorstände sofort gefangen. Diese erklärten, von Biseli 
unter Androhung der Todesstrafe Befehl erhalten zu haben, auch 
nicht einen Mann ziehen zu lassen. Auf die erhobene Beschwerde 
in Bongo kam der Weqil selbst und sprach den Leuten zu, ihr 
einmal gegebenes Wort zu halten. Das wirkte und gegen Ende 
des Monats war wirklich Alles marschfertig. Ich brauchte 8 meiner 
Leute zum Tragen einer Sänfte, da ich zu schwach war, den 
Weg zu Fuss zurückzulegen; 32 sollten das Gepäck Übernehmen; 
davon erschienen nur 27, und ich war genöthigt, mehrere Centner 
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Glasperlen, deren ich allerdings nicht mehr bedurfte, aber auch 
die grössten Stücke meiner zoologischen Sammlungen zurück zu 
lassen. 

Der Zug war wieder ein ungeheurer! Da von den geworbenen 
und gepressten Negern des Fräulein Tinne nicht viel Gutes zu er- 
warten war, wurden sie aneinander gefesselt und streng von den 
Soldaten beaufsichtigt. 



Rückreise von Wau nach der Meschra.' 
und von da nach Chartum. 



1. Februar. Trotz der sehr drückenden Mittagshitze wnrde 
am Äser (Vespötzeit) von Wau aufgebrochen. Es gab aber tausend 
Anstände und immer wieder Stockungen in dem langen Zug von 
Dienern, Soldaten und Trägern. Mehrere Neger versuchten zu ent- 
rinnen, und dies gelang ihnen auch; nun würde die Losung aus- 
gegeben, dass jeder Soldat fllr die ihm insbesondere anvertraute 
Anzahl von Sehwarzen verantwortlich und im Fall einer Flucht 
gehalten sei, die betreffenden Gepäckstücke selbst zu tragen. Deu 
als Geisel gefangen und gebunden mitgeflihrten Häuptlingen von 
Wau und der Umgegend drohte man mit sofortigem Erschiessen, 
wenn wieder Fluchtversuche ihrer Leute vorkommen sollten. Ich 
selbst hatte nicht die geringste Schwierigkeit mit meinen Negern, 
und ein Weqd Biseli's, der den Transport meiner Gegenstände leitete, 
erklärte sich im Voraus haftbar für etwaige Verluste und Schaden. 
Doch liess ich immer Alles gehörig zusammenhalten und, um Un- 
ordnungen zu vermeiden, meine Truppe entweder vor oder hinter 
dem Hauptzuge der Tinne'schen Mannschaft gehen. Meine Sänfte 
benutzte ich so wenig, wie möglich, so dass immer eine Anzahl 
von Trägern frei war und diese, wo es noth that, einen ermtideten 
Kameraden ablösen konnten. Die Leute waren dabei immer guter 
Laune, schwatzten und sangen und marschirten rüstig zu, so dass 
ich sie alle paar Stunden etwas rasten lassen konnte. 

Der schmale Fusspfad führte an diesem Tage durch hübsche 
Qabah dem Djür zu; die meisten Bäume zeigten übrigens bereits 
viel trockenes Laub ; da und dort begegnete man verlassenen Gehöften 
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nnd Pflanzungen mit niedrigen Stoppeln von Bttschelmais und Bamien- 
feldern. Nach dreistündigem Marsch wurde in einer grossem Ort- 
schaft angehalten ; die Bewohner hatten sich geflüchtet ; sämmtliche 
Gefangenen, die Scheck von Wau und alle Träger von Fräulein 
Tinne wurden auf einer Lichtung gebunden und mit einer Linie von 
Soldaten umgeben; auch stellte man, aus Furcht, die Eingeborenen 
von Wau möchten zur Befreiung ihrer gepressten Angehörigen einen 
nächtlichen Angriff versuchen, nach allen Seiten starke Wacht- 
posten aus. 

2. Februar. Ein vierstündiger Marsch brachte uns vollends 
bis zum Djur. Ich war zu Fuss vorausgegangen und begegnete 
auf den buschigen Triften mehreren Rudeln von Antilopen, nament- 
lich der schönen PaUah und einer früher nie gesehenen Art von 
gleicher Grösse, wie diese ebenfalls zart hirschfarben , aber, wie 
68 schien, mit ganz weissem Kopf. 

Das Uebersetzen über den Fluss verursachte viel Zeitverlust, 
doch erreichten wir am Abend' noch die Dörfer des Arealbeh. 
Unterwegs ergötzten uns einige Gruppen von Parkia higlobosa mit 
ihren eigenthttmlich geformten, an langen Stielen herabhängenden 
bräunlich rothen, sammtartigen Blüthen. Auch fand ich hier zum 
ersten und einzigen Mal einen auf den ersten Blick unsern Syringen 
gleichenden, über und über mit violetten Blumenrispen bedeckten 
Baum , eine Papiliona/cee '), die sehr giftig sein soll. 

Scheck Arealbeh nahm uns wieder freundschaftlich auf; der 
Mann wurde jedoch trotzdem nicht aufs Beste behandelt, da wäh- 
rend der Nacht 13 Träger des Lieutenants A>bdallah Efendi und 
eine Sklavin das Weite gesucht hatten. Der Häuptling sollte dem 
Türken sofort andere Keger herbeischaffen und auf die Erklärung, 
dass dies unmöglich sei, ward er gleichfalls gefesselt. Seine 
Schwarzen suchten ihn wieder frei zu machen, was ihnen leider 
nicht gelang; man schleppte den Mann mit mehreren gleichzeitig 
eingefangenen und als Träger gepressten Leuten mit bis zur Meschrau 

3. Februar. Wir verlieren bald den alten Weg und gelangen 
in eine sumpfige, mit Butterbäumen bestandene Niederung, in der 
eine grosse Menge von mardergelben Bienen haust, die in Schwär- 
men über die Gesellschaft herfallen. Nach verschiedenem Aufenthalt 

*) Zonehoemrpua Bophiae^ KoUcby, Plant. Tinn. tab. II. 
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und vergeblichen Versuchen, etwas Bttschelmais ftlr die hungrigen 
Neger zu erwerben, ist die Karavane genöthigt, sich möglichst eng 
zu scharen, da von Seiten einiger ihrer Habseligkeiten beraubten 
Neger auf die Nachhut ein Angriff unternommen wird. Zwar 
werden wir nicht weiter belästigt, das hält aber die furchtsamen 
Berberiner nicht ab , auf jeden Schwarzen , der sich in der Feme 
zeigt, zu feuern. Die Nacht verbringt man unter vielen unnöthigen 
und ungeschickten Vorsichtsmassregeln in beständiger Erwartung 
eines erneuten Ueberfalls. 

5. Februar. Durch anfanglich baumlose Steppe geht es den 
Dörfern von Aquoanti zu, deren malerische Dcieb-Gmppen bald vor 
uns auftauchen. Zahlreiche, offenbar feinliche Absichten hegende 
Negertruppen sammeln sich in der Nachbarschaft, doch bringe. ich 
es endlich soweit, dass die Soldaten von ihren Schiesswaffen keinen 
Gebrauch machen. Man sendet einen Unterhändler zu den Fein- 
den und erfährt, dass diese der Meinung sind, ihre gefangenen 
Angehörigen sollen als Sklaven mit fortgeführt werden. Auf die 
Versicherung, dass sie an demselben Abend noch freigegeben wer- 
den sollen, wenn die erwarteten Träger, welche ein Scheck von 
Lau zu stellen versprochen, eingetroffen seien, zerstreuen sich die 
Leute wieder. Aquoanti und die benachbarten Dörfer sind alle 
verlassen, die Brunnen verschüttet, und wir müssen hente zeitig 
Halt machen, um aus ziemlich beträchtlicher Entfernung Wasser 
herbeischaffen zu lassen. Der Tag war wieder glühend heiss, und 
viele Soldaten erkrankten in Folge der Anstrengung des Marsch^ 
und aus Mangel an Vorräthen. 

6. Februar. Man verlässt die Strasse, in der Hoffnung, 
einiges Schlachtvieh erwerben zu können; bei dieser Gelegenheit 
verlieren die Führer ganz die Richtung. Es geht meist durch aus- 
gebrannte und von Vieh und Wild abgeweidete ebene Steppen- 
landschaft, die mitunter von waldartigen Baumpartien und Dorn- 
büschen unterbrochen ist. Da und dort tauchen auch die Stroh- 
dächer kleiner Niederlassungen auf, und die Solds^ten fallen ein, 
um zu plündern. Einige eingefangene Schwarze werden genöthigt, 
mehrere Ochsen zu verkaufen; sie geben vor, die diesjährige Ernte 
habe in Folge zu vielen Regens und grosser Ueberschwemmung der- 
art gelitten, dass sie selbst kein Korn für ihren eigenen Gebrauch 
besitzen und weit und breit Theuerung und Mangel herrsche. 
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Grosse Herden von Kranichen, gemischt mit weisshalsigen 
Störchen, zeigen sich auf den freieren Plätzen und machen eifrig 
Jagd auf Heuschrecken; an einigen halbvertrockneten Stellen trei- 
ben sich Klaffschnäbel herum; sonst bemerkt man kein Geflttgel, 
noch weniger grösseres Wild. 

Die Nacht vom 7./8. Februar bringen wir unter den uns schon 
bekannten Sykomoren von Auen zu und erreichen am 9. Februar 
den MwraK von Schol in Lau, gegenüber der Meschra^^Beq. 

Ziemlich viele Karavanen der aus Chartnm indess eingetroffenen 
Handelsleute waren bereits ttbergesetzt und harrten auf Träger, 
am zu ihrer Zeribah zu wandern. Auch ein vom Statthalter von 
Chartum an den König Mofiö gesandter türkischer Officier war 
angelangt und hatte sich den Leuten des Amanten Kutschuk-A>li 
angeschlossen. Während das viele Gepäck des Fräulein Tinne 
nach und nach zu ihren Schiffen gebracht wurde, blieb ich mit 
Baron d'Ablaing, der am Djnr zu uns gestossen, in Lau und 
durchstreifte in fieberfreien Stunden die Gegend etwas. Wegen 
der grossen Dürre im Innern hatte sich bereits vieles Wild in der 
Nähe der nie vertrocknenden Sümpfe angesammelt. Wir begegneten 
Girafen, Wildschweinen, vielen Antilopen, auch trieb die Mannschaft 
der Handelsleute mehrmals Elephanten auf, von welchen einige 
nach dem Lager zu versprengt und geschossen wurden. So war 
wenigstens für unsere Küche gesorgt, während auch die den Kara- 
vanen freundlichen Dinka täglich Milch und Ziegen zum Verkauf 
brachten. Ich erlegte gelegentlich mehrere Trappen und Frankoline 
nnd hatte das Vergnügen, hier eine wahre Kolonie von Umber- 
Vögeln aufzufinden, welche eben ihre mächtigen, backofenförmigen 
Nester auf den Kronen von Zizyphus- Bänmen ausbesserten, um ihr 
Brutgeschäft zu beginnen. Die Stände, welche wohl 4 — 5 Fuss 
im Durchmesser haben, bestehen aus dürrem ßeis und Schilf. Sie 
smd überwölbt, vollständig wasserdicht und enthalten zwei auch 
drei getrennte Bäume. 

Die verhältnissmässig kleinen Schlupflöcher waren alle ungefähr 
nach ein und derselben Richtung gelegen, nämlich nach Ost und 
Südost; jedoch sah ich nie mehr als je eines dieser merkwürdigen 
und künstlichen Nester auf ein und demselben Baume; kein Stand 
war schon belegt, nnd die Vögel zeigten sich so vertraut, dass sie 
vor meinen Augen ruhig ihr Baugeschäft fortsetzten. 
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In der Nacht vom 11. zum 12. Februar fielen bereits leichte 
Begen , immerhin kräftig genug , um uns gehörig zu durchnässen. 

Man hatte uns — nachdem Fräulein Tinne bereits ihr Schiff 
bezogen — auf den Morgen des 13. Februar eine kleine Barke 
zur Uebertahrt nach dem Hafenplatze zugesagt, und so machte ich 
mich nach einem heftigen Fieberanfall — getragen von meinen 
Schwarzen — zeitig auf, um womöglich noch vor Beginn der 
grossen Tageshitze auf der Meschra^ einzutreffen. Der im Sumpf 
getretene schmale Pfad war zu eng, als dass die Träger ordentlich 
hätten weiterkommen können ; so ging ich denn zu Fuss und musste 
oft tief im Wasser watend, ja streckenweise schwimmend, den langen, 
mühseligen Weg zurücklegen, ohne auch nur einen Platz zn finden, 
wo ich einige Augenblicke hätte im Schatten ruhen können ; die uns . 
versprochene Fähre war nicht erschienen und nach 4 und 7<sttln- 
digem Marsch langte ich in äusserst erschöpftem Zustande auf 
unserm Schiffe an. Sofort wurde ich wieder tüchtig vom Fieber 
durchschüttelt, das ich während der ganzen, langen Flussreise nicht 
mehr loswerden konnte. 

Auf dem Weg zur Meschra' fiel mir die ziemlich lebhafte Strö- 
mung der Gewässer nach dem Oazellensee zu auf. Die Ambadj- 
Vegetation war noch trauriger und elender, als im vergangenen 
Jahre; fast alle alten Stämme hatte der Sturm umgeworfen und 
zertrümmert; sie lagen wirr durcheinander, und nur selten zeigten 
sich neue, frische Schosse. 

Trotz der sehr vorgerückten Jahreszeit waren kaum mehr als 
20 Handelsbarken eingelaufen. Die Dahabieh (Schiff mit Cajüte), 
welche d'Ablaing und ich bezogen, erwies sich als eine schwer- 
tUllige, morsche Barke, bereits überfüllt mit Mannschaft und Gepäck. 

Am 14. Februar langte der Rest unserer Bagage vom Fest- 
land her an. Ich kaufte von Fräulein Tinne noch eine Anzahl 
Musketen, um damit meine Trägerkosten zu decken und verschaffte 
mir — da fllr meinen Begleiter und mich nur wenige Vorräthe 
von Chartflm angekommen waren — noch das Nöthigste zur Rück- 
reise, allerdings um wirklich fabelhafte Preise! 

Noch an demselben Abend wurde das Zeichen zur Abfahrt ge- 
geben, und unsere Schiffe liefen in den Ambadj'Ka.uRl ein, dessen 
Wasser im Allgemeinen freier zu sein schien, als im vergangenen 
Jahre; auch der Schilf- und Papgras -Wwohs hatte nicht überhand 
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genommen. Es war ein trllber, regnerischer Tag, schwarze Nebel 
hingen an den fernen Gehölzen der Qabah des Festlandes, and 
ein dumpfer Nordostwind pfiff durch das Takelwerk. 

Bis am Nachmittag des 15. Februar haben wir mittelst Bug- 
siren mit Tanen und Ruderstangen in gerader Linie kaum 2 Meilen 
Entfernung von der Meschra* gewonnen und liegen dann einige 
Standen in einem weiten, von ^m&a(2;tr1lmmem, die schnell in 
Fäolniss and Verwesung übergehen, eingesäumten Becken, in welches 
aus Sttd her ein Chor zu münden scheint. 

Abends zieht ein heftiges, von mehreren Windstössen begleitetes 
Gewitter am Westhimmel auf: es giesst die ganze Nacht hindurch, 
80 dass das Wasser zu allen Lucken und Fugen unseres schlechten 
• Fahrzeugs eindringt und bald kein trockener Winkel mehr zu 
finden ist! Trotz des flirchterlichen Unwetters sind die Mosquitos, 
die in dichten Wolken im Schiff eine Zuflucht gesucht, eben so leb- 
haft, wie zudringlich. Da hilft kein Fliegennetz, kein Tabaksqualm, 
kein Wedeln und Wehren! Die Quälgeister bedecken die Kerzen 
bald in solcher Menge, dass diese verlöschen. 

Die folgenden Tage geht es bei trübem, nebligem und verhält- 
nissmässig kühlem Wetter und viel Gregenwind nur sehr langsam 
weiter. Ueberall hält man zwecklos an und treibt dann wohl wie- 
der ein Weilchen mit der schwachen Strömung oder versucht, die 
Schiffe mittelst Ruderstangen durch enge Fahrwasser zu zwängen. 
Es ist eine wahrhaft türkische Wirthschaft. 

Mit Sonnenuntergang des 18. Februar endlich erreichen wir 
das Ende des ^m&ad)'-KanaIs , und zwei Stunden später die Maiat 
el Djur. 

Am 19, Februar legt man wieder ohne Grund mehrere Stun- 
den an der Mündung des Bah'r el H^omr an und segelt dann ein 
gutes Stück weit mit Halbwind im offenen, seeartigen und uferlosen 
Ghaz&l dahin. Doch verengt sich das Fahrwasser auch hier zu- 
weilen, und das durch die Strömung angeschwemmte Schilf und 
Zackerrohr bilden im Verein mit Grasinseln oft mächtige Barren, 
welche übersegelt werden müssen. Am Abend des 2L Februar 
passiren wir die Mündung des Batf r el A^rab, der aus NW. kommt, 
aber bald eine dem Gazellenflnss etwa gleichlaufende Richtung an- 
nehmen soll. Man hat schon öfters versucht, den A^rab mit leich- 
tem Barken* zu beschiffen. 
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In manchen Jahrgängen gelang es, die Fahrzeuge bis zu 20 
Tagereisen stromaufwärts zu bugsiren in eine Gegend, wo wieder 
Nuer hausen. Wenige Meilen nordöstlich von der Mündung des 
Flusses beginnt die Sumpf- Qo&oA oder Waldlandschaft. Sie tritt oft 
sehr nahe an das hier gewöhnlich ziemlich enge, kanalähnliche Fahr- 
wasser des Ghazdl vor und unterbricht so das Einförmige der Fluss- 
reise in nicht unangenehmer Weise. Herrliche TamarhindefhGmppen 
entsteigen da dem Sumpf, um hohe Termitenhügel wuchern die 
kaJUeenrlÜmlich geformten Kronleuchtereuphorbien mit ihren kantigen 
Aesten; Dahkar-BMme n|it ihren wohlriechenden weissen Blttthen 
und Gordien {Corda myxa?)y schwer gebeugt durch die Last ihrer 
lebhaft feuergelben Früchte, bilden mit Platanocarpus den haupt- 
sächlichsten und hervorragendsten Theil der Baumwelt ; doch fehlen . 
auch nicht Akazien, Capparideen und Cucu/rbitaeeen. 

Von Thieren bemerken wir während der Fahrt einige Ried- 
böcke {Antilope dlipsiprymnus) y den afrikanischen Singadler {Hor 
liaäos vocifer)] den europäischen Fischadler {Pandian haliaetos\ 
einige Seeschwalben {Stema anglica und caspia)y endlich die euro- 
päische schwarzköpfige Bachstelze. 

Während wir am 22. Februar Holzvorrath einnehmen, rücken 
die zurückgebliebenen Lastbarken nach und nach an , die eine mit 
der Leiche eines während der vergangenen Nacht verstorbenen 
Dieners der Damen, der schon schwer an Syphilis leidend, von 
Ghartum mitgenommen worden war. Man scharrt den Todten auf 
dem nächsten besten Termitenhügel ein. G^gen Mittemacht segeln 
wir an der Mündung des Batfr-Döm vorüber; die Qabah bleibtauch 
am 23. Februar noch lange zu unserer Linken. Gegen Mittag 
erblickt man den Rauch der Nuer-Niederlassungen, an welchen mit 
Sonnenuntergang angelegt wird. Beständigen Unwohlseins halber 
kann ich nicht an das Land gehen. Wir erstehen von den Schwar- 
zen mehrere Stücke Schlachtvieh und gehen am Abend des 24. 
Februar allgemach wieder unter Segel. 

Die kommenden Tage hatte man viel mit den in Stromengen 
sich anhängenden schwimmenden Grasinseln zu schaffen, die oft 
weite Strecken bedecken ; da wird dann die Mannschaft aller Schiffe 
auf das erstaufgefahrene geschickt und so eines nach dem andern 
über die schlimmen Stellen weggeschafft. Die dadurch locker 
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gemachten Massen von Schilf folgen uns dann in Prozession, bis 
sie da and dort sich wieder festsetzen. 

Die eigentlichen meist ans Cyperus bestehenden Grasinseln lassen 
sich mit einiger Brise leicht tibersegeln ; nicht so die angeschwemmt 
ten Massen von wildem Zackerrohr; dieses hat viele Klafter lange, 
oft dicht unter sich verwobene Warzelschosse , aus denen, sowie 
ans dem eingetauchten Theil der Halme an der Stelle der Blatt- 
Seheiden lange und zähe WurzelbUschel entspringen, welche die 
Massen zu einem Ganzen verstricken. 

Am Abend des 25. Februar haben wir in Süd anf 1—2 Ml. 
Entfernung einen ziemlich beträchtlichen CJiör mit einzelnen Döleb 
und Dom -Palmen an seinem östlichen Ufer. Hier muss somit das 
eigentliche Festland nicht fern sein. Dieser Chor el Bdeb genannte 
Strom soll mit dem Kir bei Qondokoro in Verbindung stehen (??). 
Eine Stunde später lassen wir in Nord ein weitläufiges, theilweise 
mit Schilf erfttUtes Wasserbecken {Maiah der arabischen Matrosen), 
das ziemlich weit westwärts schiffbar ist. Vor mehreren Jahren 
versuchten Kundschafter des Handelsmanns A:bi el-H^amid, diese 
Maiah zu befahren; sie kehrten jedoch nicht wieder und waren, 
wie man von den Eingeborenen erfuhr, von den Nuer niedergemacht 
worden. Auch Dinka wohnen nördlich von hier, und allabendlich 
rOthet sich die ferne Steppe von zahlreichen Grasbränden, die häufig 
noch das Schilf des Ghazäl erreichen. 

Um 10 Uhr Abends gelangt man an die jetzt freie Mtindun^ 
des Chor el Dol^b. Die Richtung des Ghazttl ist hier SO. zu 0., 
die des CH^r W. zu S.; bald aber wenden sich die vereinigten 
Ströme rein östlich, dann wieder Ost, 10— 30<^ N. — Die Nächte 
sind meist feucht und ktihl; die Niederschläge von Thau ungemein 
reichlich, die Windrichtung vorherrschend aus NW. — Viele unserer 
Leute sind wieder krank, alles hustet und klagt über Erkältung; 
d'Ablaing und ich haben gleichfalls immer an Fieber und seinen 
Folgen zu leiden. 

Nur wenige Meilen oberhalb der Mündung des Ghazäl legen 
wir am 29. Februar unfern eines weitern Zuflusses aus NW., 
Cliör el ffawädjah Jaqüb benannt, wieder an. Er ist nur zwei Tage- 
reisen weit schiffbar und wurde einst vom Handelsmann Brun-RoUet 
befahren, der Baq^rar Araber dort angesiedelt fand. Nach 2 7*2 Stunden 
Rudems mit leichter Brise erreichte man von jiier aus den Moqren 
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d'BoKur oder Nö-See. Seine Ufer scheinen im Vergleich zum 
vorigen Jahre etwas weiter in die Feme gerückt, und gegen die 
Mündung des Kir oder Bah^r el Djebel hin haben sich mehrere 
grössere Grasinseln festgesetzt. Den Stromstrich des letztgenannten 
Flusses kennzeichnet von Weitem schon eine lange , schlangen- 
förmige, hellgraugrüne Linie von rasch dahinschwimmenden PisHen; 
dazwischen treiben kleine Grasinseln, auf denen nicht selten Sumpf- 
und Wasservögel sich herumtummeln. Am Westufer des Moqrin 
zeichnen sich einige niedrige Dünen ab, wie es scheint, mit Equi- 
setazeen bedeckt. Das Wasser des Ghazäl scheint neben dem des 
Kir sehr klar, aber an den tiefen Stellen dunkel umbrabraun, 
während das des südlichen Stromes weisslich lehmfarben getrübt ist. 
Nach Nord zu ist die Steppe hier ziemlich nahe, auch Akazien- 
büsche von der Gestalt umgestürzter Kegel unterbrechen hier und 
da die Eintönigkeit der Flachlandschaft. Auf der Plattform eines 
halbdürren Akazienbaumes steht der grosse Horst eines Sattel- 
storches; Flüge von Wildenten sind nicht selten, doch können wir 
wegen Mangel an Booten keine Jagd auf sie veranstalten. 

Sonst bemerkt man noch einzelne metallglänzende Ibis {Ibis 
Hagedasch)j Klaffschnäbel und namentlich die niedliche Parra 
africana. 

In der Nacht zum 1. März waren wir ein gutes Stück vor- 
wärts gekommen und erreichten mit Tagesanbruch die Barke von 
Frl. Tinne, welche kurz vor uns an einer Stelle angelegt hatte, wo 
die Durchfahrt wirklich vollständig unmöglich schien. Hier — etwa 
auf der Mitte der Strecke zwischen Moqrm elrBoJiur und der Sobat- 
Mündnng ist der ziemlich uferlose Strom nur wenig breit und beider- 
seits dicht eingesäumt mit weiten Partien von wildem Zuckerrohr. 
Er kommt aus OSO. und macht gerade an der gefährdeten Stelle 
eine kleine Biegung nach 0., wenige Grade N,; die Geschwindig- 
keit des Wassers beträgt oberhalb der Barre wenigstens 1 Vt — 2 Ml. 
Man wollte wissen, dass die umwohnenden Schiluk, um den Verkehr 
mit dem obern Abiad zu stören und abzubrechen, eine Menge von 
Schilfbündeln hier aufgehäuft haben, die am Ende den Fluss gänz- 
lich abdämmten : dies schien mir sehr unwahrscheinlich. Aus der 
Lagerung des aufgeschwemmten Materials Hess sich deutlich ersehen^ 
dass Grasihseln, ^m&oäj-Sträucher und die zahllose Menge von 
Pistien, welche den Kir herabtreiben, zufällig hier aufgehalten wer- 
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den sind. Täglich und stündlich vermehrt sich die Masse der an- 
geflössten Pflanzenstoffe. Sie bilden bereits eine mehr als 500 
Schritt lange, das ganze Fahrwasser bedeckende Strecke, die so 
dicht und fest ist, dass man sie trockenen Fusses begehen kann. 
Sie drttckt schwer auf den unter ihr durchbrausenden Strom, und 
nnr hier und da zeigt sich eine Oeffnung, aus der das Wasser mit 
Riesengewalt hoch emporgetrieben wird. Auf der linken Seite der 
Barre sind Spuren eines von den Schiffern ganz künstlich her- 
gestellten Kanals von der Breite einer Barke, aber dieser ist auch 
hier und dort bereits wieder durch den beständigen Zufluss von 
Wasserpflanzen unterbrochen. 

Starke Ketten von Kriek- und Löffelenten trieben sich in der 
Gegend herum, auf der Barre selbst Flüge von Sandhühnem {Gla- 
reola torquata). 

Jenseits dieser mächtigen natürlichen Brücke lagen 2 Schiffe 
des türkischen Gränzkommandanten Moh'aremBek und einige Uan- 
delsbarken. Indess geschah lange Zeit von keiner Seite etwas ; 
die Mannschaft lungerte unthätig herum und staunte das Wunder an. 
Der Offizier hatte jedoch endlich den guten Gedanken, seine Leute 
abzusenden, um uns flott zu machen; alle Matrosen und Soldaten 
der diesseitigen fünf Schiffe wurden gleichzeitig aufgeboten, und 
man versuchte, die DaKaUeh von Fräulein Tinne in den alten 
Kanal zu heben und zu zwängen. Es bedurfte voller 5 Stunden 
Arbeit von mehr als 300 Personen, um diese nur eine Schiffslänge 
weit voran zu bringen. Erst am kommenden Morgen wird die Bahn 
etwas freier. Das heftig strömende Wasser hebt das Schiff da und 
dort etwas, während die ganze Gesellschaft mit Tauen und Stangen 
zieht, drückt und schiebt, so dass ersteres mehr gleitet und i'ort- 
geschlittet wird, als vom Strome getragen. 

Abends zeigen sich zahllose Mengen von Sonnenfäden, welche 
sich im Takelwerk festsetzen und von feinen, leichten Kohlen^ 
resten aus verbranntem Steppengras schwarz gefärbt erscheinen. 

Am 3. März wurde auch unser Schiff auf die angegebene Weise 
durch die nun etwas wegsameren Strassen und durch das Bollwerk 
geschaßt, und endlich am folgenden Tage die Transportparken. 

Wie wir später erfuhren, war die folgende Regenzeit mit ihrer 
Ueberschwemmung nicht über die Barre Meister geworden, und es 
ist leicht möglich, dass durch sie der Strom endlich genötbigt wird, 
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eine andere Richtung zu nehmen, da die Anschwemmong von oben 
her weit beträchtlicher ist als das Losreissen von Stücken am un- 
teren Theile. 

Während dieses Durchganges aller unserer Fahrzeuge waren 
alle Insassen aus Tagelicht gefördert worden, und da zeigte es sich, 
dass wir auch ziemlich viele schwarze Waare am Bord hatten. 
Einige freie Neger aus Bongo hatten sich uns als Diener ange- 
schlossen. Ausserdem befanden sich aber noch mehr als 40 Neger 
und Negerinnen an Bord. Einige Knaben waren mit Erlaubniss 
von Fräulein Tinne unserem A>bdallah Efendi angeblich von einem 
Handelsagenten geschenkt worden. Einer derselben musste in Bongo 
schon seinem früheren Herrn zurück erstattet werden, da er wegen 
eigentbümlicher Art von Misshandlung Seitens des Türken diesem 
hatte mit bewaffneter Hand zu Leib gehen wollen. 

Allen Dienern und Soldaten war von Anfang an aufs Nach- 
drücklichste untersagt worden, Sklaven unter irgend welchem Ver- 
wand zu erwerben; aber nachdem der Efendi den Anfang gemacht 
hatte, wollte man der übrigen Bande das Handwerk doch nicht ganz 
legen. Ein grosser Theil der Mannschaft kaufte sich daher kleine 
Mädchen und schloss in Gegenwart des Efendi einen Ehevertrag 
mit denselben, natürlich bloss zum Scheine, denn nicht einer hatte 
die Absicht, seine neue Frau als solche zu behalten. Auch unser 
Capitän und einige Soldaten führten mehrere schwarze Jungen mit, 
die bis jetzt sorgfältig unter Deck verborgen gehalten worden waren. 
Der Efendi selbst wurde sofort beordert, sie zu conüsciren und 
nöthigenfalls eine Erklärung über den Fall auf dem Divan in 
Cbartom abzugeben. Moh'arem Bek nahm weiter keine Notiz von 
der Angelegenheit, obgleich er einzig und allein Behufs der Unter- 
drückung des Sklavenhandels nach dem weissen Fluss geschickt 
worden war. Er versah sein Amt so trefflich, dass er bald selbst 
im Stande war, dieses Geschäft in grossem Maassstab zu treiben! 

Die kleinen schwarzen Jungen von Frl. Tinne zeichnen sich 
durch Ungeschicklichkeit in Handhabung von Feuerwaffen aus. 
Schon in Bongo hatte einer derselben einem anderen Neger eine 
Revolverkugel durch den Schenkel geschossen. Hier verwundete 
sich ein anderer beim Spielen mit einer Muskete, die sich entlad 
und dem Kleinen vier Finger zerschmetterte. 
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Am Abesd des 5. März hatten wir zu unserer Linken die 
ersten Schilakdörfer von Abu-Ll>scher, diesseits des Keilaq-Flusses. 
Das Ufer tritt hier an einzelnen Stellen jetzt bis zum freien Fahr- 
wasser vor. Man bemerkt bereits die Sparen vom starken Abnehmen 
der Stromschwelle y welche schon um mehr als 4 Fuss gefallen zu 
sein scheint. Die Steppe ist weithin ganz abgebrannt und kahl; 
verschiedene Sampfpartien und Kanäle verbinden tlbrigens hier bereits 
den Abiad mit dem Keilaq, der als uferloser See in den ersteren 
mündet. Nachdem wir unter heftigem Gegenwind den Zeraf passirt, 
liess ich am Kachmittag des 6. März unser Schiff im Sobat einige 
hundert Schritte Aber seiner Mündung am steilen Hochgestade an- 
legen. Ich hatte anfänglich die Absicht gehabt, diesen Fluss noch 
etwas zu besuchen; aber meine Gesundheit war derart zerrüttet, 
dass ich ohnedies keinerlei Beobachtungen hätte machen können. 
Einige Breitenbestimmungen auf astronomischem Wege sollten da 
aasgefUhrt werden: auch dies wollte nicht gelingen. Das Wasser 
des Sobat war durch Begengüsse sehr stark getrübt. Der Fluss 
beginnt, überdies lange vor dem eigentlichen Abiad f schon im April) 
regelmässig zu steigen, und diesen Umstand benützen nicht selten 
die Handelsschiffe, während ihrer Bückfahrt von Kir und Ghazäl 
noch eine gelegentliche Beschiffang dieses östlichen Nilarms vor- 
zunehmen. So weit vom Hochgestade aus, — das beträchtlich höher 
ist, als das gegenüberliegende Schilukufer — zu sehen, sind die 
Ebenen, in welchen sich der Sobat sein tiefes, vielfach gewundenes 
Bett gegraben hat, fast ganz baumloses Savannenland. Nur krüp- 
pelhafte Akazienbüsche, Balanites und Capparideeny ragen da und 
dort aus dem Hochgras, km Gestade fanden wir in ansehnlicher 
Menge eine Gucurhüacee {Blastania fimhristipida ^ Kotschy, Plant. 
Tinn. t, VH.), die eben jetzt kleine, meist birnförmige Früchte trug. 
Diese haben eine verhältnissmässig harte Schale, und sie werden 
— nachdem die Samen und das Fleisch herausgenommen — von 
den Sudanesen als Fläschchen, Tassen und, entsprechend zuge- 
schnitten, selbst als Löffel verwendet. Mit Fett gesättigt, nehmen 
diese ^yBuqsah^^ eine sehr hübsche dunkelrothbraune Farbe an und 
werden halb durchsichtig. Grössere Früchte derselben Axt verwendet 
man als Butter- und Honiggefässe. 

Das Uferland des Sobat besteht aus einem Alluvium von Thon, 
eisenschüssigem Quarzsand und schwin'zlicher Dammerde, welche 

H e n g 1 1 n , Reise nach dorn welMen NU. 1 



242 

zam Theil noch mit Schilfkohle gemischt ist; da und dort entdeckt 
man darin auch halbverwitterte Bruchstücke von Sttsswassermuscheln, 
die glimmerartig glänzen. 

Am Nachmittag des 7. März verliess ich den Sobat^ um den 
vorausgesegelten Schiffen zu folgen. Der Wind war uns nicht ganz 
ungünstig; am Mittag des 9. März passirten wir Dönab^ wo die 
egyptische Regierung eine neue Mudirkh ( Siedeln ng) errichtet hatte. 
Tausend Mann Truppen wurden hierher verlegt und der Platz noth- 
dürftig befestigt. Die armen Schiluk wollen jedoch die Segnungen 
einer neuen Herrschaft und Verwaltung nicht begreifen. Sie haben tHr 
sich selbst kaum die nothdürftigsten Unterhaltsmittel und sollen nun 
noch die ungebetenen Gäste reichlich ernähren , dazu einen grossen 
Tribut in Viehlieferungen bezahlen und jährlich eine Anzahl Sklaven 
als Soldaten stellen, die bei ihren Nachbarn, den Dinka, vorerst ge- 
raubt werden müssen ! — Unfern der Sanddünen von Djuräb el £^ch 
stiessen wir auf einen richtig organisirten Streifzug von Sklaven- 
Jägern ; sie hatten vier stark bemannte grosse Neqer (Transportschiffe), 
deren drei unter türkischer, der vierte unter griechischer Flagge segel- 
ten. Die saubere Gesellschaft hatte sich auf einer Insel niedergelassen, 
hier Sonnendächer und Mattenhütten erbaut, und der Platz scliien als 
Mittelpunkt ihrer räuberischen Ausflüge zu dienen. Dem Berberiner- 
gesindel hatten sich einige zwanzig wohl berittene Baqära an- 
geschlossen. 

Schöne Gruppen von Do{6b-Palmen verleihen der Gegend einen 
eignen Reiz ; auch sahen wir hier und da Dob^ar-Bäume ( Crataevü) 
in schönster Blüthe. 

In H'elet Kaka Hess ich am 11. März anlegen; Muh'amed 
Ober hatte seine Residenz längst verlassen und einer egjptischen 
Besatzung unter Befehl des Major A?li Platz gemacht. 

Es war eben Ramadan und Adi Bimbaschi besuchte uns in voller 
Festglorie mit dem unvermeidlichen Schweif von Dienerschaft. Er 
berichtete von den neuen Massregeln der Regierung gegen den 
Sklavenhandel und von seiner eigenen Aufgabe unter den eben so 
türkenfeindlichen wie beschränkten Schiluk. Den angesehensten 
Mann der Gegend hatte er als Scheck eingekleidet und versuchte 
nun seinen neuen, jedoch meist flüchtigen Unterthanen begreif Hch 
zu machen, dass er ihnen Schutz für ihre Herden und gegen die 
EinßLlle und Erpressungen des Muh'amed Ober und der räuberischen 
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Baqära gewähren könne. Letztere wurden wirklich ins Innere des 
Landes verwiesen y Cher hatte sieh mit wenig Anhängern nach dem 
Djebel Kumn geworfen, und von hier aus versuchte er, von allen. 
Seiten bedrängt, mit den TQrken in Unterhandlung zu treten. 
Er erklärte sich wie schon früher bereit, nach Kaka zu kommen, 
wenn man ihm Aman (Gnade, Verzeihung) zusichere. Der Bim- 
haschi antwortete ihm, er möge nur kommen, sein Gesuch werde 
seiner Seits beim Generalstatthalter in Chartam befürwortet werden ; 
das sei Alles, was er vorläufig für ihn zu thun im Stande sei. 
Später erfuhren wir, dass Muh'amed, den Versicherungen der Tür- 
ken misstrauend, sich weiter südwestlich nach den Nubabergen 
Funqur zurückgezogen, dort die Tochter eines Häuptlings von Qon- 
djara geheirathet und an seines Schwiegervaters Regentschaft Antheil 
genommen habe. Doch war sein Reich vor kurzer Dauer. Er 
starb bald darauf, wahrscheinlich eines gewaltsamen Todes. Taha, 
der Bruder dieses berüchtigten Sklavenhändlers, war von letzterem 
öfters als Botschafter an den Diwan nach Chartüm geschickt worden 
mit dem Auftrage, nebenher Einkäufe namentlich von Waffen und 
Munition zu besorgen. Nach einem 15 monatlichen Schuldenarrest, 
den er eben für Mutfamed Cher abgesessen, kehrte er jetzt auf 
dem Abiad zurück, um Bericht über den Verlauf seiner Sendung 
abzustatten. Nun schuldete Scheck Mutfamed eine beträchtliche 
Summe an Fräulein Tinne, die Taha weder Auftrag noch Mittel 
hatte, zu bezahlen. Fast am Ort seiner Bestimmung angelangt, 
sah er sich nun aufs Neue festgenommen und nach Chartüm zurück- 
geschleppt. 

Aüi Bimbaschi war durchaus nicht zufrieden mit seiner neuen 
Stellung. Man hatte ihn hier mit 100 Mann ausgeschifft, ihm nur 
eine kleine Segelbarke (arabisch Sandcd) und kaum die nothdürf- 
tigsten Vorräthe für die Mannschaft überlassen und dazu die Weisung 
ertheUt, sich von den Schiluk Getreide und Vieh liefern zu lassen, das 
den Negern von ihren künftigen Abgaben abgeschrieben werden solle. 

Ungefähr 60 Raubbarken, denen sich an 1000 berittene Baqära 
zu Land angeschlossen haben, sollen zwischen Djebel-Dinka und 
Tefafam ihr Wesen treiben: dem Major fehlen die Mittel, sie anzu- 
greifen, während der neue Miidir mit seinen Regierungsschiffen 
und Truppen auf dem obem Abiad Spazierfahrten macht. Doch 
war es indess dem Bimbaschi gelungen, die Barke eines in 
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ChartDm anstUsigen Enroplters mit zwanzig geranbten Schilnk-Negera 
und der ganzen Bemannung zn kapern. 

Von Kaka abwHrts stoesen wir wirklich anf viele verdUchtige 
Fahrzeuge; am 12. März haben wir den Tefafam (Fig. 19) in Sirht 
nnd erreichen die vorausgeeilten Schiffe unserer ßesellschalt am 
Lagerplatz verschiedener KaubBcbiffe wieder. Hier war es bereits zu 
Thätlichkeiten gekommen. Der Gapitiln der Dahabwh von Frl.I^nne 
hatte den Auftrag erhalten, vier Barken, welche mit einander strom- 
aufwärts segeiteu , anzurufen , nm ihnen einen Brief nach der 
Meschrai einzuhändigen. Der Eeis ruderte im Boot heran und rief 




Fig. 19. Berg TcCrCuu. 



die Mannschaft an; diese antwortet anfänglich nicht; als er näher 
kam, befahl man ihm, sofort umzukehren, wo nicht, so werde auf 
ihn gefeuert werden. Er hielt die Drohung fUr Scherz, bis eine 
Ladung, die glucklicher Weise niemand verwundete, neben ihm ein- 
schlug. Gewandt kaperte er sofort ein Sandal (Nachen), das die 
Barke am Schlepptau hatte , sammt drei darauf befindlichen Matro- 
sen; die Barke selbst konnte nicht verfolg;! werden, da die Segel- 
Stangen unserer Fahrzeuge abgenommen waren. Die Beute sollte 
mit nach Ohartftm geftlhrt werden, doch fanden die Gefangenra 
Gelegenheit, zu entspringen. 
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Ein Besuch des Tefafam liess sich von meiner Seite auch dieses 

nicht aasführen. Ich war immer leidend und wollte auch keinen 
Aufenthalt mehr verursachen. Die Ost- und Westwinde haben jetzt 
ganz aufgehört und namentlich während der Vormittagsstunden 
treten ausdauernd heftige Luftströmungen aus Nord ein, so dass 
wir nur mittelst Buder weiter zu kommen vermögen. Dagegen ist 
die Temperatur massig, sie steigt selten über 25 — 26® B. Abends 
und Morgens umwölkt sich der Himmel; am 15. März fielen nach 
Sonnenuntergang einige Begentropfen , und später entlud sich im 
Westen ein heiliges Gewitter, ein anderes in der Frühe des 17 
begleitet von heftigen Windstössen und Donnerschlägen. 

Am 18. März lagen wir am Djebel Denka. Hier ist wieder ein 
türkischer Wachtposten mit 8 Mann Soldaten aufgestellt. Der Offizier 
hat Befehl, alle vorüberfahrenden Schiffe zu mustern und sie nach 
Sklaven zu durchsuchen. Eine kleine Bucht bildet unsern Anker- 
platz unfern der südlichsten Felshügel des Njemati. 

Sandiges, jetzt ziemlich kahles Flachland steigt vom Fluss aus 
stetig nach den Hügeln zu an. Hier ist eine geräumig Zeribah von 
Dornbtlschen errichtet, in welcher der Kommandant des Postens 
seinen Sitz hat. 

Bei unserem Beis war schon einige Tage früher eine Sklavin 
mit ihrem Kinde gefunden worden, und Fräulein Tinne hatte die 
Frau zu sich auf ihr Schiff genommen. Heute ging diese etwas 
ans Land und wurde da von ihrem frühern Besitzer gewaltsam 
wieder aufgegriffen. Ein höchst unverschämter abessinischer Diener 
sollte sie sofort wieder herbeibringen; statt aber seinen Auftrag 
gehörig auseinanderzusetzen, hieb der Abessinier ohne Weiteres auf 
den Capitän ein; dieser fasste den Spass unrichtig auf und walkte 
den Bedienten, welchem er an Kraft weit überlegen war, gründlich 
durch. Niemand von der Mannschaft kam dem Boten zu Hilfe, da 
ihn jedermann wegen seiner Zwischenträgerei hasste und man auch 
aus andern Gründen eine nähere Berührung mit dem Schlingel zu 
vermeiden suchte. Endlich rückte AJbdallah Efendi vor und befreite 
die Sklavin wieder, der Bets wurde gebunden und der Abessinier 
erhielt die Erlaubniss, seinem Beleidiger 150 Peitschenhiebe auf- 
zuzählen, die indess trotz all seiner Wuth sehr wenig Wirkung her- 
vorbrachten. 

Während es so in der Umgebung der Schiffe nicht gerade an 
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Unterhaltung fehlte , trollte ohne besondere Veranlassung ein wilder 
Btlffel bis mitten in die Gesellschaft, ttberrannte eine Frau, ohne 
sie jedoch erheblich zu beschädigen, und empfahl sich der Ter- 
blufften Menge so rasch wieder, wie er gekommen war. Ich lag 
krank und konnte überhaupt schon einige Tage her mein liSger 
kaum verlassen. 

Unglaublich gross war die Menge von Fischen, die hier von 
unseren Leuten gefangen wurde. Es waren meist BöUi (Chromys 
nüoticä). Hart am Ufer auf seichtem Sandgruiid breiteten die 
Matrosen ein Umhängetuch aus und zogen es gleich darauf buch- 
stäblich mit den kleinen Thieren gefüllt wieder ans Land. Aach 
brachte man mir ein sehr schönes und grosses Exemplar des Panzer- 
fisches {Polyterus Beschir). Die Jäger hatten gleichzeitig in einem 
benachbarten Sumpf einen höchst seltenen Siluriden [Clarotes Heug- 
UfUiy Kner) harpunirt. 

Mit Sonnenuntergang ging es mittelst Ruder weiter. Am kom- 
menden Morgen legte man wegen heftigen Gegenwindes am Ostufer 
an. Ueberall zeigen isich Baqära, namentlich Weiber, welche den 
Schiffen ihren Besuch abstatten; sie sind kaum wieder von der 
Stelle zu bringen und betteln auf die nichtswürdigste Art. Zu kaufen 
ist hier nichts, nicht einmal ein Glas Milch. Die ganze waffenfähige 
männliche Bevölkerung hat sich den Raubschiffen angeschlossen. 

Bei Moh'atet el Ams bemerkte ich auf etwa 4 Stunden östlich 
vom Abiad einen ganz vereinzelten, höheren Berg, welcher auf keiner 
Karte des weissen Nil verzeichnet ist. Er scheint aus rothem Granit 
zu bestehen, zeigt einigen Baumschlag und soll von Fundj bewohnt 
sein; seinen Namen kannten unsere Matrosen nicht. Von der ge- 
nannten MoKatdh (Furt) aus ist übrigens der Djebel Denka in S. 
20 0. noch sichtbar. 

Im Vergleich zum Stand des vergangenen Jahres ist der Strom 
jetzt schon bereits beträchtlich gefallen, die Inseln ragen schon weit 
über das Wasser empor^ das Hochgras ist meist versengt und ab- 
gebrannt, auch viele Bäume der QabcJi entlaubt. Die Austerbarre 
von Moh'atet el Ams, deren Richtung und Lage an der wallenden 
Bewegung des Wassers leicht zu erkennen ist, passiren wir hart 
am Westgestade, wo das beste Fahrwasser sein soll. Hier zeige 
der Fluss nur 4 Fuss Tiefe. 

Ziemlich viel Wild bemerkt man vornehmlich morgens und 
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abends auf der Tränke ; selbst auf den grösseren Inseln haben sieh 
ganze Rudel von Ädenota- Antilopen gesammelt. In den Abend- 
standen namentlich sieht man wieder mehr Nilpferde; diese Thiere 
sind jedoch in Folge des vielen Verkehrs bereits auch von -hier 
theilweise ausgewandert, während die zurückgebliebenen die grosse 
Wasserstrasse nach Möglichkeit zu vermeiden suchen. 

Am 21. März gelangt man endlich in die schönsten 5t«ntinsel< 
gmppen. Viele Partien sind ganz trocken, die Baqära haben ihre 
Heerden hierher geschaffl;, die bald mit Hochgras und niedrig 
stehendem Laub aufräumen. Da die Barken immer nur langsam 
vorangehen, macht unsere Dienerschaft häufig Jagd auf Affen und 
Perlhühner; in den Mattenzelten der Araber erstehen sie dann und 
wann etwas frische Butter, Milch oder Honig. Doch soll überall 
Mangel und Theuerung herrschen. 

Der 22. März beginnt wieder mit heftigem Gegenwind und 
schwüler Luft; wir legen am Markt der Lehauin, eines hier an- 
sässigen Hirtenstammes, an, der jedoch auch Ackerbau treibt. Nahe 
am Ostufer breitet sich eine sandige , wenig beschattete Fläche aus, 
auf welcher täglich Landeserzeugnisse ausgeboten werden. Doch 
fanden sich derzeit mehr Käufer als Verkäufer ein: ausser Eseln, 
etwas Tabak und Lederwerk war nichts zu haben, weil überall 
Militärposten aufgestellt sind, welche Schlachtvieh, Butter und Ge- 
treide für die Regierung mit Beschlag belegen. Auch in El E>1s, 
wo wir am kommenden Morgen vor Anker gingen, fanden wir es 
nicht viel besser. 

Endlich liegen auch die Sunt hinter uns; man gelangt in die 
schon mehr ständig bewohnten Gegenden am Scherq-el-akiabah, die 
Altufer des Stroms werden höher, aber meist kahler; an flachen 
Stellen, welche vor Kurzem noch überschwemmt waren, ist niedriger 
Graswuchs, auf dem sich magere Herden herumtreiben; hin und 
wieder hört man schon das eintönige Knarren der Wasserräder, 
während in der Qabah die Tamarhinden und DdbJcar aufgehört und 
dem JETaräg und ITedjlidj Platz gemacht haben. U'^her {Calotropis) 
und Baq (Scdvadora) bedecken oft die Dünen, über welche die jetzt 
auch vertrockneten Halme von magern Durahfluren herüberschauen. 

Am 24. März geht es meist mittelst Ruder und unter zahl- 
reichem unnöthigen Anlegen an Meschersut H^edjäzi, Duöm und der 
fruchtbaren Insel H'asäni vorüber; gegen Sonnenuntergang landen 
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wir fttr kurze Zeit am Ostufer beim ETasanidorf Auadieh, zwischen 
den Inseln Qubescheh und Djeziret el-Ter. — Der Strom kommt 
hier aus SO. und biegt nach N. 10—15® W. um, während bereits 
die zackigen Felsgipfel des Arasch-Kol in N. 65® W. sich deutlich 
am Horizont abzeichnen. 

Am 25. März erreicht man endlich Woad Schelai. Der auf- 
fallende Mangel von Besuchern bei den Schiffen musste an diesem 
sonst so belebten und bevölkerten Orte uns doppelt auffallen. Der 
Platz war im Verlauf eines Jahres fast ganz verödet und von seinen 
fleissigen Bewohnern verlassen worden; die meisten Strohhtttten 
lagen in Trttmmern, der Marktplatz war leer. Das drückende 
Steuersystem des neuen Generalgouverneurs und die Gewaltmass- 
regeln der Regierung gegen die FdaJi^in, denen all ihr Hab und 
Gut mit Beschlag belegt wird, haben den grössten Theil der Be- 
völkerung, namentlich aber den ackerbautreibenden veranlasst, sich 
nach dem Innern der Bjeaireh zurückzuziehen. Der Bauer sagt: 
„Wo ein Türke den Fuss hinsetzt, wächst kein Gras 
mehr'',- und es hat wirklich seit Eroberung des Sudans durch den 
Vicekönig von Egypten die Zahl der Einwohner und die Boden- 
kultur in unglaublichem Massstabe abgenommen. 

Tausende von Wasserrädern in Nubien und Senär stehen still 
und fallen in Trümmer. Die Berberiner gehen theilweise nach 
Egypten und suchen in Privatdiensten ihren Unterhalt, viele derselben 
werden Matrosen, wieder andere, wie auch viele Dja^alin und 
Schaiqieh, treiben Hausirhandel bis nach Dar-For, Teqeleh, die Fundj- 
Berge und Fadäsi. Wer es irgend vermag, verlässt seine ange- 
stammte Heimath und sucht sich in südlicheren, halb unabhängigen 
Gegenden, oder unter den nomadisirenden Baqära einen Herd zu 
gründen. Dies trachtet die Regierung natürlich mit allen Mitteln 
zu verhindern; sie macht die Ortsvorstände für jede derartige Aus- 
wanderung verantwortlich, aber diesen fehlen die Mittel, die Leute 
zurück zu halten. 

Auch die Nachrichten, weiche wir über die Zustände in der 
Hauptstadt des Sudan erhalten, lanten sehr ungünstig. Mn^ah Bascha 
hat eine Menge neuer und wirklich verhältnissmässig entsetzlich 
hoher Steuern ausgeschrieben. 

Der Militärstand ist auf das Doppelte erhöht, überall hört man 
von Gewaltthaten, die namentlich von plündernden Amauten verübt 
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werden. Die Zufuhr auf die Wochentnärkte hat fast gänzlich auf- 
gehört, Lebensmittel sind daher selbst in ChartUm kaum aufzutreiben, 
und ihre Preise haben eine nie dagewesene Höhe erreicht. Dazu 
kommt noch der Baumvollschwindel in Folge des amerikanischen 
Krieges. Wer noch den Boden bestellen kann, baut nur Baumwolle 
und höchstens so viel Getreide, als er ftlr den eigenen Gebrauch 
nöthig hat. In Egypten und Nubien sind Viehseuchen ausgebrochen, 
der Divan liess deshalb den Hirtenvölkern Ochsen, Schafe und Zie- 
gen abnehmen, um den Norden des Reichs wieder damit zu be- 
völkern, aber der grösste Theil der Thiere erlag auf der langen 
Reise durch die Wüsten, 

Noch am Abend des 25. März segelten wir vonSchelai ab, unsere 
Barke musste jedoch bald wieder anlegen, da sie durch öfteres Auf- 
fahren leck geworden. Trotz etwas Südwind war die Fahrt auch am 
folgenden Tage eine sehr ungünstige und langweilige; erst mit Ein- 
bruch der Nacht erreicht man Qet6neh, wo wieder beigelegt wird; 
am Nachmittag des 28. März trieben wir am Djebel Ber6meh vor- 
über; die Strominseln sind eben von nomadisirenden ffasäni be- 
zogen worden; da und dort blickten kleine Zeltdörfer (Fenq) über 
das Gebüsch herüber, während zahlreiche Schaf- und Ziegenherden 
am Strand das junge Grün abweiden. Trotz dem Ueberfluss an 
Vieh ist es nicht möglich, mehr als etwas Milch von den Arabern 
ZQ erhandeln, um keinen Preis wollen sie uns einige Hammel ab- 
lassen. Den Tag über ist die Luft meist trüb und drückend heiss, 
als ob bereits die Herrschaft der Südwinde ( Chamesin) angebrochen 
wäre; diese beginnt hier gewöhnlich Mitte April, ist aber meist von 
kürzerer Dauer, als dies in Egypten der Fall ist. 

In der Nacht vom 29. zum 30. März passirten wir Djebel Auli, 
dann wurde wieder angelegt ; fast den ganzen folgenden Tag hatten 
wir den Berg ffenöq in Sicht: man liess die Barken treiben, 
wie es der Gegenwind eben erlaubte, und erst von Abends 5 Uhr 
an wurde endlich energisch zu den Rudern gegriflfen. Frl. Tinne 
wollte uns langsam folgen und sich nicht in Chartum selbst, sondern 
in einem benachbarten Dorfe einquartiren , oder auf ihrer Barke 
wohnhaft bleiben. Sie gab uns noch verschiedene Aufträge mit, 
nnd ich liess die ganze folgende Nacht arbeiten, um womöglich 
noch vor der kommenden heissen Tageszeit unser nächstes Ziel zu 
erreichen. 
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Von Schiflfen, denen wir begegneten, kam nns die Nachricht 
zu, dass der englische Gonsul Petherick nnfern des Banmee von 
Moh'a-Bek seine Zelte aufgeschlagen habe. Etwas vor Anbrach deB 
Tages kamen wir an der Stelle vorüber, und ich Hess den Wacht- 
posten anrafen. Unser Freund war bereits wach, ich stieg daher 
ans Land, um ihn zu begrttssen, und liess die Barken weiter rudern, 
in der Absicht, die nahe Hauptstadt vollends zu Land zu erreichen. 
Petherick war so freundlich, mir vorläufige 'Aufnahme in seiner 
Wohnung in Chartüm anzubieten^ und versah mich mit Reitthieren. 
Mit aufgehender Sonne lag die Stadt bereits vor mir, während die 
Schiffe erst Nachmittags im blauen Nil vor Anker gingen. 



Chartum; Rückreise über Berber, Sauakin 
und Sues (Suez) nach Cairo. 

April bis December 1864. 



Kaum Tierzehn Monate waren verflossen, seit die bunt bewim- 
pelte Flottille unter fröhliehem Gesang, Trommelschlag und Gewehr- 
fener von hier ausgelaufen, mit frohen Hoffnungen und kühnen 
Plänen, aller Gefahren lachend und nicht ahnend, dass die Expedi- 
tion in sich selbst schon den Keim ihres Unterganges tragen musste. 
Die Wimpel hatte der Sturm zerfetzt, vom Stern der Schiffe wehte 
die Trauerflagge, nicht unter Sang und Klang, stumm, gebeugt 
und gebrochen zog das zusammengeschmolzene Häuflein in Chartum 
wieder ein! 

Ich selbst langte in einem Zustande der äußsersten Erschöpfung 
an; nicht einmal der Gedanke, mich wieder unter theilnehmenden 
Bekannten, an einem Platze, wo ich mich für so viele Entbehrungen 
einigermassen schadlos halten konnte, oder das Bewusstsein, mich 
auf der ersten Station der Strasse nach der Heimat zu finden, waren 
geeignet mich freudig zu stimmen. Einige Aufrichtung gewährten 
mir allein die zahlreichen Briefe und Nachrichten aus dem Vater- 
lande und die unverdient schmeichelhafte Anerkennung, welche 
meine Arbeiten dort gefunden. Ruhe und Diät stellten am Ende 
wieder das richtige Gleichgewicht her, der gesellschaftliche Verkehr 
wirkte nach und nach anregend, der ruhige Schlaf, den ich so 
lange gemisst, verlieh mir neue Kräfte. 

Fräulein Tinne zog sich in ein abgelegenes, elendes Dorf 
auf der Dtineninsel Tuti zurück, sie wollte Chartum nicht wieder 
betreten, auch Niemanden empfangen. Ihre Tante, Baronesse van 
Capellen, hatte ihrer geschwächten Gesundheit wegen die letzte Reise 
nicht mitgemacht, sondern sich entschlossen, bis zur Rückkehr 
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ihrer Verwandten hier zurflckznbleiben. Der schlechte Einfluss des 
sudanischen Klimas verschonte^ wie vorauszusehen, auch sie nicht; 
noch mehr war sie gebeugt durch die Nachricht vom Tode ihrer 
Schwester. 



Nachdem ich mich wieder etwas erholt, nahm ich die nöthigsten 
Geschäfte vor und ging mit mir selbst zu Rathe über Plane für die 
nächste Zukunft. Ein Entsehluss musste rasch gefasst werden, schon 
um mich dem Aufenthalt in der glühenden und drückenden , Körper 
und Geist tödtenden Atmosphäre Ghartüms baldmöglichst zu entziehen. 

In erster Linie hing eine etwaige neue Unternehmung, der ich 
nicht abgeneigt war, vom Zustande meiner physischen Kräfte und 
dann von den Mitteln ab, über welche ich verfügen konnte. Vor 
meinem Abgang auf den Abiad war ich genöthigt gewesen, weitere 
Geldmittel zur Ausrüstung für Steudner und mich in Chartom auf- 
zunehmen. Für Vorräthe, welche mir nachgeschickt worden waren, 
die ich aber nur theilweise empfangen, ftir Einkäufe an Getreide in 
der Meschra^ und auf der Zeribah^ sowie fllr die Träger, welche 
mein Gepäck von Wau zum Flass gebracht, hatte ich weitere nicht 
unbeträchtliche Verbindlichkeiten eingegangen, endlich waren gegen 
10,000 Piaster für rückständige Löhne an meine Dienerschaft, die 
noch überdies ein reichliches Baghschisch (Geschenk, Trinkgeld) er- 
wartete, zu bezahlen. Nach Abschluss und Bereinigung aller dieser 
Bechnungen blieb mir eine Summe von 50,000 Piastern, immer hin- 
reichend um noch einen weitern Forschungsplan auszuführen, vor- 
ausgesetzt, dass ich den äusserst kostspieligen Aufenthalt in Chartam, 
wo ich ohnedies nichts mehr zu thun hatte, möglichst abkürzte. 
Für Beisen im Sudan war übrigens jetzt der Zeitpunkt höchst un- 
günstig. Wir befanden uns gerade in der allerheissesten Jahreszeit, 
die Sommerregen mussten bald beginnen; an Transportmitteb zu 
Land und zu Wasser war grosser Mangel, weil die Regierung Schiffe 
und Kamele für ihre eigenen Zwecke in Beschlag genommen. 

Der Vicekönig von Egypten, SaJid-Bascha, war indess gestorben. 
Sein Nachfolger, Ismail -Bascha, hatte den bisherigen Generalstatt- 
halter Musah in seinen Functionen als iTakimdar des SudÄn bestätigt 
Letzterer langte zu Ende April von einer Bundreise in Kordofan 
und einem Feldsuge gegen Teqeleh wieder in Chartom an. Es war 
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seine Absicht, den weissen Nil und seine Zuflüsse selbst zu be- 
snchen, und er stellte mir den Antrag, ihn zu begleiten. 

Ich lehnte nicht ganz ab und hätte mich vielleicht wirklich 
entschlossen, eine nochmalige Nilfahrt zu unternehmen, aber der 
Plan des Gouverneurs wurde verschiedener Umstände ^halber ver- 
schoben. Verwaltungsgeschäfte, ein Zug nach Senär, welche Provinz 
Ton den Dinka beunruhigt worden war, und die Bildung einer neuen 
Armee nahm die volle Thätigkeit Musah-Bascha's in Anspruch. 



Trotz Tansimat und vollständiger Aufhebung der Sklaverei er- 
hielten alle Häuptlinge der benachbarten Araberstämme den Befehl, 
sofort eine vorgeschriebene Anzahl Schwarzer fUr den Militärdienst 
zustellen; wie sie dieselben anschaffen sollten, ob durch Raub 
oder Kauf, darüber schwieg der vicekönigliche Ukas. Die letzten 
Feldzttge nach Teqeleh und nach dem Südwesten der Djezireh 
(Senär) im Winter 1863/64 waren in dieser Beziehung nicht sehr 
günstig ausgefallen; man hatte kaum 2000 taugliche Sehwarze ein- 
fangen können, welche jetzt theils zu Schiffe, theüs zu Land 
Chartüm passirten. Viele dieser „Freiwilligen'^, den Nacken in die 
schwere SchebaJi (Sklavengabel) gezwängt, wurden nach Egypten, 
andere nach Donqolah befördert. Im Mai 1864 sahen wir mit 
eigenen Augen wohl mehr als 10 Barken voll dieser Unglück- 
lichen, zu derselben Zeit, wo die Regierung eben auf dem Abiad 
Jagd auf die mit schwarzer Waare befrachteten Handelsbarken 
machte! Der Hauptgrund, warum diese Verfolgung so heifrig 
betrieben wurde, war leicht einzusehen: alle aufgefangenen Neger 
kaperte der Belik itir eigene Rechnung und eigene Zwecke. 

Aber nicht nur auf Schwarze, auch auf freie Sudanesen jedes 
Stammes und Gewerbes machten die Werber Jagd. Man betreibt die 
Zwangswerbung vorzüglich in den Städten und zwar auf eine höchst 
eigenthümliche und einfache Art. Kleine Abtheilungen von Infanterie 
durchziehen die Strassen, die Marktplätze, die Merisah- Schenken 
nnd greifen jeden auf, der ihnen tauglich erscheint, sei er Hand- 
werker, Matrose, Diener oder Tagedieb, — selbst Sklaven, also 
Eigenthum von Muselmännern, werden nicht verschont. Namentlich 
hat man es auf die „A^saker^^ (Soldaten, Bedeckungsmannschaft) 
der Elfenbeinhändler und auf berberinische Diener abgesehen. 
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Die Felah in (ackerbautreibende Bevölkerung) im Sudan bebauen 
ihre Grundstücke selten selbst. Zum Treiben der Wasserachöpf- 
maschinen namentlich werden meist Schwarze verwendet. Plötzlich 
erscheint ein viceköniglicher Befehl , der allen tauglichen Sklaven 
der Bauern — die gesetzlich längst frei sind — Freiheit verspricht, 
wenn sie sich in die Linie einreihen lassen. Viele folgen dem Rufe 
zu den ruhmreichen türkischen Fahnen , um bald alle — aber für 
immer zu spät — ihre Thorheit zu bereuen. 

Der bereits in hohem Grad darniederliegende Feldbau wird auf 
diese Art vollends untergraben, da viele Schöpfräder aus Mangel an 
Arbeitskräften stille stehen. Folge davon ist, dass das betreffende 
Grundstück keine Abgabe bezahlt; um sich schadlos zu halten, legt 
man die Grundsteuer auf die Nachbarn um, die sich dann womöglich 
durch Flucht vor Auflagen zu retten suchen, welche ihre Kräfte 
weit übersteigen. 

Die Sklavenkaravanen für den Bdik (Regierulig) führen aber 
auch Frauen und Mädchen mit, welche gehalten sind, ftir die 
Rekruten das nöthige Mehl zu reiben und Brod zu backen. Eine 
ITädem (Sklavin) hat so täglich 8 — 12 Mann und noch mehr zu 
versorgen. Diesem dienenden Personal fehlen aber die fttr ihre 
Arbeit nöthigen Werkzeuge, als Mühlsteine , Platten von Eisen 
oder Thon, auf welchen der Mehlbrei über dem Feuer gar gemacht 
wird, Wasserkrüge u. dgl. Um den augenblicklichen Bedarf zu 
decken, stürmt eine Abtheilung Soldaten den Markt Chartüms und 
schleppt von den betreffenden Gegenständen weg, was sie findet 
Das ist türkische Wirthschaft! 

Misswachs und Viehseuche neben Ungeheuern Lieferungen ftir 
die Getreide- Magazine der Regierung haben in diesem Jahre — 
wie erwähnt — die Preise der Lebensmittel in Egypten überhaupt 
wie im Sudan auf eine nie dagewesene Höhe geschraubt. Selbst 
den Truppen mangelte es an gehörigen Mitteln zu ihrerm Unterhalt, 
und da und dort drohten Unruhen auszubrechen. 



Fräulein Tinne wurde vielleicht theilweise gegen ihre Absicht durch 
mancherlei Umstände länger im Sudan festgehalten. Ihr Geschätts- 
führer in Chartam war bei unserer Rückkehr abwesend und traf erst 
nach drei Wochen ein. Verschiedene Weiterungen und Streitigkeiten 
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mit der Regierung wollten nicht zu Ende kommen ; sie hatte grosse 
Unannehmlichkeiten wegen der Neger, welche von ihr und ihren 
Leuten vom Abiad mitgebracht worden waren; die Prtlfnng nnd 
Richtigstellung der Rechnungen für ihre Reise zog sich von Woche 
zn Woche hinaus, die Beschaffung der nöthigen Geldsummen war 
eben so schwierig, wie kostspielig. Unerwartet schnell erlag ihre 
Tante, Baronesse van Capellen, am 19. Mai dem pemiciösen Fieber. 
Die junge Dame fasste endlich den Entschluss , über Sauakin nach 
Egypten zurückzukehren, ich sollte sie noch bis dahin begleiten; 
aber wieder verloren wir eine Menge Zeit, der Mai und Juni ver- 
gingen, bis vnrklich ernstliche Vorbereitungen zur Abreise getroffen 
wurden ! 



Die ersten Schiffe der Handelssaison 1863/64 kamen schon 
gegen Ende Mai vom Bah'r el Djebel zurück, namentlich die Leute 
Cburschud-Agha's, eines Tscherkessen, welche mündliche Nachrichten 
von S.W. Baker tiberbrachten. Letzterer war, .wie man ihm in Chartom 
schon voraussagte, vom grössten Theil seiner Mannschaft verlassen 
worden und hatte sich nothgedrungen einer Karavane des genannten 
Agha angeschlossen, die Anfangs einen viel östlicheren Weg ein- 
geschlagen, als den, welchen Speke und Grant genommen. Sie 
umging somit die gefährliche Strasse durch das Bari -Land und 
gelangte südwärts von dem äussersten Vorposten der Elfenbein- 
händler, die Katarakte von Meri und Debono's Station Falaro ver- 
meidend, bis in das Land Kamarasi's, den Bah'r el Djebel wenig 
über den Karumafällen passirend. Von dort war Baker nach dem 
See (Neige Luta) aufgebrochen, aber bei der Abreise von Ghurschuds 
Leuten noch nicht wieder zu ihnen gestossen. Sie vermutheten, er 
werde sich nach Zanzibar gewendet haben. 

Zugleich hörte man, dass den Raubbarken um den Djebel Dinka 
eine grosse Niederlage von den Negern beigebracht und viele der 
Schiffe durch die Regierung gekapert worden seien; auch soll es 
den zwei letzten, erst im März von Chartom nach dem Abiad aus- 
gelaufenen Handelsfahrzeugen nicht mehr gelungen sein, die Strom- 
barre zwischen Zeraf und Moqrön el Boh'ur zu passiren. Diese 
mussten umkehren, ohne ihr Ziel erreicht zu haben. 
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Am 24. April 1862 begann der blaue Nil bei Charttim etwas 
zu steigen , Tags darauf war er indess meder so ziemlich auf die 
alte Höhe zurückgegangen ; am 24. Mai war er 4 Fuss höher , als 
der diesjährige niedrigste ätand. Jetzt erst^ gegen Ende des Mai, 
begannen seine Fluten sich namhaft zu trüben; doch sah man hin 
und wieder Stellen, die noch nicht mit dem trüben Ganzen gemischt 
waren, und ich schliesse daraus, dass die färbende Materie vorzüglich 
durch Hochwasser im nahen Rahad oder Dender zugeführt wurde. 
Am 2^. Mai stand der Fluss 5, am_ 1. Juni b^i% Fuss hoch (immer 
über dem niedrigsten Stand). Spätere Beobachtungen konnte ich an 
derselben SteUe nicht mehr vornehmen, an welcher der Unterschied 
zwischen dem höchsten erreichten Punkte im Sommer 1863 und dem 
niedrigsten des Frühjahrs 1864 22 Fuss (Wiener Mass) betrug. Am 
23. August 1863 hatte der Azraq seinen höchsten Stand erreicht, und 
am 18. September desselben Jahres war er bereits um 4 Fuss ge- 
fallen^ während der Abiad immer noch im Zunehmen begriffen war. 

Im Herbst 1862 trat der aussergewöhnliche Umstand ein, dass 
der weisse Strom nach den letzten 10 Tagen des September (der 
Zeit, wo gewöhnlich die Nilschwelleu ihren Höhepunkt erreichen) 
etwa 14 Tage lang stetig und massig zurückging und dann zwischen, 
dem 5. und 15. Oktober nochmals so stieg, daiss der Stand vom 
20. September überschritten wurde. Gleichzeitig beobachtete mau 
uch ein Sehwellen des Azraq bei Ghartüm, das seinen Grund wohl 
nur in der Stauung der Fluten durch den Abiad haben mochte. 



Am 4. Juni besuchte mich ein durch längere Zeit schon vermisster 
Deutscher, Matthias Wagner, der früher in Masaua^ ansässig gewesen 
war. Er hatte dort, wie es scheint, nicht unbeträchtliche Verluste 
erlitten, und beschloss auf gut Glück eine Handelsunternehmung nach 
Takah, Qalabat und Senär zu versuchen; von da ging er nach 
Rozeres und schloss sich einer türkischen Glmjsua (Sklavenjagd) unter 
Führung des Obersten A>dam-Bek an, die ostwärts bis Abu<Kamlah, 
südwärts bis Beni Schanqol gelangte. Wagner gab mir sehr ein- 
gehende Nachrichten über die zurückgelegten Routen, die nicht wenig 
Interessantes bieten '). 



Siehe das Itinerar im Appendii. ( Vcl- 0.\ ''^^ . i 
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D'Ablaing's Befinden hatte sich in Chartom nicht zum Besten 
gestaltet, man rieth ihm, möglichst rasch dem Norden zuzueilen, 
and er verliess den Sudan bereits Ende Mai , mit der Absicht, 
geragen Wegs Ober Asuan nach Egjptenr zu gehen. 



Nur [mit Mühe und auf manche Schwierigkeiten von Seiten 
der Behörden stossend, gelang es mir, zwei grössere Barken zu 
unserer Fahrt nach Berber zu miethen. Ich wollte noch einen Theil 
der Dienerschaft von Fräulein Tinne an Bord des für mich bestimm- 
ten Schiffes nehmen, da ich all mein entbehrliches Gepäck und die 
Sammlungen bereits nach Europa versandt hatte, also wenig Baum 
fHr mich benöthigte. Die Barken wurden beladen, und als es zur 
Abfahrt kommen sollte, fand man, dass — für mich selbst kein 
Raum mehr übrig geblieben. Glücklicher Weise fand ich einen 
Deckplatz auf einem eben reisefertigen Neqer, der nicht gerade viel 
Annehmlichkeiten bot, doch blieb mir im Augenblick nicht Zeit, 
mich lange nach andern Gelegenheiten umzusehen. 

Am Abend des 5. Juli liefen alle drei Schiffe aus, und leichten 
Herzens sagte ich der Hauptstadt des Sudan ein Lebewohl for ever! 

Der Wind war günstig, mit gerefften Segeln und Unterstützt von 
der mit dem wachsenden Wasserstand zunehmenden Strömung liefen 
wir in dem östlichen Kanal des Azraq hinab, der zwischen der 
Insel Tuti und dem ziemlich anmuthigen Dörfchen iTodjeli dem 
eigentlichen Nil zuführt. Meine einzige Gesellschaft auf Deck war 
ein blinder Passagier, Agent eines Kaufmanns von Berber, dessen 
Unterhaltung mich wenig ansprach, obgleich der Mann ziemlich 
weit im Sudan herumgekommen und höchst mittheilsamer Natur 
war. Ich nahm den Compass wieder vor und versuchte, den Fluss- 
lauf und seine Umgebung nochmals aufzunehmen. Die Gegend ist 
nicht ganz ohne Reiz und Abwechslung: hier und da begegnet 
man einer grünen Insel mit Akazieugruppen; die noch ziemlich 
hohen Altufer des Stromes sind jedoch in der jetzigen Jahreszeit 
meist dürr und kahl; die Dörfer liegen gewöhnlich etwas entfernt 
davon und versteckt hinter Dünen oder Buschwaldungen. Einzelne 
Berggipfel ragen da und dort aus Steppe oder gelbem Wüstensand. 

H eo g 1 1 n , Reise nach dem welMen Nil. 1 7 
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Nach kaum dreistündiger Fahrt — einige kleine Aufenthalte 
mit eingerechnet — legten wir am Ufer yon If alüaieh (Ost) in Ge- 
sellschaft der andern Schiffe fUr die Nacht bei. 

Am 6. Juli verlassen wir früher als die letzteren den Anker- 
platz, passiren die Ortschaft Kereri(W.) und Abu H'alima (0.), 
deren Entfernung von ITalfaieh viel beträchtlicher ist, als die 
meisten Karten angeben, doch dürfte der Fehler dem Umstände 
zuzuschreiben sein, dass letztgenanntem Dorfe eine mehr nördliche 
Lage zugeschrieben wird, als in Wirklichkeit der Fall ist Bald 
taucht vor uns in Nord der ziemlich isolirte Berg Schech TaYb 
auf, scheinbar der Mitte des Stromes entsteigend; er erhebt sich 
hart am Westgestade, etwa 27« Meile nördlich vonSureräb, wel- 
ches wiederum Tamaniflt gegenüberliegt, einer ausgedehnten land- 
wirthschaftlichen Siedelung, gegründet von Ah'med Bascha, früherem 
Statthalter im Sudan und Schwiegersohn Meh^emed A4i's. Ah'jned 
Bascha hatte eine Sklavenkolonie hierher verlegt, deren Reste noch 
bestehen ; leider sind die schönen Ländereien und weitläufigen Bau- 
lichkeiten in Händen von Pächtern, die weder den Yortheil ihrer 
Herrschaft, noch ihren eigenen im Auge haben. Man fabricirt hier 
derzeit namentlich Seife aus Sesam-Oel. Nördlich zu Ost von Schech- 

» 

TaYb erheben sich bereits einige stattlichere Gipfel, welche zu dem 
Qeri- Gebirge gehören, das der Strom durchbrochen hat. Felsbarren 
bilden hier drei oder vier, für den kundigen Schiffer nicht gefähr- 
liche Stromschnellen. Die südlichere derselben, nahe beim dom- 
förmigen Djebel Melekit, hoisst Sif-Saf; dann folgt am West- 
ufer das mit Akaziengehölz bestandene Goz Nefisah; ganz hart 
am östlichen Gestade passirt man den stattlichen Djebel Boi^D, 
ihm gegenüber, etwas landeinwärts, seinen Nachbar AUsehan. 
Wildzerklüftete Granittrümmer, zwischen welchen hier und da 
Strauchwuchs Platz gegriffen hat, verengen das Strombett wohl auf 
15 Meilen seiner Länge ganz beträchtlich. 

7. Juli. In der Stromschnelle unterhalb des Boian stiessen 
wir auf die Trümmer einer den Tag zuvor an dem Felsen zer- 
schellten Barke. Wohl die halbe, meist in Baumwolle bestehende 
Ladung konnte noch gerettet und aaf unserem Schiff untergebracht 
werden. Der Fluss nimmt vom Roün ab zunächst eine östliche, 
dann im Ganzen nordöstliche Richtung an. Erst nachdem man deu 
ScheM (Stromschnelle) H'adjar Medeneh undH'adjar elA^sal 
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Unter sich hat, öffiiet sich das Gebirge wieder ; mau gelangt in eine 
freimdliehe , irnchtbare, weitansgebreitete Thalebene, über welche 
am ziemlich fernen Horizont Dünen und kahle rostfarbige und 
weisse Hügel hereinschauen. Der Wind ist uns heute wieder sehr 
gfinstigy dagegen brennen aber auch die fast senkrechten Strahlen 
der Mittagssonne glühend heiss. Das grössere Dorf Ben-Naqa 
bleit^t uns zur Rechten, dann 6oz Busabir in West. Mit Sonnen 
Untergang segelt die Barke an dem Städtchen Metern eh (W.), dann 
anSchendi (0.), der alten Hauptstadt der gleichnamigen Landschaft 
und Residenz des Dja*alin- Häuptlings Nimr, vorüber, unterhalb 
welcher man anlegt 

8. Juli. Ziemlich zeitig erreicht man das Dorf Qabuschieh 
(0.), wo beute Wochenmarkt abgehalten wird. Nur mit Mühe gelingt 
es meinem Koch, einige Hühner und etwas Milch zu erstehen. Ueberall 
liegt der Bodenanbau darnieder; viele Dörfer sind ganz verlassen, 
namentlich die längs der Militair-Strasse zwischen Berber und Chartüm 
gelegenen. Vormittags weht noch massiger Südwind, der auch die 
Luft erfrischt, während der Nord, welcher nach kurzer Windstille 
regelmässig in den Nachmittagsstunden eintritt und oft bis in die 
späte Nacht hinein uns entgegenbläst, wahrhaft glühend erscheint. 
Beim alten Meroe, unfern des Dorfes Bedjerauieh, Hess ich 
wieder etwas halten, machte aber den ziemlich fem auf ilachen, stei- 
nigen und kahlen HttgelrUcken gelegenen Pyramiden keinen Besuch. 
Diese bestehen aus 4 oder 5 Gruppen. Viele der Grabmonumente 
sind bis auf den Grund zerstört, andere dagegen noch recht gut 
erbalten. Keines derselben scheint über 80 Fuss hoch gewesen zu 
sein. Sie bestehen äusserlich meist aus kleinen Quadersteinen und 
haben alle eine niedrige prismatische Basis, auf welcher sich die 
sehr spitzige vierseitige Pyramide erhebt. Die grösseren Denkmäler 
zeigen nach Ost zu einen kleinen Vorbau, ähnlich den egyptischen 
Propyläen. Manche der Grabkammern enthalten Wandzeichnungen, 
bieroglyphische Inschriften und Königsnamen; auch findet man 
äthiopisch-demotische Legenden, welch letztere sich durch Trennung 
der einzelnen Worte durch zwei übereinander stehende Punkte aus- 
zeichnen, wie dies im Geegi (altäthiopisch) üblich ist, von dem dieser 
Gebrauch wohl entlehnt wurde. 

9. Juli. Auch diesen Morgen wieder günstige Fahrt; noch 
vor Mittag bleibt das alte Städtchen Dam er zu unserer Rechten, 
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1^/4 Stunde später die wohl 300 Schritte breite, nicht nnmalerische 
Mündnng des Atbara oder Moqr^n, wie er hier genannt wird; 
aber es wird spät Abend, ehe die Palmgärten von Berber erreicht 
werden können. 

Die Stadt Berber oder Mochiref bildet einen Halt- nnd 
Zweigpnnkt ttlr den Handel zwischen dem SudAn, Egypten nnd dem 
rothen Meere. Zwischen hier und Chartnm ist der Strom wieder 
schiffbar ; weiter abwärts, auf der grossen Biegung nach West, welche 
der Nil durch Dar Monasir, Schaiq'ieh undDonqolah macht, 
ist er durch viele Stromschnellen der Schifffahrt gefährlich, and es 
werden deshalb namentlich werthvollere Waarentransporte Aber Abu 
H'ämed und die Wüste von Qorosqo zu Kamel nach demnntem 
Nil geschafft. Das Oberhaupt der Ababde, jetzt fest ansässig in 
Deraui unfern Kom-Ombo, ist mit der WttstenpoUzei und den 
Kamellieferungen betraut und der jeweilige Scheck unterhält auf allen 
Hauptstationen seine eigenen, verantwortlichen Beamten. Ftir den 
Verkehr von Berber nach Sauakin zu sind hier ebenfalls einige 
Bischärin und Omar ab aufgestellt. Mit seinen halb zerfallenen 
Vorstädten wird Berber kaum 8000 Einwohner haben. Es ist Sitz 
einer Pro vinzial- Verwaltung (Mudirieh)^ hat einen Bazar, einen Chan 
und mehrere Kaffe, sonst kaum ein hervorragendes Gebäude. Einige 
Goldarbeiter haben sich hier niedergelassen, sonst scheint kein be- 
sonderer Industriezweig betrieben zu werden. Die meisten Bewoh- 
ner sind Handelsleute und Schiffer, namentlich auch Piloten ftir die 
Fahrt durch die Schdaldt (plur. von ScheUd, Stromschnelle) des mitt- 
leren Nubiens. — Die Umgegend ist meist kahl und sandig, hier 
und da sieht man Gruppen von Dattel und Dom -Palmen, Akazien 
und einzelne Syhonwrenj sowie mehrere bessere Gartenanlagen mit 
Weinreben, Bananen, Rahmfrucht. 

Im Hause des Maün (Unterbeamten der Verwaltung einer 
Mudifieh) Aüi Efendi fand ich eine zwar kleine, aber recht freund- 
liche Wohnung — ich hoffte nur fttr kurze Zeit. Fräulein Tinne, 
deren Barken wir oberhalb der Katarakten von Qeri zum letzten- 
male begegnet waren, langte erst 9 Tage später an! Ich hatte so- 
fort mit dem Dmdn und dem betreffenden Scheck der B i schar in- 
Wüste wegen Lieferung von Kamelen nach Sauakin verhandelt, 
da es in unser aller Interesse war, dass die Beise möglichst rasch 
fortgesetzt werde. Hier waren die Sommerregen vor der Thilr, 
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welche sich allerdings meist gar nicht weit ostwärts von Berber 
nach der Steppe hin erstrecken, wo — wienns wohl bekannt 
war — die Regenzeit erst Ende Septembers beginnt nnd bi^ 
November währt. 

Aber auch hier verging Woche um Woche, obgleich uns öfter 
Kamele in hinreichender Menge angeboten worden waren, welche 
sonst keine Fracht ftlr Sauakin geftinden hatten. Zugleich hatte 
der ScK^h deutlich erklärt, dass derartige Gelegenheiten nicht alle 
Zeit den Seisenden zur Verfügung stehen und es möglicher Weise 
schwer halten dürfte, später gute Thiere und zuverlässige Djenidl^Ji 
(KamelfUhrer; zu bekommen. Doch entschloss sich Fräulein Tinne, 
etwa 40 Kamellasten ihres umfänglichen Gepäcks direct nach Egypten 
zn senden. • Der Hanf brach an, wir sassen immer noch regungslos 
in dem langweiligen Berber, wo allgemeine Theuerung und grosser 
Mangel herrschte. Behufs der Reise durch die Wüste bedurften wir 
übrigens einer grossem Menge von BUschelmais und Mehl. Für die 
Zeit von zwei Monaten hatte ich mich meinerseits in Chartum 
vorgesehen ; nicht so Fräulein Tinne. Die Wochenmärkte von Berber 
erhielten keine Getreidezufuhr vom Lande her, der Diwan sollte aus 
seinen Magazinen nichts abgeben, so blieb nichts übrig, als den Be- 
darf von Chartnm kommen zu lassen, der auch in den ersten Tagen 
des August anlangte. Selbst an Fleisch, Schlachtvieh, Milch und 
Butter war grosser Mangel, Gemüse werden hier ohnedem wenig 
gebaut. Eine Menge Arnauten und andere höchst ordnungslose 
Truppen schalteten nach Belieben in Stadt und Umj^egend; täglich 
langten neue Banden aus Egypten an. Weder Löhnung noch 
Rationen wurden ihnen gereicht, datUr plünderten sie Dörfer und 
Märkte, drangen in alle Häuser und verübten Rohheiten jeder Art. 
Von Chartum kamen uns indess nicht unwichtige Nachrichten 
ttber die Massregeln der Regierung gegen den Sklavenhandel zu. 
6ekaperte*Schiffe von Europäern wie von egyptischen Unterthanen 
wurden nach der Hauptstadt gebracht, sammt allen darauf befind- 
lichen Sklaven. Auf zwei Transportschiflfen des Syrers ff alil (ff alil 
Schami), der unter österreichischem Schutze steht und also mit 
österreichischem Pass versehen ist, hatte man nicht weniger als 700 
Schwarze gefunden, buchstäblich zusammmengepackt wie Heringe, 
halbverhungert nnd oft in Stellungen ' und Lagen, dass sie sich 
nicht zn rühren vermochten, weshalb viele dieser armen Geschöpfe 
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gelähmt und verwachsen waren; vom Flaggstock dieser Negriers 
wehte die britische Handelsflagge, indem If alil Sehami vor Zeiten 
Verweser des englischen Consulats gewesen und er nach hiesigem 
Brauch (oder richtiger Missbrauch) sich für berechtigt hielt, anter 
diesen Farben zu segeln und sein heilloses Gewerbe zu treiben! 
Dass der Diwan die Sklaven nicht in Freiheit setzte, sondern sie 
fUr seine eigenen Zwecke verwerthete, versteht sich von selbst. 

Trotz den anscheinend strengen Verfolgungen des Sklaven- 
handeis ward derselbe derzeit so schwunghaft betrieben, wie je. 
Die Djdähen umgingen Städte und Wachtposten , ein grosser Tbeil 
der Waare nahm den Weg nach dem rothen Meere. Solche Sklaven, 
die schon Eigenthum von Türken geworden waren, liess die Polizei 
natürlich ohnedies frei passiren. So sahen wir eine Karavane von 
21 jungen Schwarzen, meist Mädchen, welche Musah-Bascha gehörten 
und von einem Kopten, dem Bruder des amerikanischen Consular- 
agenten in Chartttm, nach Egypten transportirt wurden. Ebenso 
traf ich eine Barke mit Negern , welche unter französischer Flagge 
segelte und durch den Gutsverwalter Maunier in Mutauah bei Esneh, 
einen geborenen Franzosen und im Dienste H'alim Bascha's stehend^ 
in Mesalamieh und Chartum erkauft worden waren. 



Am Westufer des Nil treten tafelit)rmige Berge ans dem Innern 
der Ba in da- Steppe gegen den Fluss vor; der scheinbar höchste, 
Berber zunächst gelegene Gipfel derselben heisst Djebel Nochra, 
auch Djebel Qisra. Dieser liegt in N. 89« W. von der Stadt, die 
Entfernung dahin mag 12 Meilen betragen. An seinem Fasse sollen 
sich massive alte Baureste und künstliche Höhlen finden. Das Ge- 
stein wird häufig zu Handmühlen verwendet und besteht aus einem 
dichten, sehr feinkörnigen Basalt oder Melaphir von schiefer- 
schwärzlicher Farbe mit sparsamen kleinen Blasenränmen , die 
entweder nur einen weissen Anflug auf ihrer Oberfläche enthalten 
oder mit feinen Nadeln von Zeolith angefüllt sind ; auch zeigen sieh 
stumpfe, glasglänzende Krystalle, vielleicht desselben MinenÜB. 
Der Olivin scheint vertreten durch glimmerartige Blättchen eines 
bronzitartigen Kuphonspathes. Weiter im Innern der Baiuda nach 
WNW. um die Brunnen von S ^ n i gibt es noch andere Erzeugnisse 
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Tolkaniseher Thätigkeit, nämlich GeröUe von sehr porösen trachy- 
tischen Laven, nüt Stecknadelkopf-grossen Blasenräumen. Die Araber 
bedienen sich solcher Rollstttcke wie eines Badeschwammes , beson- 
ders zum Reinigen und Abreiben der harten Haut der Fusssohlen. 
In der Umgebung des Dorfes DanqueP)? 12 Meilen nßrdlieh 
von Mochöref, soll man in neuerer Zeit gelegentlich auf Reste alter 
Steinbanten und Gräber gestossen sein. Man zeigte mir dort ge- 
fundene Glaskorallen und Skarabäen. Von andern Monumenten, 
wohl aus meroitiscber Zeit, namentlich von einer grossen (hiero- 
glyphisehen ?) Fels-Inschrift unfern der Wttstenbrunnen AbuDjorah 
auf der Strasse von EIKodik, Schech Abu Hedjl'^) wurde mir 
ebenfalls berichtet. 

Die diesjährige Nilschwelle lässt sich schlecht an ; der Wasser- 
stand wird Angesichts der vorgerückten Jahreszeit als ein sehr 
niedriger bezeichnet. Zwischen dem 23. u. 29. Juli fielen in Chartum 
starke Regenmassen, auch in der Gegend von Berber witterte es 
Anfangs August nicht selten, so dass der Strom binnen 5—6 Tagen 
beträchtlich stieg, jedoch ging er gleich darauf wieder um Vj-i Fuss 
zurück. Am 9. August bemerkte man wieder ein rasches Zunehmen, 
dann ein neues Sinken bis zum 15./16. August, wo er sich binnen 
12 Stunden um 2 Fuss höher schwellte, wohl hauptsächlich durch 
Fluten, die ihm der Atbara zuführte ; der Nil brachte nämlich gleich- 
zeitig eine Menge von Treibholz, namentlich Dowt- Palmen stamme, 
die am Hauptstrom aufwärts im Ganzen eine seltene Erscheinung sind« 



Fünfzig lange Tage verweilten wir in dem elenden Mocheref. 
Bereits gingen die von Chartum bezogenen Getreide-Vorräthe wieder 
auf die Neige, als der Scheck der Karavanenstrasse von Sauakin 
endlich wieder gerufen und der Tag der Abreise auf den 30. August 
festgesetzt wurde. Die Kamele sollten nicht fern auf der Weide 
sein. Der Sohn des Scheck, iTadji Aii, vom Stamm der Omar Ah, 
ward zum Ifdlnr (Führer der Karavane) bestellt. Die Kameltreib^, 



*> Danqel: Karte von Lepsius -Kiepert. 
*) Abu KgU: Leps.-Kiep. 



- 264 

welche auch die Obliegenheit des ZurichteD8 und Anfbindens der 
Lasten haben, erschienen, um das Gepäck von Fräulein Tinne in 
Augenschein zu nehmen. Nach dem unvermeidlichen, nimmer enden- 
den Zurechtlegen und Yertheilen der einzelnen Lasten, wobei der 
Ah B,hdeh' Scheck A*1i Chalifa tüchtig mit an die Hand ging, rttckten 
endlich die Lastthiere selbst an. Es waren meist jüngere, noch wenig 
an Arbeit gewöhnte Thiere, schwächlich, scheu und ungehorsam. 
Die Eamelbesitzer, Bischarin und Omaräb, welche kaum einige 
Worte arabisch verstanden oder verstehen wollten, waren ebenfalls 
höchst ungeschickt und unpraktisch in der Behandlung der Lasten; 
mehrere Thiere sollten Sänften tragen, welche die Leute nicht ein- 
mal richtig in die Sattel zu stellen und zu befestigen im Stande 
waren. Es musste noch ein Ababdeh ausschliesslich zur Be- 
aufsichtigung dieses Geschäfts angenommen werden. 

Ich für meinen Theil hatte bloss sechs Lastthiere, zwei andere 
für die Wasservorräthe und ein H'edQin (Dromedar ftlr eigenen 
Gebrauch) von Nöthen und schon zum Voraus Sorge getragen, dass 
alle Gegenstände in Kisten verpackt waren, von denen immer zwei 
eine massige Eamelladung bildeten , ohne dass dann noch Dutzende 
von anderen Gepäckstücken nebenbei aufgebunden und besonders be- 
festigt werden mussten. Dadurch gewinnt man viele Zeit beim Anf- 
und Abladen, und es ist nicht möglich, dass irgend etwas in Ver- 
lust geräth. Jedem meiner Lastthiere wurde ein Diener zugetbeilt. 
Wieder verging ein Tag, man bestimmte den frühsten Morgen des 
L Septembers zum Abmarsch, aber es wurde glühend heisser Mit- 
tag, ehe die Leute von Fräulein Tinne flott gemacht werden konn- 
ten; alles ordnete sich endlich in eine lange Linie und langsam 
ging der Zug ostwärts, der Wüste zu. Diese gewährt hier einen 
sehr traurigen Anblick, indem der sanft ansteigende, flache, nur 
hier und da durch Wasserris^e unterbrochene Boden fast gänzlich 
mit glatten, schwärzliöhen Geröllmassen bedeckt ist ; selten gewahrt 
man Sandstreifen oder etwas gelbes, holziges Wüstengras. Nach 
einer Stunde Marsch scheint sich der Boden wieder etwas zu senken, 
er wird sandiger, man bemerkt lange Streifen von dürrem Gras 
{Pankum turgidum nach Schweinfurth) , niedrigem Gesträuch and 
Gruppen von verkrüppelten, schattenlosen Akazien. Die Busch- 
vegetation nimmt bald mehr zu, und nach 5 Meilen erreicht man 
die Brunnen {Bir, plur. Beär) Moh'a Bek oder Abu Takar, in einer 
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seichten,. theilg mit Alluvialboden bedeckten und dem Nil ungefähr 
paraUelen Niederang gelegen. Stünden vergingen, bis die letzten 
Reste der ordnungslosen Karawane sich hier gesammelt hatten. Es 
schien ron Anfang an, als ob wir hier einige Zeit zu verweilen 
haben würden, weshalb ich sogleich ein Zelt aufschlagen Hess. 
Der ffabir fehlte noch und sollte erst am nächsten Abend eintreffen. 
Die Brunnen sind 36—40 Fuss tief in Thonschichten und Geröll 
abgeteuft; das Wasser soll nie ganz versiegen; es ist von sehr 
klarer Farbe, hat jedoch einen unangenehm bitterlichen Geschmack 
ond, wie die meisten Wttstenwasser, die Eigenschaft, in den 
Schläuchen viel schneller zu verderben, als das des Flusses. Die 
Stelle ist eigentlich unbewohnt; zu gewissen Jahreszeiten ziehen 
wohl einige Bischarin - Familien in diese traurige Gegend, welche 
ihren magern Herden von Schafen und Ziegen kaum den nöthigen 
Unterhalt an Futter gewährt. Trotz der Trockenheit und Dürre fehlte 
es in der nächsten Umgebung übrigens nicht an thierischem Leben. 
Aasgeier und Milane sammeln sich auf den abgestorbenen Gipfeln 
der Sdem- und £Samr- Bäume; lustig pfeifend flattern kleine Flüge 
von Staffelsehwänzen {Argya amciae) von Busch zu Busch, oder 
lesen emsig Ameisen von der Erde auf; die Schwanzdrossel (Cerco- 
trkkas crythroptera) lässt ihren Angstruf hören, Turteltauben (Turtur 
higenSy aegyptiacus und vinaceus, sowie Oena capensis) girren im Ge- 
hölz oder kommen mit Wüstenraben {Corvus imbrinus) und kleinen 
Flügen fahler Wüstensperlinge {Passer sinvplex, Licht.) zur Tränke. 
An freieren Stellen haust ein Paar Wüstenlerchen {Certhialauda 
bifasciata). Es ertönt der gellende Ruf des gefleckten Wüstenhuhns 
{Pterocles guUatus)\ mit beginnender Dämmerung zieht der dunkle 
Ziegenmelker lautlos und geisterhaften Fluges durch die Lüfte. Im 
dichtem Steppengras und Gebüsch trafen wir viele flüchtige isabell- 
farbene Hasen, hier und da einzelne Gazellen. Weiter ostwärts von 
den Brunnen bemerkte ich schon Spuren der ersten Regen: an 
niedrigen Plätzen, wo sich das Wasser iür kurze Zeit gesammelt 
hatte, sprosste ein zarter, grüner Teppich von kleinen Rosaceen 
mit gelber Blüthe (Tribulus te^restris^ welche die Kamele sehr zu 
lieben scheinen. 

Indess verging der 2. September; ffadji Adi, der iTabir, liess 
sich noch immer nicht sehen. Am dritten Tag schickte ich endlich 
nach der Stadt und liess den Mann durch Polizeisoldaten des 
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Gouverneurs beigchaffen. Er erHchien^ es sollte endlidi zur Weiter- 
reise kommen , — da zeigte es sieh , dass sämmtUdw Treiber mit 
Ausnahme der meinigen sammt ihren Thieren das Weite gesueht 
und ihr Gepäck im Stich gelassen hatten! Nochmals war man ge- 
nöthigt) auf den Diwan zu sobicken; und schneller als wir erwarten 
konnten, waren andere Lastthiere zur Stdile ; aber unser Flusswasser 
ging zu Ende, es musste frisches Tom Nil geholt werden und erst 
am 6. September gegen Abend begann man das Gepäck wieder zu 
verladen. «Dies nahm immer mindestens zwei Stunden in Anspruch, 
ebenso viel Zeit verlor man oft während des Marsches selbst durch 
Umpacken ! 

Die kaum merklich nach Ost zu ansteigende weite Fläche von 
Wüstenkieseln und ödem Sandboden ist da und dort unterbrochen 
von Graspartieu und verkrüppelten Akazien oder einem immer 
grünen , rosablühenden Twnefe2^-Busch {Sodada decidua). Die schöne 
Sternennaeht, erfrischt durch eine sanfte Brise aus Nord, war indess 
hereingebrochen, nur der Ruf der Kameltreiber und das Aneinander- 
stossen der Packkisteu unterbrach zuweilen die friedliche Stille. Wir 
legten noch 8V2 Meile in Nordost zu Ost, der Hauptrichtung unseres 
ganzen Weges, zurück und lagerten endlich in einer von Süd nach 
Nord sich hinziehenden, sanften Niederung unfern mehrerer kleiner 
Zeltlager von Bischäri-Hirten, wo weicher, junger Graswuehs sprosste. 
Bereits erscheinen zwischen Nordost und Südost die Vorberge des 
EtebaY, wie die Landschaft zwischen Berber, Berenicennd Sauakin 
benannt mrd; jenseits des Nil ist der Tafelberg Nochra noch deut- 
lich sichtbar. 

7. September. Weiter ostwärts müssen bereits mehrere Regen 
gefallen sein. Neben reichlichem, zartem Graswuchs begegnet man 
an geeigneten Stellen schon jungen Dtiro/i-Saaten in den thalartigen 
Niederungen. Nach 10 Meilen rastet man am Fuss einer niedrigen 
Felsterrasse. Die Kamele finden hier reichliche Weide. Hin and 
wieder sieht man Spuren von Zeltlagern. Wir befinden uns hier 
ungefähr im Meridian des kleinen und malerischen Gebirgsstocks 
Sotirba^) (N. 4®0. vom Lager). In NO. zu 0. erheben sich die 



*) Nach Dr. Schweinfnrth bedeutet diese oft sich wiederholende Benennung pder 
grüne Berg." Soviel ich weiss, heisst in der Bedjah*8prache grUn Soda*, Sodaio^ der 
Berg Or^. Vebrigens fUhrea ftuch Terschiedene Qabfifl den Ntmen 86tirha oder Soiirbib, 
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kühnen Zacken des höheren Scbeqereb, in 80. za S. drei kleine 
Gipfel, Duqaiah genannt 

Der Tag war »ehr sehwtil gewesen, kaoni ein Windhauch wehte 
über die glühenden Flächen, die hier und da Luftspiegelungen 
zeigten und aus denen zitternder Dunst zu entsteigen schien. Ge- 
gen Abend bewölkte sich der Himmel plötzlich, schwere Gewitter 
zogen ans allen Richtungen herauf. Trotzdem wurde wieder ge- 
sattelt, die schon bepackten Kamele reihten sich langsam aneinander, 
um den Weg fortzusetzen. Einige rasende Windstösse verkündeten 
bald den Ausbruch des Unwetters: der Donner dröhnte, und ein 
Regengoss entlud sich in schönster Form. Nach Verlauf weniger 
Minuten schon strömten wilde Giessbäche von allen Beiten an und 
verwandelten den Lagerplatz in eine weite Seefläche; indess war 
es anch Nacht und stockfinster geworden, nur Blitze, die sich wie 
Feuergarben zur Erde ergossen, beleuchteten die liebliche Scene. 
I^angsam sammelte sich die Karavane auf einer Insel dieses Wüsten- 
sees, von dem übrigens am folgenden Morgen kaum eine Spur mehr 
zu sehen war. 

8. September. Es währte lange, bis aufgebrochen werden 
konnte. Man versuchte den und jenen Gegenstand noch zu trocknen 
und sich selbst am Feuer zu erwärmen. Viele Gepäckstücke waren 
von den scheuen Kamelen abgeworfen worden und mussten erst 
ringsum zusammengesucht werden. 

Die Luft war dumpf und drückend, obwohl die Sonne sich selten 
zeigte. Vor uns lag der kleine, weissliche Felshügel Eremit, 
nach welchem wir zusteuerten und an dessen Fusse in einem ziem- 
lich grfinen Wadi etwas gerastet wurde, während die Packthiere 
langsam weiter zogen. Etwa eine Wegstunde früher hatten wir, 
wenig nördlich von der Strasse, eigenthümlicbe Felsbildungen be- 
merkt, Granitmassen, welche wie ein Ruinenfeld sich über einen 
nieht unbeträchtlichen Raum ausbreiteten und unter denen sich 
namentlich ein Block von thurmähnlicher Form auszeichnete ^). 
Vom Djebel Eremit steigt man noch 3 Meilen weit in eine seichte 
Thalmündung hinab, Wadi Eremit genannt; diese ist nach NW. 
von niedrigen Hflgelzügen und Dünen eingesäumt und zeigt einen 



*) Wohl „Abu Odfa*^: Sehweinfarth ; hier wächst nach demselben Reisenden viel 
Trian/hatna crystallina swieohen Geschieben ron schwanem Basalt (?^) und Thonschiefor. 
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etwas reicheren Banmschlag. Man hat hier Versnobe gemacht, 
Bmnnen zn entdecken, stiess auch wirklich anf Schichten , welche 
die einsinkenden Regenwasser aufhalten, doch war die Flüssigkeit 
immer brack und schlammig. 

9. September. Nach 4st11ndigem Weg über hügliges und 
sandiges Land mit sehr magerem Pflanzenwuchs durchschneidet 
man ein breites Wadi (von süd-nördlicher Richtung), längs dessen 
Ostiseite sich eine Kette von hohen Dünen aus zartem Flugsand hin- 
zieht; sie scheint von beträchtlicher Längenausdehnung und wurde 
uns Debäb el Bak benannt. Es bedurfte zwei weitere Stunden 
Marsch, sie über einen geeigneten Sattel in weitem Bogen nach 
Süden zu überschreiten; an ihren jenseitigen Abhang lehnt sich 
eine mit Flugsand erfüllte Niederung mit krüppelhaftem Baumschlag, 
der meist aus dunkeln Stämmen von Akazien {Acacia heterocarpa 
nach Schweinfurth) gebildet wird; an den Dünen stehen einzelne 
lauchgrüne Tundub- Büsche; auch Uischer {CcHotropis proeera) ist 
häufig*). Wetswärts hart an der Niederung liegen in Mergel- und 
Schottergrund eine grosse Menge 20 — 30 Fuss tiefe Brunnengruben, 
jetzt theilweise nur schlechtes, bitteres, schlammiges Wasser ent- 
haltend. Sie beissen Bear (plur. von Btr, Bmnnen) el Bak, oder, 
mit dem Bedjah- Artikel, 0-Bak wie das nahe Wadi] letzteres ist in 
günstigen Jahren nach der Regenzeit von Bischärin und ihren Herden 
bevölkert, und es kann dann eine ziemlich reiche Duräk-Emte hier 
gemacht werden. Jetzt sehen wir nur wenige Mattenzelte und kleine 
Schafherden. Man lagerte in dem noch fast schattenlosen Bnsch- 
wald unfern einer Sauakin -Karawane, welche 10 junge Gala- 
Sklavinnen bei sich führte. Oestlich und nördlich von 0-bak ziehen 
sich kahle, dunkele Felshügelketten hin. In Nord, wenig West, be- 
gränzen den Horizont die zackigen Gipfel des Scheqreb, in Sttd 
das Zeteb- Gebirge. 

In der Frühe des 10. September füllte man alle WaS8e^ 
schlauche, erkaufte einige Schafe und zog anfänglich noch eine 



*) Dr. Schweinfurth erwähnt hier noch die Coloquinien , die ihre Kanken und 
Butter platt am Boden hiniiehen nnd oft weite Strecken bedecken; ihre fanstgioMen 
melonenartig gezeichneten Früchte schwemmt der Begen oft massenweise in den Kiede- 
rangen nsammen. Die strauchartige Crozophora Brocehiana ist sehr rerbreitet nnd bietet 
mit ihrem wolligen milchlosen Kraut den Kamelen reichliche Weide. Die Blfithe dieser 
Fflanae ist — wenn ich mieh recht erinnere — gelb. 
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gute Strecke durch das Wadi el Bak nach NO. zu Ost. Die Niede- 
rung ist mitunter etwas gelichtet, und der Busch hat DuroA- Fluren 
Plata^ gemacht. Nach 6 Meilen gelangt man ttber eine niedrige 
Felsterrasse, hinter welcher sich die Vorberge des 0-fiq ausbreiten, 
kahle, schwärzliche, vom Wüstensand geglättete, nicht eben male- 
rische Thonschieferhttgel. Sie umschliessen nach NO. eine weite, 
kesselartige Niederung mit einzelnen httbschen und bereits neu- 
grünenden Gruppen yon stattlichen iS^^em- Akazien. Kleine Rudel 
von Antilopen weiden friedlich in diesen einsamen Gründen und 
lauschen aus der Feme dem fremdartigen Geräusch der Karawanen. 
Die irre Trappe eilt flüchtigen Fusses nach den Dickichten von 
dürrem Hochgras, über welche scheltend ein aufgescheuchter 
Wttstenrabe dahin zieht. 

Die Gegend ist nicht arm an verschiedenartigem Pflanzen- 
wuchs. ^) Nach 972 Meilen Marsch sollte am südöstlichen Fuss des 
ziemlich hohen 0-fiq- Berges etwas gerastet werden. Dazu wollten 
sich jedoch die Kamelführer nicht verstehen, aus dem sehr triftigen 
Grunde, weil durch Auf- und Abladen des vielen Gepäcks immer 
eine Menge Zeit verloren ging; sie erklärten, dass sie gerne bereit 
seien, Morgens recht früh aufzubrechen und einen guten Tage- 
marsch auf einmal zurückzulegen, erhoben aber Einspruch gegen 
eine Mittagsrast und nochmaliges Weiterziehen, auch aus Rücksicht 
auf die in schlechtem Zustande befindlichen Kamele, denen nicht 
viel Zeit zum Weiden übrig blieb. Es kam zu thätlichen Streitig- 
keiten, die Beduinen warfen die Lasten ab und schickten sich an, 
mit ihren Thieren das Weite zu suchen, bis ich mich genöthigt sah, 
einzuschreiten und Ordnung zu schaffen. Mit Einbruch der Nacht 
ging es weiter, anfänglich thalaufwärts und dann über einen kleinen 
Sattel in das weite Wadi Laemeb, in welchem wir nach aber- 
maligen starken 9 Meilen Halt machten *^). 



*) Sehweinfarth fand hier Maerura erassi/olia (von den Bisohdrin Komöb^ von den 
Arabern Serth genannt), Indigofera spinosa (SingtU), /. »emitrijuga (Bamra) und eine 
dritte Indigofert, Antiehoru» depretsus , Sehuch^rta {Panicum turgidumj^ Luch (Coelo- 
rhacht» hirsuMj, Homra (DaetyloeUnium aegypUaeumJ, Taba» (Triitaehya barbata). 

*) Schweinfnrth erwähnt in NNO. von O-fiq eines siemlich hohen Berges Gurät 
(Djerad?), der auch Bed - el - fara:an genannt wird und eine grosse Höhle mit Inschriften 
enthalten soll. Ich habe dieses Gebirge mehrmals einvisiren können, doch wusste 
keiner unserer Leute seinen Namen. 
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11. September. Das Wadi La^mel) scheint mehr eine lange, 
von yielgestaltigen Felahttgeln eingeschlossene Niederung , als ein 
eigentliches Thal zu sein. Wir unterschieden an den meist fernen 
und steilen Gehängen Homblendegestein und Thonschiefer^ lezterer 
oft von mächtigen Quarzgängen durchsetzt, die weniger der Ver- 
witterung ausgesetzt sind, als das Grundgebirge, weshalb sie zu- 
weilen gratartig hervorragen. In diese Senkung mündet von Nord 
her das Wadi 8cha>abädri; erstere besteht fast ausschliesslich aus 
Alluvialboden mit Gras und andern Fntterkräutern, da und dort auch 
dichter mit Gebüsch und Akaziengruppen bestanden. In Rissen und 
Schluchten fand msm mehrere Male Regenwasser. Grössere Herden 
von Kamelen, Schafen und Ziegen wurden eben zur Weide getrie- 
ben ; die Zeltlager der Eingeborenen müssen in den Bergen versteckt 
liegen. Nach 10 Meilen Weges biegen wir über die Südgehänge 
des Laemeb ab, treten dann in ein engeres j von schwarzen Tbon- 
Schieferfelsen eingeschlossenes Thal, wo (nach 14 Meilen vom 
Nachtlager) Halt gemacht wird. Ein breiter, jetzt ziemlich tief mit 
Regenwass^r erfüllter Chor (Regenbett) schlängelt sich durch die 
reizende Niederung zwischen blühenden Kräutern und neusprossen- 
dem Gras und Laubwerk hin. Thal und Gegend heissen Rauai; 
die nomadisirenden Bewohner gehören zum Stamme der Omar^b, 
welche, wie die meisten Bi scharin, H'^adendoa undH'alenga, 
jetzt der Mudvrkh von Takah zinspflichtig rind. Schatten gab es 
allerdings hier nicht viel, aber um so reicheres Futter für unsere 
Lastthiere. Die Gehänge sind kahler, sie bestehen aus Thonschiefer 
und Hornblendegestein (Diorit), und selbst von den benachbarten 
Gipfeln aus geniesst man keine weitere Rundsicht, da sieh weitnm 
Berg au Berg reiht. 

Nach Aussage des ITainr liegen die Brunnen von Rauai 6— 
7 Meilen NO. zu N. von hier, die von A»riab (nicht Araib der 
Karten) eine Tagereise in NO. 

Nach Angabe M. v. Beurmanns sollen die Brunnen von Rauai 
zur Regenzeit kleine Fische enthalten; dies stellte unser Führer be- 
stimmt in Abrede, dagegen sagte derselbe aus, dass sie sehr 
alten Ursprungs und künstlich und tief in den Fels gearbeitet sind^ 
und dass an den steilen Bergwänden der Nachbarschaft Zeichnungen 
und Inschriften aus christlicher Zeit oder von den Vorfahren der 
Bedjah, welche „Aniaki" genannt werden, sich finden; dies 
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bestätigt auch Schweinfiirth , welchem berichtet wnrde, dasa über 
eine Stunde SO. von seinem Lagerplatz in Ranai sich ein grosser 
tiefer, mit grossen Steinblöcken ansgemaiieTter Brannen befände, 
der Boden desselben sei gepflastert, nnd das Qneilwasser ströme 
aas einer kleinen Seitenöffnnng zu. Er sei von den ,,Alten^^ er- 
baut und die nmliegenden Felswände mit schwarzen und rothen 
Zeichen bekritzelt. 

Es wurde beschlossen, in unserem reizenden Thälchen einen 
weiteren Tag zu rasten. Um Mittag des 12. September erschien 
auf flttchtigen Dromedaren der We^l (Stellvertreter) des Schech 
der Omar Ab nebst Gefolge. Sie stiegen in unserer Nähe ab und 
erklärten durch den H'dbir^ dass sie gekommen wären, den ihnen 
gebfihrenden Darchgangszoll von uns zu erheben; auch verlangten 
sie in barscher Weise Speisung. Ich liess ihnen einen schriftliehen 
Befehl des Mudir von Berber tHr den Schech Ubeigeben, sie er- 
klärten jedoch, dass sie nicht lesen könnten und freie Leute seien, 
denen Niemand zu befehlen habe. Es kam zu sehr ernstlichen Auf- 
tritten, so^ dass wir, eines massenhaften Angriffes von dem Gtesindei 
gewärtig, die ganze folgende Nacht Wachen aufstellen und unter 
den Waffen bleiben mussten. 

13. September. Zwischen niedrigen Felsketten und mit 
Steintrümmem bedecktem Htigelland geht es in thalartigen Nieder- 
ungen nach und nach beträchtlich bergan. Schon bei Bauai hatte 
man hin und wieder alte Begräbnissplätze bemerkt ; hier fahrte der 
Weg oft hart an solchen vorüber. Die Gräber liegen meist auf 
trockenen Plätzen am Fusse der Berge, zuweilen auch am Gehänge 
selbst und auf den Höhen, mitunter einzeln, gewöhnlich aber in 
Menge beisammen. Sie bestehen grösstentheiis aus einer Umfriedung 
von Feldsteinen; ihre Form ist entweder oval oder langviereckig 
mit einem kleinen Vorbau, der nach Osten gerichtet ist ; andere sind 
mit fernen, weissen Quarzstttoken sauber bedeckt, wieder andere 
gebildet aus massig hohen pyramidalen Feldsteinmassen. 

Ueber einen niedrigen, aber steilen Gebirgssattel gelangt man in 
das breite Thal von Derunkad, wie die ganze Gegend heisst. Es 
zeigt weniger Vegetation und hat eine ost-westliobe Richtung; nach 
1() Meilen (vom Lager) biegt man dann — einen hohem, isolirten 
Berg mit zwei auffallenden Spitzen rechts lassend — nach und 
nach in eine nur noch theilweise von Bergen umschlossene, recht 
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anmuthige Hochfläche ein, wo nach 17V2 Meile Nachtlager bezogen 
wird. Von hier aus ist in Süd ein hoher, vielzaciciger Gebirgsstook 
sichtbar, Djebel MusmÄr genannt, in Ost der Berg O-kary 
wie jener scheinbar ganz isoiirt der Ebene entsteigend , in NO. die 
lang sich hinziehenden, steilen Felswände und domförmigen Kuppen 
des Abadab und Koqreb; in N. wenige Grade zu 0. springt 
von unserer Hochebene aus der Bergrücken B o k m 6 r i nach Osten 
vor nach einer weitläufigen Niederung, welche den Abadab von 
den Bergen von Derunkad trennt. 

Um unser I^achtlager sprossen junge , wollige Gräser , da und 
dort ragt baumartig der Jlfer/Mi- Strauch mit seinen immergrttnen, 
ginsterartigen Blättern (wahrscheinlich Lcptadenia), . 

14. September. Zeitig- stiegen wir auf ziemlich gangbaren 
Wegen über einige Vorberge weg nach der eben erwähnten Thal- 
Niederung hinab. Sie zeigt hier und da Wasserrinnen und zum 
Theil eine hübsch entwickelte und vielfältige Pflanzenwelt; an 
steinigen Plätzen wächst Senna, längs den Regenbetten Akazien, 
auf dem Alluvialgrund zahlreiche Futtergräser >), wilde Dattel- 
pflaumen, BoianüeSy Merha u. a. m. 

Von den Höhen von Derunkad aus scheint das Thal bis zum 
Abadab nur wenige Stunden breit zu sein; wir erreichten indess 
die Vorberge des letzten erst nach 19 Meilen Marsch und stiegen 
dann noch eine weitere Meile in dem ziemlich engen Thal von 
Koqreb hinan, unmittelbar am Sttdflusse des höchsten % Stockes der 
Abadab. 

In der Gegend bemerkten wir einzelne Paare der Gimpellerche 
{Coraphües leucoHs\ die mehr auf sandigem Boden, als in der gras- 
reichen Steppe lebt, die rothflüglige Schwanzdrossel (Cercoirichas 
erythropterdjy kleine Flüge von Glanzstaaren (Lamprocolws ckrifsch 
gaster) und Lanzenschwänzchen ( Urolancha cantans\ zwei Nectarinien 
{N. habessinica und wahrscheinlich K affinis) und den BuJJbvi (Ixos 
Arsinoe). 

15. September. Im Wadi Koqreb fand sich derzeit überall 
gutes und klares Trinkwasser, sowohl in Brunnengrnben als in den 
Regenbetten. Thal und Gehänge, mit Ausnahme der steilen Gipfel 
des Abadab, standen in üppiger Frühlingspracht. Sie sind ziemlich 



*) Schwein furth erwähnt ans dieser Gegend auch die stattliche latropfia gltfHtü. 
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dicht bestanden mit Sdemr nnd iSamm- Akazien, die eben jiinge 
Blätter and neuen BlUthenschmnck entwickelten, umrankt von Cisms 
und Capparideen, daneben iTecJ/Yidj-Bänme (BalanUes), Sitr {Zizyphas, 
dessen Früchte Nabaq heissen) und bltlhende iZa$- Sträucher (ßalvar 
dora persica). *) 

Die untere Thalgohle von Koqreb schätze ich auf 2500 Fuss, 
den Abadab wenigstens auf 5000 Fuss Meereshöhe« -Letzterer scheint 
aus Granit zu bestehen ; im Geröll des Wadi fanden wir Hornblende- 
gesteine, Porphyre, Glimmerschiefer. 

Die Wanderstämme der Gegend sind ffadendoa, die hiesige 
Qalbüeh heisst Schebudinäb. Der Scheck des Stammes, Moh'a- 
med Woled Elok, erschien in zahlreicher Begleitung und be- 
anspruchte ebenfalls DurchgangszoU nebst Atzung. 

Am 15. September kamen wir nur um 4^/2 Meile vorwärts, 
da erst sehr spät am Abend aufgebrochen worden war; am 16. nur 
1 Meile, immer längs des oft sehr engen Koqreb-Thales, das sich je- 
doch an manchen Stellen kesselartig erweitert. Es ist zum Theil 
mit Busch und Baumschlag bestanden ; die offenen Plätze bieten in 
dieser Jahreszeit tlberaU fette Weiden. Bis Ras- el- Wadi, der 
Station vom 16. September, ist man wohl schon um 300 — 
400 Fuss gestiegen. 

Hier sind mehrere Brunnen und die ganze Gegend scheint 
ziemlich dicht bevölkert zu sein. 

Viele Männer, kurz darauf auch Weiber, Mädchen und Buben 
fanden sich im Lager ein und bald eröffnete sich ein freundschaft- 
licher Handel. Wir erstanden mehrere Schafe und kauften mittelst 
Tabak Milch und einige ethnographische Gegenstände. Die Zeltlager 
der Eingeborenen sind, wie dies meist üblich, nicht um die Brunnen 
selbst und längs der Karavanenstrasse aufgeschlagen, sondern immer 
abgelegen und versteckt in Seitenthälchen nnd an den Gehängen. 

Schon am 14. und 15. September hatten wir leichte Regen- 
schauer, der Abend des 16. brachte uns ein Gewitter mit Sturm 
und Regengüssen, welche bis nach Mittemacht anhielten. Wie 
Wasserfälle wälzten sich die Regenmassen über die nahen Felsen 
herab und brausten donnernd durch das Thal. Glücklicher Weise 



Schwemfurth fand im Thal von Koqreb noch folgende Pflanzen: Sodaäa, 
Zygophyüum nmplex, Orehradenua und (wohl nnr an den steilen Gehangen Torkommend) 
BueeroUa BuMseUiana. 

HengUn, Heise nach dem weleaen Nil. 18 
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war unser Lagerplatz ziemlich geschlitzt, das Gepäck konnte noth- 
dtlrftig noch auf Steine gestellt und mit Häuten bedeckt werden, 
welche wieder mit Feldsteinen beschwert wurden. Da ich meine 
beiden Zelte an Fräulein Tinne abgetreten hatte, blieb mir nichts 
tlbrig, als unter ein grosses Sttlck Leder zu kriechen, das ge- 
wöhnlich als Unterlage und Packzeug für meine Teppiche diente. 

Am 17. September wurde wieder spät aufgebrochen; noch 
ein Stück weit geht es längs dem Gkör von Koqr^b hinan, dann 
betritt man, über einen Sattel wegsteigend, felsiges^ meist kahles 
Hochland; ein zuckerhut- förmiger Hügel bleibt rechts vom Wege, 
und es Offiiet sich ein weiter, lieblicher Thalgrund mit schwarzer 
Dammerde und einzelnen Büschelmais-Pflanzungen. An feuchten -- 
ich möchte sagen, sumpfigen — Stellen wächst viel [7d* Gebüsch 
(Acacia pterygocarpa) , das ich nie in Baumform gesehen habe und 
welche Pflanze weiter westwärts, Berber zu, nicht vorzukommen 
scheint, während sie in der Ebene von Qedaref und Senär sehr 
häufig ist. In zahlreichen Schossen wie der Stockausschlag von 
Birkenwald, erhebt sich der UUl (fälschlich auch Laot, Laaud ge- 
schrieben, zusammengezogen aus EU U'd mit dem arabischen Artikel) 
selten über 3—4 Fuss; die Kinde ist auffallend graulich grün, die 
Belaubung immer schwach und mager. Daneben steht auch, meist 
Dickichte bildend, der „ Qitr" (Acacia meUifera)^ dessen dunkelbrauner 
Stamm oft 15 und mehr Fuss Höhe erreicht; seine wohlriechenden 
weissen Blüthenkätzchen sind von Bienen und Käfern umschwärmt ; 
für den Menschen aber ist der Strauch fast unnahbar: bis in die 
äussersten, feinsten Zweige hinaus ist er bewaffnet mit angelhaken- 
artig nach rückwärts gekrümmten, sehr feinspitzigen Domen, die 
sehr schmerzhaft verwunden und aus denen man sich — einmal ge- 
fangen — nicht so leicht wieder losarbeiten kann.^) 

Bald wird die Gegend wieder sandiger, oder sie ist bedeckt 
mit Gries von Augitfels, der oft hart am Weg in domförmigen 
Massen hin ansteht. — Heute im Ganzen 11 Meilen Marsch. — 

18. September. l)ie Wegrichtung ist heute eine ganz öst- 
liche, während wir bisher durchschnittlich in NO. zu 0. gereist sind; 
wir biegen über etwas felsiges Terrain in ein anderes, weites Thal ein, 



*) Die Busch Wälder Sttdafirikaa beherbergen eine ähnliche Pflanze , welcher die 
holländischen Kolonisten den treffenden Namen ,|Wart' ein Wenig" beigelegt haben. 
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dem wir folgen^ bis zu den am Fusse des Djebel Abu Qoloda 
gelegenen gleichnamigen Brannen. — 16 Meilen Marsch. — Grosse 
Massen von Schutt nnd Geröll haben die reissenden Begenströme hier 
zu Thal geflösst. Diese Kollstücke, theilweise gemischt mit Sand nnd 
Humus, erfüllen einen Raum von mehreren englischen Meilen , weithin 
wie bezogen mit ganz niedrigen, halb kriechenden 12a$-SräUGhern 
{Sdvadara). Das lose Gestein besteht aus Hornsteinporphyr, Dioriten 
mit grossen Albit-Krystallen, Hornblendenfels und einem sehr fein- 
kömigen Granit, gemengt mit feiner, homogener Pystacit-Masse. Die 
Brunnen befinden sich ebenfalls in dem Geröllgrund und gaben jetzt 
schon auf 6—8 Fuss Tiefe reichliches und klares Trinkwasser. 

An den nahen Gebirgsablallen wnchem vielkantige Euphorbien, 
wahrscheinlich Eiipliorhia triacantha, die jedoch nur 3 — 4 Fuss hoch 
werden und kleine gelbe Blüthen tragen. Der klebrige Milchsaft 
soll sehr giftig sein. Eine in ihrer äussern Erscheinung dieser 
sehr ähnliche Stapdk {Bticerosia Bussellmia nach Schweinfnrth), in- 
dess ohne Stacheln und Milchsaft, hat gleiche Standorte inne; es 
ist ohne Zweifel dieselbe Art, welche um den Archipel von Dahlak 
so häufig vorkommt, ausgezeichnet durch ihre prachtvollen roth- 
braunen, sammtartigen Blttthen; in den schmalen langen Samen- 
kapseln liegen lange, atlasglänzende, weisse Federhaare. Auch Aloe" 
Pflanzen begegnet man selbst in den trockensten Felspartien, ferner 
rankende Daetnia aethiopica, Pentatropis spircdis nnd Cissm* Die 
Kiederungen und Schluchten sind bedeckt mit einer kleinen dick- 
blattartigen Pflanze mit gelben Blttthen {Zygophyllum simpkx\ welche 
nebst der Ife«^- Staude ein sehr beliebtes Futter der Kamele bildet 

19, September. Vor uns liegt ein Gebirgsjoch — dem Aba- 
dab au Höhe wohl gleichkommend — das den Djebel Abu Qoloda 
mit dem Djebel Drüs verbindet. Durch meist enge, jedoch sehr 
anmnthige Thäler steigt man zu demselben hinauf. Hier und da 
rinnt ein kleines Bäehlein thalwärts, versiegt aber bald wieder im 
Gries und Dammerde. In tiefern Schluchten grttnt üppiger Baum- 
schlag. Hier begegnen wir einem starken Baum mit glatter, oliven- 
graugelber Kinde, auf Bedjauieh ,,Mika" genannt, nach Schweinfnrth 
Olea chrysophyüa (?). Der Weg ist QXv die Kamele sehr ermüdend ; 
zuweilen lösen sich auch Gerolle ab, und an engen Stellen ist 
es kaum möglich, mit den Sänften dnrckzukommen. Erst nach 
mehr als dreistündigem Marsch erreicht man den Kamm der Berge 

IS» 
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und gelangt über eine steinige , vielfach von kleinen Thälern 
durchzogene Hochfläche zu einem hier nach Sttden zu verlaufenden 
grossem Hochthal mit sumpfigem Regenbett und DiiroA - Feldern. 
Dieses stösst an den westlichen Fuss des' ganz isolirt stehenden 
Djebel Ajakeb, welcher mit dem nördlichem Djebel Dros die 
Wasserscheide zum rothen Meer bildet. ^ An den Ufem der (}ebirg8< 
bäche stehen oft Gruppen alter, zum Theil ganz schirmförmiger 
Akazien^ von deren Laubdächem Schlingpflanzen herabhängen. Die 
ebenen Theile des Hochlandes sind häufig zum Feldbau hergerichtet, 
aber man stösst auch auf Strecken, welche ganz mit Trttmmergestein 
bedeckt und daher fast jeglichen Pflanzenwuchses bar sind. Trotz 
der beträchtlichen Höhe y auf der wir uns befinden , ist die Femsicht 
ziemlich beschränkt. Die direkte Entfemung vom Nachtquartier bei 
Bir Abu Qoloda bis hierher wird nicht über 9 — 10 Meilen betragen. 

20. September. Die Nacht war klar, aber qehr frisch gewesen, 
der Thermometer sank auf + 17® R. herab; dabei wehte immer 
frische Brise, und am Morgen hatte sich viel Thau niedergeschlagen. 
Wir umgehen, meist thalartigen, sohön belaubten Schluchten folgend, 
den von unserm Standpunkte aus kaum 800 Fuss hohen Ajakeb in 
Süd, dann biegt der Weg in ein anderes wunderliebliches, enges und 
romantisches Felsthälchen ein. Das Pflanzenleben ist hier wirklieb 
überraschend schön; manche Akazienstämme nehmen auffallend 
grossartige Verhältnisse an; dazwischen stehen Seifenbäume {Balor 
nUes)y SUr (Zizyphns) und Mika] auch sah ich einen Hochbaum, 
der mir noch nie in Afrika vorgekommen, mit ziemlich grossen 
Blättern und mit Blttthen von weisser Farbe, die fast faustgross 
schienen: — vielleicht eine Mtüvcuxe. Leider war ich gerade ganz 
allein und konnte des felsigen Gesteins wegen zu Kamel unmöglich 
an Ort und Stelle gelangen, um eine nähere Untersuchung des 
Gewächses vorzunehmen. Aus der Thierwelt bemerkten wir hier 
den Singhabicht {Mdierax polyzonus), den blutbrttstigen Würger 
{Laniarius cruerUatus), Mäusevögel {Cdius senegalensis) und noch eine 
Webervogelart (Plocenus gcdbtdaj Rüpp.), die soeben im Nestbau be- 
griffen war, wahrscheinlich auch Saxkola sordida. 

Die Gewässer der Gegend laufen nach Sttden ab und sollen 
sich alle nach dem Wadi 0-Euak ergiessen. Unsere Wegrichtung 
ist jetzt immer ungefähr Ost; nach 71/2 Meilen verlässt man das 
Hochland; durch eine sehr enge und steile Felsschlucht geht es 
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wieder thalwäii»; es öffnen sich da bereits einige httbsehe Dnrch- 
sichten nach Wadi 0-Kuak und dem letzten , dem rothen Meere 
parallel laufenden Gebirgszug, von welchem wir nur noch durch 
das genannte breite und tiefe Wadi getrennt sind. 

Die enge Schlucht, längs welcher unser Pfad sich hinabwindet, 
erweitert sich endlich mehr und mehr, der Weg wird weniger ab- 
schflssig und ftthrt uns an lieblichen Geländen und Ausläufern des 
Gebirges nach der Niederlassung Sinkat oder Sinket, von den 
Bedjah O-Kuak genannt. Sie liegt 15 Meilen vom DjebelAjakeb 
entfernt. Dieses weitläufige Thal hat eine sttd-nördliche Richtung, 
durchbricht die östliche Gebirgskette als Wadi Adid und erreicht 
bei Mirsah Djeziret A>'bd-Allah das rothe Meer; das nördlichere 
Wadi Drus, welches in seinem untern Laufe Arbät heisst, mündet 
dagegen bei Mirsah £)erur. 

Wadi Sinkat ist ständig bewohnt und zwar von der Qabüeh 
der Emirab, die zum Stamme der H'adendoa gehören. Sein mildes 
Klima, reine Luft und treffliches Wasser sind im ganzen Bedjah- 
Laude hoch gertthmt. Die meisten Bewohner Sauakins verbringen 
hier die heisse Sommerzeit in luftigen Hütten. Auf den grossen 
Thalebenen erhebt sich dann im Juni und Juli eine förmliche Stadt 
von Zelten aus Matten und leichten HolzgerUsten. Die benachbarten 
Emirab bringen die Erzeugnisse der Berge zu Markt, man findet 
täglich frisches Fleisch, Milch und Butter. Djdahen bieten Reis, 
Kafe, Zucker, Baumwollstoffe, Spiegel, Spezereien, Honig und Tabak 
zum Verkauf aus; selbst Schmiede und Gold^rbeiter lassen sich für 
diese Zeit hier nieder; letztere verstehen recht hübschen Fifigran- 
schmuck für die schönen Sauakinerinnen, wie für die Damen der 
Wildniss zu fertigen. 

Wadi 0-Kuak hat kein fliessendes Wasser, zur Regenzeit da- 
gegen füllt sich der Ckör oft für längere Zeit; die schönen steiner- 
nen Brunnen in seiner Nähe versiegen niemals und ihr Wasser ist 
wirklich ganz vortrefflich. Unfern dieser Brunnen, neben dem von 
Akazien theilweise beschatteten Marktplatz, ist ein steinernes Zoll- 
gebäude nebst Wohnungen für einen Militärposten errichtet. Hier 
wohnt ein BtUuk, der auch das Richteramt in Givil-Angelegenheiten 
ausübt. Der Platz gehört zur Mtidirieh von Takah, wie die Emirab 
und ihre Nachbarn auch dahin steuerpflichtig sind ; dagegen hat der 
Statthalter von Sauakin das Recht, hier einen Zoll und Marktsteuer zu 
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erheben. Neben den ärmlichen Staatsgebäüden befinden sich einige 
Gartenanlagen, mit Sykomoren, Dattelpalmen, Dom und Tamarix, auch 
pflanzt man etwas Banmwolle, Büschelmais und Gemüse. Die Be- 
völkerung von 0-Kuak muss zur Sommerzeit mehrere tausend Köpfe 
stark sein. Im November, wenn die Regenzeit am Meer eintritt, 
kehren auch die Sauakiner wieder in ihre Residenz zurück. 

Wir fanden in Sink<5t den Statthalter von Sauakin, Soliman 
Bck, einen biedern Türken von altem Schrot und Korn, den ich 
schon vor Jahren hier kennen gelernt hatte. Er und der Bukik 
versorgten uns mit Allem aufs Reichlichste, was 0-Kuak zu bieten 
vermag; auch erfuhren wir durch diese beiden Beamten manches 
für uns Neue über Land und Leute. 

Aus der Vogelwelt fielen mir um Wadi 0-Kuak auf: viele Tau- 
ben, der geperlte Bartvogel (Micropogon niargarUatus)j ein Bienen- 
fresser {Merops albicoUis)] auch vernahmen wir den Ruf eines Nas- 
hornvogels, wohl Buceros erythrorhymhus. 



Wir haben bereits mehrere QaheU des grossen Stammes Be- 
d j a h *) erwähnt , welche seit uralten Zeiten . hier ansässige Völker- 
schaft das weite und zum Theil sehr unwirthliche Gebiet zwischen 
dem Nil und dem rothen Meere seitwärts bis Takah, nach Norden zu 
bis zum 24.® Nordbreite bewohnt. Ich kann nicht mit aller Sicherheit 
angeben, ob die Ababdeh oder Ab ad eh, welche den nördlichsten 
Theil dieses Gebietes inne haben, auch hierher zu ziehen sind ; fest 
steht , dass die Leute aus der Familie des Grossschech der Abab- 
deh, H'assan Ghalifa, nicht Bedjauieh, sondern die berberische 
Sprache reden. Im Allgemeinen und in ihrer äussern Erscheinung 
haben die Ababdeh freilich sehr viel Aehnlichkeit mit den BiscfaArin 
und H^adendoa, wie auch mit den Nubiem im Allgemeinen. Die 
Bischärin sind fast durchgängig von mehr als mittlerer Grösse, meist 
hager, trocken, aber doch nicht sehr nervig gebaut. Das Gesicht 
beurkundet auffallend den semitischen Typus, die Stini ist ziemlich 
hoch und zurückliegend, die Augen langgeschlitzt, Nase, Mund 
und Kinn scharf geschnitten, der Bart meist sehr schwach, da- 

^) Der arabische GeschichtaforBcher Makrizi, dessen Bericht aber das Land der 
Bedjah ich in den Geographischen Mittheilungen von Petermann, Erganzungsheft 1861* 

p. 14. gegeben habe, schreibt Bedjah &^u. W. Munxinger leitet diesen Namen da- 

gegen von Badaui (WUstenbewohner) ab. 
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gegen umgibt den Scheitel ein dichter, krauser Wald von ziemlich 
langen, etwas rauhen, schwarzen Haaren, gewöhnlich vom in ein 
Toupet aufgerichtet Eine hölzerne Haarnadel oder eine Stachel- 
schweinfeder steckt häufig in diesem Haarwuchs, der nach unten 
zn, etwa in der Höhe der Stirn, ringsum in kleine Zöpfchen ge- 
flochten wird, die bis zur Schulter herabhängen. Das Haar trieft 
gewöhnlich von reichlich dartlber gegossener Butter oder Talg. Die 
Oberlippe ist meist rasirt. Die Männer tragen gewöhnlich kleine 
Lederschttrzen , darüber ein grosses baumwollenes , Umhängetuch ; 
eine Kopfbedeckung fehlt, dagegen bekleidet man die Ftlsse an 
heissen Tagen mit höchst einfachen Sandalen. 

Jeder Bedjah trägt um die Lienden einen Ledergurt von 1 bis 
2 Zoll Breite, darin hängt an der linken Seite ein dolchartiges 
Messer, Schötel genannt, es ist zweischneidig und vom oft etwas 
hakenförmig umgebogen; die Klinge fertigt man hauptsächlich aus 
alten Feilen, und sie wird an der Schneide hartgehämmert, wie 
die jemenesischen Messer. Der Schötel steckt in bunt verzierter, 
halb offener Lederscheide und ist mit kurzem Holzgriff versehen. 
Diese Messer sind so scharf geschliffen, dass sie zum Basiren 
benutzt werden können; man fertigt sie vorzüglich in Sauakin. 
Häufig hängt ein gerades deutsches Schwert auf der linken Schul- 
ter oder am Kamelsattel; eine oder mehrere starke Wurflanzen 
mit fusslanger, blattförmiger Spitze und ein kreisrunder Schild von 
Rhinozeroshaut vollenden die Bewafihung des Kriegers. Kamel 
treiber und Hirten bedienen sich noch eines kurzen, vorn stärkeren 
und wenig umgebogenen Stockes aus Sdem- oder Eisenholz; sie 
verstehen diesen auch recht gut zu werfen und jagen Hasen und 
Hühner damit 

Das einzige Ackerbauwerkzeug, welches wir in den Bergen 
gesehen haben, besteht ebenfalls in einem kurzen, massiven Stock 
mit meiselartigem Eisen an der Spitze; er dient besonders zum 
Ausroden des Unkrautes bei der Aussaat des Büschelmais, ftlr 
welchen man kleine Löcher mit einem spitzen Pfahl reihenweise 
und in den nöthigen Zwischenräumen anbringt. 

Die Weiber der Bedjah sind in der Jugend meist schlank und 
hübsch und von eigenthtimlich röthlich-gelber Hautfarbe mit einem 
Stich ins Olivenbraun. Ihre Tracht besteht in einem ziemlich engen 
Leibrock von gegerbtem Leder, sehr zierlich genäht und zuweilen 



280 

baut verblümt ; darttber fällt ein langes Umhängetnch ans Banmwolle, 
das ancb oft den Kopf bedeckt. Im rechten Nasenfltlgel steckt 
ein silberner Ring; Glas-. oder Bernsteinkorallen zieren Hals, Anne 
nnd Knöchel ; zuweilen sieht man auch Armspangen Ton Eisen, 
während die Männer am. linken Oberarm nnd am Schwertgriff oft 
Btfndel von Amuletten befestigt haben. — Die Wohnungen bestehen 
ausschliesslich aus Mattenzelten. Die Sprache ist von der der Ber- 
beriner (Nnbier) ganz verschieden.*) 

Was den Charakter der Bedjah anbelangt, so ist er im All- 
gemeinen ein wilder, ungeschmeidiger; die Bischärin gelten für 
heimtttckisch und rachsüchtig, sie sind verschlossen, ^mst, miss- 
träuisch gegen Fremde, cholerischen Temperaments. An sehr wenig 
Bedürfnisse gewöhnt, können sie tagelang Hunger, Durst und Hitze 
ertragen, sind ausdauernd bei der Arbeit, sowie auf Reisen zn Fnss, 
und zu Kamel. Sie sind alle Muhamedaner, jedoch nicht streif 
oder gar fanatisch in Ausübung der Vorschriften des Islam. 

Diese Hirtenvölker leben vorzüglich von Viehzucht, versuchen 
sich aber an günstigen Orten auch mit dem Büschelmaisbau, der 
aber selten einen namhaften Ertrag liefert. Rindvieh hält man im. 
Verhältniss in geringer Zahl, viel Fleiss und Sorgfalt verwendet 
man aber auf die . Kamelzucht. Schon zu Makrizi's Zeiten galten 
die ßedjah- Kamele für schnelle und ausdauernde Läufer, wie ihre 
Herren, die selbst ihre Kriege zu Dromedar führten. Noch heute 
schätzt m^ die Biscfaärin- Rasse sehr hoch, verwendet sie jedoch 
mehr zur Kreuzung als zum Lasttragen. Schafe und Ziegen halten 
die Bewohner der Etebat — wie das Bedjah- Gebiet auch benannt 
wird — ebenfalls , auch züchten sie Esel , welche namentlich zum 
Wassertragen dienen, oft durch Kreuzung mit Wildeseln. 

Von den wenigen industriellen Erzeugnissen des Landes er- 
wähnen wir besonders schöner Teppiche aus Ziegenhaaj*en ,' Leder- 
arbeiten, Matten und anderer Flechtwaaren. 

Die Bedjah-Gebirge lieferten einst viele edle Metalle und Steine. 
Längst ist jedoch aller Bergbau verlassen, aber die Sagen vom 
Goldreiehthum des Landes gehen noch von Mund zu Mund. Auf 
meine Frage, warum Niemand den Versuch mache, die alten Minen 



*) Yergl. über die Bedjah -Sprache oder To-Bedaui: Munsinger, Ostafrikamsehe 
Studien, und Fetermann, Geogr. Mitth. Ergäninngsheft Nr. 13. (1864). p. 11. 
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wieder aufzufinden und anszubenten, erwiderte man, dass diese 
vielen Leuten gar wohl bekannt seien y aber der Eingang zu- den 
Schachten werde von Gespenstern strenge bewacht, welche, auf 
Antilopen reitend, jedem Menschenkinde den Zutritt verwehren. 
Also auch hier Kobolde und andere böse Geister ! Der Berg N o b 
oder Nüb>) soll namentlich noch viele Schätze bergen. Auch die 
Smaragdgruben unfern Berenice, deren Betrieb unter Meh'med A?li 
wieder versucht wurde, sind längst verfallen. Schöne Steine schei- 
nen dort tlberhaupt sehr selten gefunden worden zu sein, meist 
nur Berylle, diese aber oft von ganz ausserordentlicher Grösse. 

An Wild ist das Land keineswegs reich und viel ärmer als 
die Gegenden südlich vom Barka- Strom. Wir sahen da und dort 
Rudel von Gazellen {Antil<>pe dorcas und einzelne A. leptoceros). 
Die Sömmering- Antilope soll auch so weit nördlich gehen. Im 
Kttstenlande lebt paarweise die schöne weisse fetso-Antilope; Wild- 
esel bewohnen in Familien das ebenere Steppenland. In den Cte- 
foirgen soll der Steinbock leben, den die Sudan-Araber Nekr (JC^), 
die Bischärin Eo nennen, ebenso das Mähnenschaf (?), endlich ein 
Einhorn (!), das auf Bedjah Schohod heisst. Hasen, Igel und Stachel- 
schweine sind an geeigneten Plätzen keine Seltenheit; der Strauss 
kommt truppweise in ebenen Gegenden, selbst noch am Meeresstrande 
vor. Es möchte hier noch Erwähnung finden, dass Dr. Schweinfurth 
in den Gräbern von Maman, nördlich von Kasala, den Schädel eines 
höchst interessanten Nagers {Lophiomys Imhousii, Milne Edwards) 
aufgefunden hat. 

Von 0-Euak aus führen vier Strassen nach Sauakin. Die 
nördlichste. Darb Sdni, soll die gangbarste, aber auch die weiteste 
sein; dann folgt Darb Ab6n, Darb Ghob und endlich Taminib; die 
beiden letztgenannten sind iUr Lastkamele so zu sagen unmöglich. 
Ghob oder Qob hat eine sehr schöne Quelle, umgeben von Hoch- 
bäumen. Wir wählten Darb Abön, hielten jedoch am 21. September 
noch Sasttag in 0-Kuak. 

Am Mittag des 22. September brach unsere Karavane wieder 
auf Vier und eine halbe Stunde lang folgt man dem Thal von 



*) Diese Benennung steht mögUcher Weise im Zasammenh«ng mit dem altegjpta- 
schen f40*V*By Gold. 
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Sinket oder Adid in nordöstlicher Richtung. Dieses hat hier eine 
darchschnittliche Breite von wohl 4 Meilen, scheint sich aber un 
Verlauf bald beträchtlich zu verengen. Die Thalsohle besteht aus 
Dammerde, Sand und Geröllmassen; Gramineen und Baschwald 
sind vorherrschend, an einzelnen Stellen sahen wir sogar seichte, 
seeartige Wassertümpel. An einem grössern Gräberfeld vorüber 
biegen wir dann in ein Seitenthal ein und steigen in demselben 
zur Aidha (d. h. Gebirgssattel , Felspass) empor. Der Weg zum 
Kamm ist steil, aber selbst für Kamele nicht zu schlecht; anders 
ist es mit der jenseitigen Wand : diese fällt nach Osten zu in eine 
sehr enge, jähe und tiefe Felsspalte ab; der Saumpfad ist oft mit 
losen Steinen bedeckt, die unter den Füssen der Lastthiere rollen; 
an andern Stellen müssen diese über Blöcke und natürliche Staffeln 
wegsteigen, dann wieder an glatten Rutschflächen hinklimmen. 
Rechts von uns erhebt sich hoch ein Doppelberg, den man Baran- 
aueb benannte. 

Die gefährlichste Stelle der Aidha ist übrigens bald hinter uns ; 
man hat jetzt erst Zeit gewonnen, sich in den gigantischen Fels- 
mauern und Schluchten etwas umzuschauen. Ein dem Auge ganz 
fremdes und neues Bild von Pflanzenleben tritt hier mit einem Male 
vor den Reisenden. Riesige Euphorbien erheben ihre vielkantigen 
Aeste; zierliche Stapelten und Asclepien ranken sich an Baumgruppen 
hinauf neben zartblätterigen A^rgiUumrBVischen ; am Rand der Klip- 
pen aber und auf Felsspalten wuchert eine baumartige Pflanze, welche 
mich auf den ersten Blick lebhaft an die Djümra {BJkynchcpetalum 
niontanum) in der abessinischen Alpenflora oder an die Dracaenen 
von Gondar erinnerte. Der gerade Stamm erreicht wohl 7 — 8 Fnss 
Höhe und theilt sich dann meistens in Gabelform, die einzeben 
Aeste in mehr horizontaler, als steil aufsteigender Richtung. Diese 
sind dick und kurz,* walzenförmig, zuweilen auch nochmals regel- 
mässig zweitheilig, ziemlich glatt und ohne Blattscheiden-Ringe mit 
Ausnahme des obem Endes, auf dem je ein oder zwei grosse 
Blätterbüschel sitzen, wie bei Dracaena und einigen Pandanns- 
Arten; die einzelnen Blätter sind schwertförmig, IV2 — l'A Fnss 
lang, kaum dicker, als die der Dwn-Palme, auf der innem Fläche 
etwas concav, auf der äussern entsprechend convex, gegen die 
Spitze zu mehr stumpf dreikantig. Die Rinde des Stammes ist 
ziemlich lichtbraun, bei Jüngern Pflanzen heller und glatter, bei 
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altern mit zahlreichen Rissen in die Länge and QnereJ) Frische 
Blumen nnd Früchte sahen wir nicht, beide sollen gelb nnd letztere 
essbar sein; dagegen bemerkten wir abgestorbene, wohl vorjährige 
BIfithenschosse von 3 Fuss Länge, an welchen noch deutlich die 
einzelnen, dünn rispenartig stehenden Fmchtstiele zu erkennen waren, 
die man, bei oberflächlicher Betrachtung, mit denen der Dattelpalme 
vergleichen könnte. Die Fruchttraube scheint nicht senkrecht in die 
Höhe zu schiessen, sondern mehr horizontal mit (wohl in Folge 
ihres eigenen Gewichts) abwärts geneigter Spitze. Die Blätter sind 
sehr zähfasrig; weder aus ihnen noch aus dem Stamme fliesst ein 
farbiger Saft. Tausende solcher Bäume bedecken die Gehänge, 
vorzüglich die höhern Theile derselben. Auf der vom rothen Meer 
abgekehrten West -Seite der Berge habe ich die Pflanze nicht be- 
obachtet; die Kameltreiber nannten sie Ombet oder Onnrbet. 

Unterhalb der Atciba unter einer Felskluft bemerkte ich eine 
Kette von 10 — 12 Stück kleinen Steinhühnem , zur Spezies Perdix 
Hayi gehörig. *) 

In vielen Windungen fällt das enge Wadi Abön immer so ab- 
schüssig, dass wir uns bald um vieles tiefer befinden als die Thal- 
sohle von 0-Kuak. Zwei Quellen kommen an der Strasse zu Tage, 
beide schön klar, aber mit sehr brackem Wasser; von NW. her 
mündet bald eine andere mächtige Schlucht neben tnehreren klei- 
nem Seitenthälem. Nach 7 '*/4 stündigem Marsch, von 0-Kuak ge- 
rechnet, lagern wir mitten im Wadi Ab6n. 

23. September. Nach einer Meile Wegs überschreiten wir 
einen kleinen Ausläufer der Gebirgskette links vom Thal, um eine 



^) Cos f. JPlantae Tinneanaey Farbendrnckbild zur Vorrede. 

*) 8«hweinfnrth hat diese, YorsQglich im nördlichen und iteinigen Arabien vor- 
kommende Art häufig im Wadi yon Koqreb angetroffen und behauptet,- sie auch in den 
ägyptischen Wüstenthalem gesehen au haben. Ich yermuthe fast, dass er übrigens 
nicht die wirkliche Perdix Hayi ror sich hatte, da er sagt, dass diese Vögel immer 
paarweise an den Felswänden und BerghSngen umherlaufen und MSnnchen und 
Weibchen mit einander Signale wechseln. Das Hay'sche Steinhuhn soll allerdings auch 
in Nubien vorkommen, und ich glaube, es dort selbst gesehen au haben; niemals je- 
doch traf ich dasselbe paarweise, sondern immer nur in Ketten. Auch das wechsels- 
weise Locken der MSnnehen und Weibchen habe ich selbst an Orten, wo diese Thiere 
ungemein häufig sind, nicht beobachtet. Femer sagt mein genannter Freund: „Ausser 
der genannten (F. Hayi) sind mir noch awei Steinhuhnarten aus den Wüstenthalem 
der egyptischen Küste bekannt, abgesehen Ton JPt^ocUt und Coturniz,*^ Sehr interessant 
wäre zu wissen, welche zwei Arten! 
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Biegung des letzteren abznsehneiden ; in weiter Feme zeigt sich 
von hier aus bereits als nebelblaner Streif am fernen Horizont das 
rothe Meer; das Thal erweitert sich plötzlich auffallend; die Aus- 
läufer der Berge werden kahler, sie verflachen und verlieren sich 
bald in der Ebene, die übrigens bis Sauakin noch beträchtlich fällt; 
der Ombet-BskUm hat aufgehört, die Euphorbien ebenfalls, im Thale 
zeigen sich nur noch spärliche krfippelhafte Akazien, in der Steppe 
niedriges Buschwerk. 

Nach 6 stündigem Marsch lassen wir die Brunnen von Debret 
zur Linken, halten uns nur fast direkt östlich und treten dann in 
die freiere Ebene hinaus. Zur Linken erhebt sich indess nochmals 
die ansehnliche Kuppe des Waratab, und auch im Süd bemerkt 
man noch Verzweigungen des Hauptgebirges, sowie kleine, kahle, 
inselartig dem Flachland entsteigende Felsgrate. Ohne Rast geht 
es durch die ausgebrannten Flächen guten Schrittes weiter; end- 
lich erblickt man die undeutlichen Umrisse einzelner Gebäude von 
Sauakin, und nach elfstündigem Marsch erreichen wir in sinken- 
der Nacht die Sykomaren von Seh ad eh bei Sauakin, IV2 Meile 
von der Hafenstadt entfernt, in welcher wir am andern Mittag 
unsem Einzug halten. 

Sauakin, 24. September bis 24. Oktober. 

Hier lagen zwei Dampfer der A^izieh-Gesellschaft, welche binnen 
wenigen Tagen nach Suäs auslaufen sollten. Wann sich eine an- 
dere Gelegenheit bieten werde, die Beise von Sauakin aus direkt 
dahin zu machen, Hess sich nicht voraussagen, weil der Steamer- 
Dienst zwischen beiden letztgenannten Häfen noch kein regel- 
mässiger war. Leider überzeugte ich mich bald, dass hier ein 
wiederholter längerer Aufenthalt gemacht werden würde. Fräulein 
Tinne bezog ein Privathaus auf dem Douanenplatz , ich fand für 
mich eine elende Baracke in der Nähe der Fähre zum Festlande. 

Die Stadt Sauakin (arabisch ^ji')^), liegt unter 19® 7*/V 
nördl. Br. und 37<^ 19' östl. v. Gr. auf einer kleinen Madreporen- 
insel in einem gegen zwei Meilen langen Golf mit ziemlich schma- 
ler Einfahrt, die zwar in ihrer Mitte klar und tief, sonst aber durch 
Korallenriffe unsicher gemacht ist. Für sehr grosse europäische 
Fahrzeuge ist der Hafen nicht breit genug; einheimische Barken 
können bis hart an dem Molo der Stadt vor Anker gehen. Der Golf 
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enthält in seinem innersten Theile zwei flache Inseln , deren jede 
etwa V4 Meile Durchmesser hat; die nördlichere Schech A^bdallah^ 
ist unbewohnt und dient als Begräbnissplatz, auf der sttdlichem 
ist Sauakin erbaut, nur wenige hundert Schritte vom Festland ent- 
fernt, mit dem die Stadt durch eine Fähre in Verbindung gesetzt ist. 
Längs des südlichsten Theiles der Bucht breitet sich am Festlande 
die grössere Vorstadt Qef aus^). Die ganze nächste Umgebung 
ist flach , sandig , nur spärlich mit Salzpflanzen und krtippelhaften 
Akazien bestanden, der Strand hier und da mit Sc^o**- Büschen 
{Ävicenma). Um die Brunnen von Schadeh stehen einige grössere 
Baumgruppen; dort baut man auch etwas Gemüse und Wasser- 
melonen. Diese Brunnen, die einzigen der nächsten Umgebung, 
sind eine gute Meile von Qef entfernt; alles Trinkwasser, das 
ohnedem schlecht ist, muss durch Menschen und Lastthiere zur 
Stadt geschafft werden^). 

Die Lage ist somit keine günstige für eine Handelsstadt, welche 
dereinst von hoher Bedeutung für den Verkehr mit Mittel -Afrika 
werden muss. Zur Zeit unseres letzten Aufenthaltes gehörte der 
Küstenstrich südwärts von Ras Rauai zur Statthalterei von H^edjas, 
die kein Interesse hatte, viel für den handelspolitischen Aufschwung 
dieses Gebiets zu wirken. 

Seither hat der Vicekönig von Egypten die Provinz erworben, 
und es ist kein Zweifel, dass durch vernünftige Massregeln der 
Verkehr sich hier grossartig steigern muss, namentlich wenn — 
was im Plane ist — das rothe Meer durch Eisenbahnen mit dem 
obem Nil verbunden werden sollte. Aber die oben schon berührten 
Verhältnisse lassen es räthlich erscheinen, nicht Sauakin als Aus- 
mttndungspunkt dieser neuen Verkehrsstrasse zu wählen. Dagegen 
wäre als ein in jeder Beziehung vortheilhafter Platz der grosse 
Golf von Bakiai (auch Golf von Akjiq genannt), drei Tagreisen 
südlich von Sauakin, zu bezeichnen. Dort befinden sich treffliche 
Häfen, besseres und reichliches Trinkwasser; die sehr nahen Ge- 



*) Eine spesielle Karte nnserer Boute Ton Berber naoh Sauakin nebst Plan der 
letsten Stadt und des Hafens habe ich in Petermanns Oeograph. Mittheilnngen 1866 
S. 165 gegeben. 

*) In neuerer Zeit ging man mit dem Plane am, eine Wasserleitung ans dem Gebirge 
auf eine Entfernung Yon 5 Stunden nach der Insel au führen. Femer ist die Legung 
einer Telegraphen-Linie swischen Sauakin, Kasalah und Ghartüm in Angriff genommen. 
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birge sind reich an Brennholz and Schlachtvieh, und es ttihrt von 
dort eine nähere, bequemere Strasse nach dem Innern. Die Provinz 
Takah müsste jedenfalls in das Eisenbahnnetz hereingezogen wer- 
den : sie ist weitaus' die reichste und fruchtbarste Mudirielh des 
Sudan und vermittelt auch den leichtesten und kürzesten Verkehr 
mit dem obern fiarka, den Ländern um den Setit, mit Qalabat 
und Abessinien. Jetzt ist in Folge der politischen VerhältnisBe der 
Handel von Sauakin nach europäischem Massstab immerhin ein 
sehr untergeordneter, derselbe wird aber durch die regelmässige 
Postveibindung mit Sues schon beträchtlich gehoben werden. Die 
vielen Produkte von Takah, Ost-Senar und Qalabat kommen bereits 
hier zu Markt; ebenso besteht einiger Handel zwischen Berber, 
ChartQm und Sauakin. Das Küstenland führt über diesen Hafen 
Getreide und namentlich Butter und Schlachtvieh aus. Fernerher 
aus dem Innern kommen hier zu Markte: Elfenbein fllr Indien, 
Gummi arabicum, Wachs und Honig, Häute, Senna, Gold, Strauss- 
fedem, Kafe, Moschus von Civetten, Tamarinden; eingeftihrt wer- 
den Seesalz, KeiJS, Datteln, Tabak, Eisen, Stoffe, namentlich Baum- 
wollen waaren, dann Gewürze, Glasperlen, iCaur^Muscheln , Duf^^ 
(Operkeln von Strotnhus-krijtVL zum Räuchern). 

Die Einkünfte der Provinz, welche ausschliesslich aus dem 
Ertrag der Douane erzielt wurden, betrugen in den letzten Jahren 
(1658 — 60) durchschnittlich etwa 60,000 Thaler; davon gingen 
30,000 Thlr. ab für Kosten der Verwaltung. Das Gebiet erstreckte 
sich längs der Küste von Ras Rauai bis A>qiq. Die Einwohnerzahl 
von Sauakin mit Qef dürfte sich höchstens auf ÖOOO Köpfe belaufen. 

Die Inselstadt hat meist ziemlich grosse und stattliche steinerne 
Gebäude in arabischem Styl, mehrere Moscheen und einen Bazar. 
Qef besteht fast nur aus Mattenhütten, sogenannten jyE'*sche$ch^^. 
Die Sauakini selbst sind theils eingewanderte Araber, theils Ein- 
geborene; auch einige Egypter, Türken und Sudanesen haben sich 
hier angesiedelt. Die Bewohner leben von Schiffsbau, Rhederei, 
Fischerei und namentlich vom Zwischenhandel. Die wenigen ande- 
ren Gewerbe verdienen kaum der Erwähnung. 

Das Klima ist nicht gerade ungesund, aber während dem 
grössten Theile des Jahres drückend heiss. Im Winter (November 
bis Januar) fallen im Kttstenlande oft reichliche Regen, selten im 
Hochsommer und Herbst. 
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Man erwartete gegen Mitte Oktober wieder ein Dampfboot, 
das Viehtransparte nach 8nes bringen sollte^ seine Anknnft ver- 
zögerte sich jedoch von Tag zu Tag. Es war zu heiss, um grössere 
Ausfltige zu machen; ich fand indess Beschäftigung durch genaue 
Aufnahme eines Hafenplans und durch Einsammeln geographischer 
Notizen über das südlichere Ktlstenland. Einige Male fuhr ich Abends 
oder Morgens nach den Korallenbänken längs der offenen See hin- 
aus, um Wassergeflügel zu jagen. Hätte ich ahnen können, dass 
sich unser Aufenthalt hier so lange verzögerte, so würde ich einen 
Aasflug zu Lande nach dem Golf von B a k i a i unternommen haben. 

Endlich entschloss sich Fräulein Tinne, ihren Weg über Djedah, 
dag einen ganz regelmässigen Steamer- Verkehr mit Sues hat, zu 
nehmen. Sie miethete um theures Geld eine Segelbarke, die am 
23. Oktober auslaufen konnte. Auch ich fand ein Boot, das jedoch 
erst am 24. segelfertig gemacht werden konnte. Früh um 7 Uhr 
stachen wir mit massiger Landbrise in See. 

Selten wagen die arabischen Bootsleute eine direkte Fahrt von 
Sanakin nach Djedah. Sie segeln, das Festland nie aus den Augen 
verlierend, mittelst Hilfe der regelmässigen Landbrisen längs der 
Küste nordwärts bis gegen Ras Rauai, legen allabendlich und über 
Nacht in einem der vielen Hafenplätze bei und erwarten günstigen 
Wind, um in gerader Linie überzufahren. Auch unsere Schiffe wichen 
von diesem Brauch nicht ab. Am ersten Tage der Fahrt erreichten 

wir noch den schönen Hafen vor Borghut (v^^^), dessen Ein- 
fahrt ein weithin sichtbares Schochgrab bezeichnet; am 25. Oktober 
war der Wind flauer, wir kamen an Mirsah Derür mit einer Art 
von altem Fort vorüber, nur bis zur kleinen Mirsah (Ankerplatz) 
Fedjah, einer untiefen, stumpfwinkligen Bucht mit Koralleninsel, 
unter dem 20^ nördl. Br. gelegen; am folgenden Tage bis Arakiai, 
ebenfalls nur für arabische Barken zugänglich, endlich am Abend 
des 27. Oktober bis zur Rhede von Zabadab el Roiän, Angesichts 
der Makuar- Inseln und des hohen ErbaY- Gebirges. Am Strande 
sind hier Brunnen, aus denen die Bootsleute noch in der Nacht 
frisches Wasser besorgten. 

Das afrikanische Küstenland ist trotz seines Wüstencharakters 
nicht ohne Reiz. Der sehmale, aus Madreporen -Bänken gebildete 
Strand bringt fast nur spärliche Sodapflanzen hervor. Einzelne 
Buchten sind zwischen den Gränzen der Ebbe- und Flnthmarke 
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recht malerisch mit iSc&ora*'- Stauden (Ävicennia Ummtosa) bestanden. 
Die häufiger durch Regenströme befeuchteten Niederungen zeigen 
dagegen zu gewissen Jahreszeiten einen lieblichen Graswuchs mit 
Akaziengruppen. Eine Gebirgskette, in ihren verschiedenen Gipfeln 
wohl mehr als 6000 Fuss Höhe erreichend, vielfach zergliedert und wild 
zerrissen, zieht sich auf 10^20 Ml. Entfernung längs dem Ufer hin. 

Feste Niederlassungen gibt es zwischen Sauakin und QoseYr 
nicht; die verschiedenen Bischi.rin- und Ababdeh-Fandlien, die hier 
wohnen, fahren mit ihren Herden ein beständiges Wanderleben. 
Zur Zeit der Winterregen versuchen sie an geeigneten Stellen den 
Anbau von Btlschelmais. Mit den hier landenden Handels- und 
Fischerbarken kommen sie selten in Verkehr. 

In der Frühe des 28. Oktober verliessen wir mit ziemlich 
frischer Brise die Kttste und nahmen, die kleinen Felsinseln Moqer- 
sem und Meiteb zur Linken lassend, Cours nach NO. in die hohe 
See hinaus. Der Wind wurde bald etwas ungünstig, doch konnten 
wir, ohne oft umzulegen, mehrere lange und zur Fahrt günstige 
Gänge machen, so dass bei Sonnenuntergang nur noch schwache, 
ferne Umrisse der höchsten Gipfel des ErbaY-Gebirgs an der afn- 
kaniscken Kttste sichtbar waren. Die ganze folgende Nacht war 
sehr stürmisch, die See ging hoch und drohte, uns zu sehr nach 
Süden abzutreiben ; mit frühem Morgen waren wir jedoch den ara- 
bischen Bergen schon ziemlich nahe und erreichten den Hafen von 
Djedah kurz nach Mittag, gleichzeitig mit der 24 Stunden früher 
ausgelaufenen Barke von Fräulein Tinne. 



Die Stadt und die nächste Umgebung von Djedah (arabisch 
54X^)9 kannte ich längst, da ich zu verschiedenen Malen hier ge- 
wesen. Sehr interessant tlir uns war die Bekanntschaft mit dem 
französischen Gonsul Pelisier, der Alles aufbot, uns den Aufenthalt 
angenehm zu machen. Meine Begleiterin nahm wieder eine Privat- 
wohnung, ich zog in die Locanda eines Italieners, die nicht viel 
Annehmliches bot. Wir besuchten wiederholt den Bazar und ver- 
schiedene indische Handelshäuser, machten sogar einen Ausflug nach 
dem Mekkah-Thor und zum Grabe der Erzmutter Eva, eine Meile von 
der Stadt, in einem grossen, mit Mauern umgebenen Friedhof; dieses 
Grab ist von ungeheurer Länge, sechs Schritte breit und mit einer 
niedrigen Steinmauer eingefasst. Ueber der Mitte befindet sich eine 
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kleine, weissgetüncbte Kuppel, die einen viereckigen Stein nrnschliesst, 
den fromme Pilger kttssen und an welchem sie ihre Gebete verrichten. 

All seine Blttthe, den Reichthnm und den ersten Rang, den D j e d a h 
jetzt unter sämmtlichen Ktistenstädten am rothen Meere einnimmt, 
hat es lediglich dem Umstand zn verdanken, dass es der Hafenplatz 
von Mekkah ist Es liegt in einer öden, wüsten, fast ganz wasser- 
losen Gegend, der Hafen ist schlecht und für grosse Fahrzeuge 
nicht tief genug; die Einfahrt gefährlich wegen langer Beihen unter- 
seeischer Korallenriffe. Der Ort erhebt sich vom Meere an längs 
der Abdachung eines niedrigen Hügels und macht auf den An- 
konunenden von der See aus gesehen einen sehr grossartigen Ein- 
druck durch seine vielen Thürme, Kuppeln, Befestigungswerke und die 
Menge schöner vielstockiger, meist steinerner Häuser. Das Innere 
ist weniger reizend, die Strassen meist eng, krumm und schmutzig; 
grossere öffentliche Plätze fehlen. 

Djedah ist ganz mit Mauern umschlossen, sowohl gegen die 
Land- als die Seeseite, und hat nur drei Thore, welche über Nacht 
geschlossen werden und mit starken Wachtposten versehen sind. 
Die Bewohner bieten eine Musterkarte aus allen muhamedanischen 
Ländern der Welt; sie sind betriebsam und leben ausschliesslich 
von Handel, Schifffahrt, Gewerben und namentlich vom Pilgerverkehr. 
Wir lernten sie im Allgemeinen als höflich und dienstfertig kennen, 
dagegen schildert man sie aber als eigennützig und verschlagen im 
höchsten Grade; sie lieben Luxus, Festlichkeiten und gesellschaftlichen 
Verkehr. Die Kafehäuser sind nie leer, man besucht sic^ häufig, und 
auch die Damen der Stadt geben oft grössere Gesellschaften unter sich. 
Ich glaube die Seelenzahl wohl auf 40000 veranschlagen zu dürfen. 

Mit Ausnahme eines englischen und eines französischen Consuls, 
sowie einiger Griechen und Italiener halten sich keine Europäer in 
Djedah auf. 

An Gelegenheiten, von Djedah direkt nach Sues (Suez) zu 
kommen, fthlte es nicht ; mehrere Postschiffe langten an und gingen 
ab; eines brachte den neuen englischen Viceconsul, der schon im 
Jahre 1858 bei dem berüchtigten Bombardement als Begierungs- 
bevollmächtigter hier gewirkt hatte. 

Fräulein Tinne nahm endlich Plätze auf dem Dampfer ,Gladiator' 
der A>*zizieh- Gesellschaft;, welcher am 10. November über Sauakin. 

Heaglin, Seite nach dem weisteil Nii> 19 
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nach Sues unter Segel ging; ich that desgleichen. Die Fahrpreise 
sind im Verhältniss sehr hoch; auch muss jeder Passagier ftlr 
seinen Unterhalt sorgen. Das Meer und die Witterung waren ans 
günstig, worauf wir weniger gezählt hatten, da es um Djedah von 
dem ersten Tage des November an fast täglich witterte. Sehr 
heftige Begengttsse fielen nicht nur in den benachbarten Gebirgen, sie 
erreichten sogar das Flachland und die See. Am 12. November 
legte unser Boot in Schech fiorghut an, da es voraussichtlich 
Sauakin vor einbrechender Nacht nicht erreichen konnte. In letztenn 
Hafen liefen wir zum grossen Erstaunen unserer dortigen Bekannten 
am 13. November wieder ein. Der ,Gladiator^ nahm hier 400 Stück 
Vieh an fiord, in dessen angenehmer Gesellschaft wir am 16. wieder 
in See gingen. Deck und Zwischendeck war erftillt von den ge- 
hörnten Beisenden, so dass uns kaum Raum zum eigenen Dasein 
und Verkehr blieb. Wir waren auf die Gegend um das Steuer 
beschränkt, die von einem Schattenzelt nothdtirftig gegen Sonne 
und Regen geschützt wurde. Gabinen gab es noch nicht, diese 
sollten eben erst eingerichtet werden. Wind und Wogen waren 
uns übrigens von Sauakin ab meist nicht mehr günstig und der 
,Gladiator^ ist ausserdem ein schlechter Segler. 

In der Frühe des 18. November passirten wir die Berginsel 
Seberdjid, unfern des Golfs von Berenice gelegen; Nachtsam 
11 Uhr den Leuchtthurm von Abu el QezÄn (DädaluskUppe der 
englischen Karten). Der 19. November war sehr unfreundlich und 
stürmisch, oft fielen Regenschauer^ es wurde empfindlich kalt Am 
Abend dampften wir hart an Fanadir (Brothers der Karten, mit 
Leuchtthurm) vorüber; das Wetter wurde indess immer stürmiscfaer; 
statt 10 — 12 Meilen machten wir oft kaum 3 und 4 in der Stunde, 
-erst mit Abend des 20. konnten wir die Einfahrt des Golfs von 
Sues, letztere Stadt endlich am Mittag des 22. November erreichen. 
Somit waren wir denn glücklich seit unserer Abreise von Chartam 
nahezu fünf Monate unterwegs gewesen, um einen Weg zurück- 
zulegen, den man leicht und bequem in 36 Tagereisen fliacht 

Auch hier gab es aufs Neue viel Auienthalt und Unannehmlich' 
keiten mit den Zollbehörden, welche alle Schwarzen von Fräulein Tinne 
mit Beschlag belegten. Erst drei Wochen später konnte ich nach Cairo 
abgehen, wo ich den Rest des Winters zubrachte; im Mai 1865 lan- 
dete ich nach nahezu ^V^jähriger Abwesenheit wieder in Europa. 
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Skizzen ans dem Tbierleben. 



1) Säugethiere. 

Der afiikanteehe Elephant, Ehphas africanusy Blumenb. — 
Arabisch Fil ( J^xi), sudän - arabisch Abu Nai>aqa. 

In den Urwäldern und Sümpfen des Flussgebietes des Bah^r 
6haz4l haust der afrikanische Elephant noch in grosser Menge, 
doch hat er hier wohl keine festen Standorte. Zur nassen Jahres- 
zeit zieht er sich in die trockenen, höher gelegenen Gegenden 
zurück, zur heissen Zeit kommt er an die Sümpfe und Flüsse, 
denn Wasser ist ihm immer ein wesentliches Bedürfniss, sowohl 
zur Befriedigung des Durstes, als zum Baden und Befeuchten der 
Haut, die er mit ungemeiner Sorgfalt säubert und pflegt. Er lebt 
gewöhnlich gesellschaftlich, und wir haben Truppe von Elephanten 
gesehen, deren Anzahl ich mindestens auf 500 Stück veranschlagen 
möchte; doch trifft man diese Riesen unserer Schöpfungsperiode 
auch in Familien von 3 — 10; hin und wieder auch ganz vereinzelte 
alte, ohne Zweifel gelle Thiere. Es gibt Herden von Männchen, 
andere, welche nur aus den etwas kleinern Weibchen mit ihren 
Jungen zu bestehen scheinen. Zur Paarungszeit sollen sich immer 
mehrere Weibchen zu einem Bullen halten. Sie scheinen sich vor- 
züglich zu rudeln, wenn die Jahreszeit oder Futtermangel sie nöthigt, 
ihre Lieblingsplätze zu verlassen. Dann gibt es aber kein Boden- 
hinderniss für sie : sie durchschwimmen Ströme und Seen , arbeiten 
sich ohne Mühe durch weite Sumpf landschaften, durch den dicksten 
Urwald , an steilen , steinigen und felsigen Höhen hinan , auf dem 
Festland förmliche Strassen bildend. Bei solchen Reisen hält die 
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Gesellschaft auch ziemlich geschlossen zusammen and ordnet sich 
zuweilen in langen Linien , die verhältnissmässig schmale Wechsel 
machen. 

Zar Regenzeit befanden sich in den ziemlich viel trockenen 
und felsigen Boden bietenden Wäldern zwischen Djnr und Kosanga- 
flusS; die indess von vielen Teichen and schilfreichen Regenströmen 
darchfurcht sind, einzelne Trappen von Elephanten , deren keine über 
30 Köpfe stark war. Sie kannten offenbar ihr Grebiet ganz genaa 
und mieden im Allgemeinen die Nähe der Niederlassungen und selbst 
die zu jener Zeit nur selten begangenen Handelspfade. Ihre vorzüg- 
lichsten Wechsel führten meistens längs der Regenströme in gerader 
Richtung von Sttd nach Nord und umgekehrt. Heute war eine be- 
stimmte Gesellschaft hier, morgen 30 Meilen weiter, doch hielt sie sich 
innerhalb bestimmter Gränzen. Ihre steten Begleiter sind die Vieh- 
reiher und ein Wildschwein, wahrscheinlich Bus senarensis, Fitz. — 
Wird in einem gewissen Bezirke auf sie gejagt, so sammelt sich 
gleich auch eine Unzahl von Geiern, von denen man frtther auch 
keine Spur bemerkt hat, namentlich VtMwr africanus und V, oecipUaUs, 

So häufig die Elephanten auch sind, so gelingt es den Jägern 
doch oft lange nicht, ihren augenblicklichen Aufenthaltsort ausfindig 
zu machen, da die Gesellschaft ein sehr unstätes Leben führt. In 
hellen Mondnächten hört man eine Truppe scheinbar ganz nahe; 
graut der Tag und ist man zeitig zur Stelle, so ist es nicht schwer, 
sie noch zu sehen, jedoch sind sie dann bereits im Marsch begriffen, 
und dieser ist so rasch, dass ein Mann Mflhe hat, den Dickhäutern 
gleichen Schritt zu halten, selbst dann, wenn die Bodenverhältnisse^ 
erlauben, dass er sich, ohne von ihnen bemerkt zu werden, auf 
ihrem Flttgel zu halten versuchen darf und nicht nöthig hat, jeden 
Vortheil von Erhöhungen, Schluchten, Bttschen und Hochgras 
zu benutzen. So gross der Lärm ist, welchen ein Rudel dieser 
Thiere durch Zerbrechen und Zertreten des Holzes, durch Blasen, 
Anschlagen mit den Stosszähnen und das eigenthttmliche Brummen 
der Luft in den Eingeweiden macht, so kommt es nicht selten vor, 
dass man während der Verfolgung einer Partie plötzlich und nn- 
vermuthet auf eine zweite Gesellschaft stösst, die in tiefster Stille 
der Ruhe pflegt. Dass bei der Jagd vor Allem die Windrichtung 
genau beobachtet werden muss, versteht sich von selbst, der Elc- 
phant hat eine sehr lange und zugleich sehr feine Nase und — 
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trotz seinen drei Fass hohen, fast ebenso breiten und in steter Be- 
wegung befindlichen Ohren — ein äusserst gutes und aufmerksames 
Gehör. Wittert einer Unrath, so hält er den Sttssel hoch, windet 
und legt, indem er den Kopf seitlich umbiegt oder hoch aufrichtet, 
ein Ohr znrttck, um sich genau zu überzeugen, woher Gefahr naht. 
Hat er diese erkannt, so stösst er einige Wamungslaute aus und trollt 
in gemessenem Pass ab, während die übrige Gesellschaft ihm folgt. 
Aber es kommt auch vor, zumal in Gegenden, wo die Thiere 
wenig verfolgt werden, dass sie einen Menschen, der sich zufällig 
mitten unter ihnen befindet, kaum zu beachten scheinen. Ist die 
Gesellschaft einmal flüchtig geworden, so verfolgt sie der Jäger 
gewöhnlich nicht, da kaum Hoffnung vorhanden ist sie sobald wie- 
der zu erreichen und anznpürschen. 

Zur heissen Jahreszeit ist die Jagd auf dem Anstand an Lachen 
und Sümpfen meist mit Erfolg gekrönt, vorausgesetzt, dass die 
Oertlichkeit nicht überhaupt ungünstige Verhältnisse bietet. Nicht nur 
Vormittags und mit Einbruch der Dunkelheit, am lichten Nachmittage 
selbst haben wir in einzeln gelegenen Pfützen Elephanten angetroffen, 
die dort oft tief im Wasser stehend oder sogar liegend beschäftigt 
waren, letzteres trübe und kothig zu machen und sich damit anzu- 
spritzen, vorzüglich Kopf und Ohren, welche Theile viel von Insek- 
ten geplagt sind. Der Blick verräth wenig Verstand; ich möchte 
behaupten, dass dieses Thier überhaupt und vorzüglich bei Nacht 
nicht sehr scharf sieht, weiss dagegen aber auch, dass es b6i Nacht 
nichts weniger als blind ist und sogar nächtliche Spaziergänge liebt, 
vornehmlich im Mondschein. 

Die sehr entwickelten geistigen Eigenschaften dieser Dickhäuter 
sind allen Negern sehr wohl bekannt; viele Muselmänner des 
Sudan behaupten sogar, der Elephant sei der Urvater des Menschen- 
geschlechts und essen deshalb sein Fleisch nicht; auch die Neger 
hegen den Glauben , dass sie ursprünglich von diesem* Riesen ab- 
stammen. Er ist harmlos, wo er nicht in seinen Gewohnheiten 
gestört wird, hat in aUen Bewegungen etwas Gemessenes, Be- 
dachtsames und doch Drolliges nebenbei, besonders die dicht- 
behaarten Jungen, welche höchst lebhaft spielen und in ihrem 
krausen Haarkleid sehr possirlich aussehen. Die Bewegungen der 
Alten sind jedoch auch nichts weniger als schwerfällig, in gereiztem 
Znstande sogar rasch und entschieden, der Lauf über alle Hindemisse 
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weg der Art, dass ein Reiter auf schlechtem Gmnde Mttbe hat, 
einem Angriff auszuweichen; doch verfolgt der Elephant seinen 
Gegner niemals weit, er begnttgt sich, ihn in die Flocht geschlagen 
zn haben und Held des Feldes geblieben zu sein, das er nicht 
augenblicklich räumt. Gereizt ist dieses Thier fibrigens ein Gegner, 
welcher, abgesehen von der Masse, unter welcher der Boden dröhnt, 
einen Eindruck auf den Menschen macht, den er sich niemals wird 
aus dem Gedächtniss verwischen können; den Btissel hochgehoben, 
die Ohren etwas gehoben, den kurzen, borstigen Schweif hoch 
schwingend, stürzt er wild brausend auf seinen Feind los ; das ganze 
Vordertheil scheint dabei noch viel höher und mächtiger und von 
der hintern Partie mit den langen, schlotternden Hautfalten, rasch 
und unaufhaltsam vorgeschoben; dazu kommt das Schnauben und 
der Wuthschrei, von denen sich ein Ohr, das sie nicht gehört hat, 
keine entfernte Vorstellung machen kann. Wird öfter auf eine und 
dieselbe Gesellschaft gejagt, so macht man sie sehr misstrauisch; 
sie hält sich dann über Tag femer im dichten Gehölz und ver- 
lässt, wenn sie noch mehr beunruhigt wird, die Gegend auf län- 
gere Zeit ganz. 

Von der Verwüstung, welche eine Elephantenherde im Walde an- 
richtet, lässt sich kaum eine Beschreibung geben. Was der mächtige 
Fuss nicht tief in den Boden tritt, wird umgeworfen, die stärksten 
Bäume entwurzelt oder ihre Aeste herabgebrochen, das Unterhohs 
liegt wild durcheinander, als hätte es ein Orkan niedergerissen, 
und Alles ungefähr in der Richtung, welche die Riesen und Gebieter 
des Waldes genommen haben; Stämme, welche den Stürmen. von 
mehr als einem Jahrhundert getrotzt, sind abgeknickt wie ein Rohr. 
Die Neger werden durch diese Waldverwüster stets mit dürrem 
Brennholz in Ueberfluss versorgt; doch hält der Elephant seine 
einmal gebahnten Strassen häufig wieder ein. 

Die Nahrung besteht vornehmlich in Blättern, Rinde und Zwei 
gen von verschiedenen Laübhölzem, welche, wenig verdaut, in 
grosse Walzen gepresst wieder ausgeleert werden und dann ein 
treffliches Feuerungsmittel abgeben. Doch liebt der Elephant auch 
die verschiedensten Früchte und Wurzelknollen; er rüttelt erstere 
von den Hochbäumen herab und liest sie dann sorgfältig mit dem 
Rüssel zusammen, der ihm als Arm, Tastwerkzeng und Waffe dient. 
Zuweilen fällt er auch in die Büschelmais- und Sorgho 'Felder und 
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verachtet weder die jungen Sprossen, noch die Aehren, gleichviel, 
ob letztere reif sind oder nicht ; er holt sich die riesigen Ktlrbisse 
von den Strohdächern der Eingeborenen, deckt anch dann und 
wann einer Htttte ab nnd schant neugierig , wie ans einem hohem 
Stockwerk hinab ins Innere, ob sich nicht etwa Getreide 
darin finde. 

Die Jungen bummeln gemüthlich zwischen den Vieren der Frau * 
Mamma, selbst wenn diese einen raschen Gang einschlägt. Bekannt 
ist wohl Folgendes: wird ein Junges von der Alten getrennt und 
der Jäger kann etwas von seinem eigenen Schweiss an den Rtlssel 
des Thieres bringen, so folgt es ihm dann beständig nach. Die 
Jungen scheinen durch mehrere Jahre unter mtttterlicher Obhut zu 
stehen, fressen aber bald auch Grünzeug, namentlich das Laub von 
Bäumen, welche die Eltern wohl zu diesem Zwecke umwerfen oder 
ihrer Aeste berauben. 

Der Neger jagt den Elephanten vorzüglich um des Fleisches 
und Fettes Willen. Ersteres hat den Geschmack von Ochsenfleisch, 
ist aber viel zäher und grobfasriger, zuweilen sehr fett; feiner ist 
das der Jungen. Wir haben es sowohl frisch, b]» in getrocknetem 
Zustande genossen. Soll es aufbewahrt werden, so schneidet man 
es in lange Riemen, salzt diese etwas ein und hängt sie an schat- 
tigen Orten auf. Die Masse erhärtet wie Holz und wird dann, 
wenn sie verwendet werden soll, zermalmt, zerrieben und vor dem 
Kochen einige Zeit eingeweicht. So zubereitet soll das Fleisch der 
Gesundheit am wenigsten nachtheilig sein. 

Den Vorderfuss eines eben geschossenen Elephanten liess ich 
nach der Zeribah schaflFen und der vortreflliche Koch d'Ablaing's 
erhielt Auftrag, all' seine Künste an demselben zu versuchen. Vier- 
nndzwanzig Stunden lang wurde das Hauptstück gekocht und lieferte 
sehr nahrhafte und wohlschmeckende Fleischbrühe in Menge; das' 
gesottene Fleisch wurde ebenfalls nicht verachtet, noch weniger 
Stücke, welche als zierliche Beefsteaks gereicht werden kono^ten. 
Das Fett ist etwas grobkörnig und rauh, von graulich-weisser Farbe 
und verdickt schon bei 20® R. zu einer ziemlich festen Masse. 

Die Jagd auf diese Kolosse wird auf höchst mannigfaltige Weise 
betrieben. Auf ihren Wechseln zur Tränke legen die Eingeborenen 
tiefe Gruben an, welche sich nach unten kegelförmig verengen 
und zuweilen noch mit starken, spitzen Pfählen versehen werden. 
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Diese Gruben müssen natürlich sorgfältig bedeckt werden, damit 
sie der schlaue Elephant nicht zu früh bemerkt; auch macht man 
durch Verhaue die Wechsel fast unvermeidlicl^ und wirft noch 
überdies y um die Strasse möglichst natürlich darzustellen , frische 
Elephantenloosung auf die schwache Decke. Gewöhnlich sind zwei 
und mehr dieser Fallgruben auf einer häufig besuchten Stelle an- 
* gebracht. Die Schwarzen erzählen, dass die übrige (Gesellschaft 
sich öfter bemühe, einen auf diese Weise Gefangenen wieder frei zu 
machen, indem sie mit den Stosszähnen die Erde um die Grube 
aufwühlen und letztere nach und nach damit ausftillen, während 
der Rand immei^ niedriger wird; selbst mit den Rüsseln sollen 
sie versuchen, ihren Kameraden herauszuziehen. Ein anderes Ver- 
fahren besteht darin, den Thieren auf ihren Wechseln anzustehen 
und zwar auf solchen Bäumen, deren Laub als Lieblingsnahmng 
der Elephanten bekannt ist. Man hat eigene, drei Fuss lange und 
gegen vier Zoll breite Lanzen, welche sehr scharf geschliffen und 
mit kurzem, starkem Schaft versehen sind; dieser wird mit einer 
schweren Masse von Thon belastet und dem Thiere zwischen die 
Schultern geschleudert; die Erde fällt ab, die Lanze aber dringt 
tief ein, wühlt durch Reiben und die schwingende Bewegung des 
schweren Schaftes, der da und dort, an Stämme und Aeste anschlägt, 
mehr und mehr in der Wunde und bewirkt bald das Verenden des 
Thieres, das nicht weiter verfolgt wird; man giebt bloss Acht^ wo 
sich in der nächsten Zeit die Geier sammeln und findet dann ge- 
wöhnlich seine Beute. 

Die Sultane der Niamaniam lassen diese schwer verfolgten 
Thiere durch Verhaue mittelst Feuer und Hunderten von Sklaven 
in Gruben oder Klüfte treiben. Die Baqära jagen sie, wie wir schon 
oben gesehen, zu Pferd und mit der Lanze; die Dor und Kredj 
sollen dieselbe Art des Beschleichens von hinten jedoch zu Fuss 
zuweilen ausführen. Seit etwa zwölf Jahren wird auch im Gebiet 
des weissen Nils das Erwerben von Elfenbein mit Pulver und Blei 
betrieben. Die Zm&o^Besitzer halten ihre eigentlichen Elephanten- 
Jäger, Berberiner und Schaiqieh, meist erbärmliche Schützen, welche 
freien Unterhalt und einen Geschäftsantheil als Lohn erhalten. Ge- 
wöhnlich sind ihrer 3 — 6 Mann zusammen, deren Jeder einen Sklaven 
besitzt, welcher als Wegweiser dient und zugleich Träger des Ge- 
wehres, der Munition und des Speise- und Wasservorraths ist Sie 
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nehmen Wohnung in abgelegenen Ortschaften, pressen noch einige 
Führer und suchen die Thiere auf der frischen Fährte auf. Zu 
dieser Jagd bedient man sich einfacher, gezogener Gewehre, welche 
8— lOlöthige Kugeln schiessen und ansehnlich viel Pulver tragen. 
Sie trachten ein Thier anzuptlrschen , und drei oder vier Jäger 
8chiessen zugleich, während zwei andere zur Deckung bleiben, 
falls der Elephant angreifen sollte. Meist sucht einer auf die 
Schläfe, der andere auf's Blatt, der dritte auf das Kniegelenk zu 
halten. Der Rttcken der Schwarzen dient als Unterlage für das 
schwere Geschoss; der heftige Rtickstoss wird durch ein ledernes 
Kissen auf der rechten Schulter des Jägers gemildert. 

Selten fällt ein Elephant im Feuer, er muss meist noch lange 
verfolgt und wiederholt mit Kugeln bedient werden. Auch gehen 
immer viel Angeschossene verloren, die selbst durch ihre Kameraden 
zuweilen ins Schlepptau genommen und fortgeflihrt und beschtttzt 
werden sollen. 

Mit Sprengkugeln haben wir nie Versuche gemacht, auch nicht 

mit solchen, welche mittelst Strychnin oder Cyankalium vergiftet 

waren. Sprenggeschosse besassen wir nicht, und die vergifteten 

wollten wir nicht auf Thiere anwenden, die jedenfalls von den 

.Eingeborenen gegessen worden wären. 

Die Spitzkugel, selbst die mit Stahlspitze, fanden wir nicht 
zweckdienlich, obgleich dann und wann die Wirkung vortrefflich 
ist, namentlich wenn es gelingt, eine richtige Stelle am Schädel zu 
treffen, was aber freilich oft sehr schwierig, ja, von vorn wegen 
der Abdachung des Schädels fast unmöglich wird, wenn nicht zu- 
fällig der Elephant den Kopf abwärts neigt. Eine grosse Rundkugel 
mit wenig Zinn legirt (mit zu viel wird sie zu spröde) aus glattem 
Rohr und eine sehr starke Ladung vom besten Pulver würde ich 
noch immer allen neuem Erfindungen vorziehen. Die legirte Rund- 
kugel zermalmt jeden Knochen, der in ihren Bereich kommt, ver- 
ursacht eine stärkere Verblutung nach innen und aussen und macht 
daa Thier bald sehr krank. Für ein so legirtes Projektil hat auch 
der gezogene Lauf gar keinen Werth, es lässt sich nicht in die 
Züge treiben und würde diese leicht in Unordnung bringen. Der 
Reisende S. W. Baker, welcher viele indische und afrikanische 
Elephanten mit gezogenen Röhren erlegt hat, versicherte mich, 
dass er sein Blei mit etwas Quecksilber versetze. Bajonnette haben 
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natürlich gar keinen Zweck als Vertheidignngswaffe und würden 
die an und für sich schon sehr gewichtigen Feuergewehre nur 
noch weniger geftihrig machen. 

Unter Truppen von vielen Dutzenden dieser Dickhäuter sieht 
man selten viele, deren Zähne mehr als vier Fuss hervorragen. 
Ihre Dicke und ihre Form im Allgemeinen ist nicht immer eine 
verhältnissmässig gleiche: kleine Zähne sind oft ganz gerade und 
ihr Querschnitt fast kreisrund; sehr lange , nicht eben starke, 
zeigen oft eine mehr oder weniger deutliche Neigung zur Spiral- 
form neben der gewöhnlichen regelmässigen Biegung. Die grösste 
Länge der Stosszähne, welche uns vorgekommen , war 9 franzö- 
sische Fuss im Bogen gemessen , bei 120 egyptischen Pftind Ge- 
wicht; der schwerste Zahn wog 160 Pfund Gewicht, bei nicht ganz 
6 Fuss Länge, sehr starkem Bogen und nahezu 1 Fuss Durch- 
messer. Nicht immer sind beide Stosszähne von gleicher Form, 
Länge und Schwere; zuweilen sieht man auch kranke und ab- 
gebrochene. Die Ghartümer Handelsleute theilen das gute, frische 
Elfenbein in drei Qualitäten: Berindj, Küindj und Bär, Berindj 
sind Zähne von über 20 Pfd. Gewicht, Bär solche ' unter 8 Pfd. und 
Küindj die im Gewicht zwischen beiden stehenden. Von Küindj 
rechnet man je nach Umständen 150 — 160 Pfd. auf 1 Qantar oder 
Gentner, von Bär 400 Pfd. Die Preise schwankten in ChartQm 
zwischen 2000 bis 8800 Piaster. Am besten werden lange, ziemlich 
gerade Zähne im Gewicht von 18—25 Pfd., sogenannte Samkini, 
von den indischen Handelsleuten und R^edarbeh <) ftlr Bombay und 
China bezahlt. Schlechtes Elfenbein, das bei langem Liegen im 
Freien in Folge der Einwirkung von Nässe und Hitze sprüngig 
und mürbe geworden, schätzt man nur sehr wenig. Um das 
Springen frischer Zähne zu vermeiden, werden sie mit Fett ein- 
gerieben und in Leder oder ganz rohe Ochsenhäute genäht. Beim 
Schiffstransport leiden sie immer weniger, als auf dem Wege zn 
Kameel durch die Wüsten. 

Die Mahlzähne werden nicht benutzt; sie sind auch viel sprö- 
der als die Stosszähne; wir haben übrigens versucht sie in Tafeln 
schneiden zu lassen, die eine herrliche Politur annehmen und auf 
denen die Zeichnung der Schmelzfalten recht artig hervortritt 
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Der ElephanteDSchweify welchen die sttdafrikanischen Jäger als 
Zeichen des Sieges und der Besitzergreifung schlennigst abhauen, 
wird im Snddn nicht benutzt; der Haarkranz, der ihn beiderseits 
einfac»ty besteht aus wenigen, regelmässig sitzenden Borsten bis zu 
mehr als 4 Zoll Länge, so hart und steif, wie eine kleine Stachel- 
schweinfeder und gegen 1 Linie Durchmesser haltend. 

. Was die geographische Verbreitung des afrikanischen Elephan- 
ten anbelangt, so bewohnte er in früheren Zeiten ohne Zweifel den 
grössten Theil des Gontinents, mit Ausnahme der Wflsten. Er war, 
wie cyrenäische Münzen beweisen, selbst den Bewohnern der Nord- 
k&sten bekannt, und es ist sehr wahrscheinlich, dass die Karthager 
nur die afrikanische Art für ihre Rriegszüge verwendeten. Als 
jetzige Nordgränze ihres Vorkommens möchte ich Dar- Für, Süd^ 
Kordofan, die Nuba- Berge, das südliche und östliche Senär, die 
QuolarLänder Nordwest- Abessiniens , Bogos, Maria und die Bezirke 
der Beni A^er nordwärts bis gegen den Golf von Akjiq bezeichnen. 

Zur trockenen Jahreszeit hausen die Elephanten in den letzt- 
genannten Gegenden mehr im Flachland und den mit Bambus be- 
standenen Vorbergen, sie ziehen sich aber bei eintretendem grossem 
Wassermangel und mit Beginn der Sommerregen höher ins Gebirge 
hinauf und erscheinen dann in kleinen Kudehi bis auf 6000 Fuss 
Meereshöhe. 

Man hat die afrikanische Art für weniger gelehrig und weniger 
zähmungsfähig gehalten, als die indische. Dass wenigstens jüngere 
Thiere sich leicht an Gefangenschaft gewöhnen und hier so liebens- 
würdig und zutraulich werden, weiss ich aus eigener Erfahrung. 
Auch ist es mir aufgefallen, daSs sie in weit geringerem Grade 
das langweilige und einförmige Hin- und Herbewegen des Kopfes 
oder Spielen mit den Vorderfüssen zeigen, als die indische Form. 



Dfljs Kashorn, Von Rhinoceronten dürften im Gebiet des weissen 
Flusses zwei Arten vorkomfnen: die eine ist der gewöhnliche 
schwarze Bhinoceros africanuSy die andere wahrscheinlich der 
heller gefärbte Bhinoceros simus. Wir haben Homer von 3^/2 Fuss 
Länge erhalten , welche wohl nur letzterer Art angehören können. 
Was übrigens die Farbe des Nashorns anbelangt ^ so täuscht man 
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fiich über diese , auch in geringer Entfemong; nicht selten, indem 
die Thiere, wie der Elephant, zur heissen, trockenen Jahreszeit 
sich gern mit Schlamm überziehen, der, einmal trocken, gleich- 
förmig halten bleibt und diesen Dickhäutern eine hellgraue Fär- 
bung verleiht. Wahrscheinlich geschieht dies zur Abhaltung von 
belästigenden Fliegen und Schnaken, vielleicht gleichzeitig auch, 
um die Haut geschmeidig zu erhalten, welche immer trocken und 
sprüngig ist und sich häufig abschürft. In Bongo scheint kein 
Bhinoceros vorzukommen, vom obern Kosangafluss erhielt ich Homer, 
wahrscheinlich vom Bh. africanus. Das Nashorn im Allgemeinen 
heisst aui' arabisch Om qam (^Ji Ji) und A^naziü^ (^V^)) ^^^ 
Hom CharcRd. 
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Das Nilpferd. Hij^opotamtAS amphibiaSy L. — Arabisch Djanm 
d BaJir (j^Jl tj»^y^s>^) Sudan -arabisch Asint, berberinisch Jasinti, 
Erik und Qdoheh. 

Noch vor wenigen Jahren war das Nilpferd eine sehr gewöhn- 
liche Erscheinung auf dem Bah'r el abiad und seinen Zuflüssen, 
jetzt zieht es sich, der beständigen Beunruhigungen und Verfolgungen 
wegen, mehr und mehr in die unzugänglichsten Sumpfgegenden 
zurück. 

Aus Egypten, wo es vielleicht niemals eingebürgert war, hat 
die fortschreitende Cultur es längst gänzlich vertrieben, ebenso ans 
den Kataraktenländem zwischen Asudn und Dar Mahas. Noch im 
Jahre 1852 kam es regelmässig bei Donqolah, schon häufiger zwi- 
schen Berber und Chartam vor; jetzt erscheint wohl nur noch ein 
verirrter Flussbüffel (Djamüs ä BaHr, wie die Araber den Hippcpo- 
tamus nennen) in jenen Gegenden, die Mehrzahl haust noch im 
Gebiet des Abiad, des blauen Flusses und des Atbara. Häufig 
und wie es scheint ständig sind diese Thiere in dem an 6000 Fuss 
über dem Meeresspiegel gelegenen Tanasee in Abessinien; in den 
oberen Nilländern sieht man sie mehr paar- und familienweise und 
hier führen sie ein förmliches Wanderleben. Beginnt der Hoch- 
wasserstand der Ströme und Sümpfe abzunehmen, so zieht das 
Nilpferd nordwärts, und wir begegneten öfter in den Monaten Ok- 
tober bis^ December 15 — 20 solcher Auswanderer zusammen, Ihr 
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Naturell ist ein friedliches nnd gemttthliches und nur in gereiztem 
Zustande, plötzlich in ihrer Bnhe gestört, erschreckt, angeschossen 
and zur Paarungszeit, oder endlich um ihre Jungen zu vertheidigen 
greifen sie zuweilen Menschen und Boote an. 

Wo der Djamüs d BaKr keinen besondern Nachstellungen aus- 
gesetzt ist, zeigt er keine grosse Scheu vor dem Menschen ; er nähert 
sich den Booten bis auf wenige Schritte, wälzt sich im Wasser, hebt 
den Vorderkörper oft hoch auf, taucht dann koptUber wieder unter, 
bl&st einen Schwall von Wasser aus, so dass dieses wie feiner 
Dampf oder Bauch aufstiebt, und ist in seinem Element wirklich 
drollig- lebhaft und beweglich. Er bedarl* nach kurzen Pausen der 
Luft und kommt, selbst wenn Verfolger nahe sind, immer bald wie- 
der an die Oberfläche; dann sieht man jedoch nur die zwei weit 
vorstehenden Bogen über den Augenhöhlen und die breiten Nüstern fUr 
einige Sekunden erscheinen. Wahrhaft soheusslich geformt ist der 
ungeheure Bachen, den das Thier oft aufreisst, ein weiter Schlund 
besetzt mit sehr respektabeln Schneide- und Eckzähnen. Trotz dieser 
fUrchtertichen Waffen ist das Nilpferd nur harmloser Pflanzenfresser ; 
es nährt sich ausschliesslich von Gräsern, frischem Schilf, seltener von 
Blättern. Niemals findet man in seinem Auswurfe Beste von Wurzeln, 
Rinde oder sonstige holzige Substanzen, wie beim Elephant und Nas- 
horn. Es entleert sich gewöhnlich beim Aussteigen aus dem Wasser 
anter schüttelnder Bewegung des breiten, kurzen Schwanzes. Abends 
verlässt es den Fluss und geht in Sümpfe oder auf das Festland, 
um sich zu ässen; dabei unternimmt es oft weite nächtliche Strei- 
fereien, ersteigt Felsen und Höhen, oft so steil, dass der Mensch 
ohne zu klettern, sie nicht erreichen kann; im Nothl'all wandert es 
selbst über trockenes Land aus, wie es auch Beisen zur See von 
einer Flussmündung zur andern macht. Die Setzzeit muss ungefähr 
in unser Frühjahr fallen. Das Weibchen wirft auf dem Lande oder 
im Sumpfe in einem möglichst versteckten Lager. Niemals sahen wir 
mehr als ein Junges, das bald zum Fluss geführt, zuweilen auch 
in eine Grube gesteckt wird, die es ohne Hülfe der Alten nicht zu 
verlassen im Stande ist, während Mamma auf der Weide sich er- 
geht oder mit dem Bullen im tiefen Strome wälzt. Oft sieht man 
die Eltern in der Strömung liegen, vielleicht sich mit den Eck- 
zähnen an Wurzeln anklammernd und nur einen Theil des eckigen 
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und plumpen Kopfes über dem Wasserspi^el haltend, während das 
Junge ohne Zweifel auf dem Nacken der Alten sitzt. 

Die Flussbü£fel schwimmen oft gute Strecken weit unter, dem 
Wasser fort, jedoch nicht mit ausserordentlicher Geschwindigkeit 
Bewohnen sie engere, weniger tiefe Gewässer, die zur trockenen 
Jahreszeit viel seichte Stellen zeigen, so bemerkt man, dass diese 
Thiere den ganzen Tag über gewisse Plätze nicht verlassen. Dort 
haben sie mitten im Flussbett wohl künstlich angelegte Graben: 
lange, tiefe Mulden in der Richtung des Stromstriches, in denen sie 
bequem tauchen und bei Verfolgung sich verbergen können. Aach 
führt oft ein unterseeischer Wechsel grabenartig von einer solchen 
Mulde zur andern. In einer einzigen der letztem ist Raum für drei, 
vier und mehr Flusspferde. 

Steigen diese Thiere aus, so bewerkstelligen sie dies am steil- 
sten Hochgestade, an Ellippen oder im grundlosen Sumpf, trotz 
ihrer verhältnissmässig kurzen und schwachen Beine, ohne viel 
Anstrengung. Die ungeheure, von Speck schwabbelnde Masse be- 
wegt sich ganz ungehindert; das Weiden gleicht dem des Rmd- 
viehes: das Futter wird mittelst der Lippen gepackt und hart an 
der Erde abgerissen. 

Die Stimme dieser Kolosse einigermassen annähernd zu be* 
schreiben , ist nicht wohl in der Macht des Wortes : sie besteht in 
einem Brüllen, das entfernt wohl mit dem des Büffelstiers verglichen 
werden kann, es ist ein tiefer, weithin hallender Bass, der aas 
einer grossen Tonne zu kommen scheint; entweder ein einzehier 
gezogener Ton oder mehrere hintereinander ausgestossene. Man 
ist versucht zu glauben, dass der Brüllende der höchsten Gereizt- 
heit |und Wuth Ausdruck geben solle, während das Thier doch 
ganz friedlich spielt. Ein Goncert von mehreren wetteifernden Bullen, 
das glötzlich durch die einsame, stille Nacht hallt, das Bauschen, 
Blasen, Plumpen und Tauchen macht einen unendlich grossartigen 
Eindruck, den selbst die Thiere der Wildniss zu empfinden scheinen, 
denn der Schakal, die Hyäne und selbst der Löwe schweigt und 
lauscht, wenn, dem Rollen des Erdbebens gleich, Behemots Donner- 
stimme sich über die Wasserflächen wälzt und, vom fernen Urwald 
gedämpft, wiederhallt. 

Das Spielen, Baden und Tauchen im tiefen Wasser scheint den 
Thieren Lebensbedürfniss zu sein. 
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Die jQBgen folgen den Eltern mehrere Jahre lang, erreichen 
aber in viel kürzerem Zeitranm, als der Elephant, ihre gebührende 
Grösse. Sie lassen sieh leicht zähmen nnd werden ihrem Wärter 
sehr zngethan. Nur ist es schwierig , ihnen die richtige Nahrung 
zn gewähren. Zehn Mass Milch verschlingt ein kaum monataltes Kalb 
ohne Beschwer y Knhmilch scheint übrigens in ungemischtem Zu- 
stande dem Thiere nicht zuzusagen, so wenig wie dem jungen 
Elephanten und Nashorn. 

Oft ruht der Hippopotanms auf ganz freien Sandinseln im Sonnen- 
schein, lieber noch im tiefen Schilf, durch das seine eigenthttmlichen, 
grabenartigen, vom überhängenden Röhricht oft ganz verdeckten 
Wechsel führen. Es bilden sich aus ihnen förmliche Entwässerungs- 
kanäle ftir die höher als der normale Wasserspiegel gelegene 
Sumpf landschaft ; erstere durchbrechen auf der andern Seite oftmals 
die Ufer des * eigentlichen Rinnsales des Nil, d. h. sein Ursprünge 
liches, durch Niederschläge eingedämmtes Bett, und veranlassen 
Ausströmungen nach den Senkungen hin; die Strömung vergrössert 
diese künstlichen Abzugsstrassen, es bilden sich Inseln, An- und 
Abflöznngen, und unter gewissen Umständen vielleicht ein ganz 
anderes Flussbett, wenn das alte zu hoch geworden. 

Wie der gewaltige Nilstrom überhaupt sein Thal mehr und mehr 
durch Sand und Schlamm erhöht und ausfallt, ersehen wir deutlich an 
den Grundmauern der altegyptischen Baureste, an Einfassungen alter 
Zisternen u. s. w., welche jetzt theilweise beträchtlich tiefer liegen, 
als der Flussspiegel zur trockenen Jahreszeit. Die Trümmer vieler 
Städte des Delta, von Sais, Tanis u. a. sind schon längst im 
Alluvium begraben, und hoch geht die Nilschwelle über ihnen weg. 
Aus den Felsinschriften am Katarakt von Semneh geht allerdings 
hervor, dass vor 4000 Jahren die Hochwasser um nicht weniger als 
24 Fass über ihre jetzige höchste Gränze gestiegen sind, einfach 
bloss aus dem Grunde, weil die Felsenthore und Barren, durch 
welche sie staffelartig dem Norden zubrausen, sich seither be- 
trächtlich erweitert haben, und die Klippen durch Reibung und 
Zersetzung des Gesteins niedriger und flacher geworden sind. So 
macht der Strom sein weites Gebiet gleich, führt das höhere Land 
zu Thal und füllt das tiefe mit der abgeschwemmten Dammerde 
und dem Sand aus. Bei dieser unaufhörlichen, jedes Jahr mit 
neuer Kraft sich stählenden Arbeit mögen ihm selbst die Winde 

B«aglin» Reise nftch dem weiuen Nil. 20 
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zu Hülfe kommen y wenn sie Flugsand aas der Wüste führen, wel- 
cher , wie der Schnee in einem Hohlweg, sich in Niederungen und 
am Gestade lagert, dort mit Humus and Feuchtigkeit getränkt und 
durch den bald platzgreifenden Pflanzen wuchs befestigt wird. 

Die Jagd auf Nilpferde betreibt man sowohl der Haut, als des 
Fleisches willen. Auch die Zähne werden gut verwerthet. Das 
Fleisch, namentlich dasjenige der Jungen, ist weiss, saftig und wohl- 
schmeckend; far den besten Bissen hält man das Herz. 'Aus der 
Haut macht man den Kwrhadj, eine stark fingerdicke, bis zu 3^/2 Fuss 
lange Peitsche, das unentbehrlichste Werkzeug jeder egyptischen 
Behörde, das täglich in Uebung ist und mit der Haut des FdaH 
und des Berberiners in sehr vertraute Berührung zu kommen pflegt. 
Der Kurbadj ist das belebende, aufregende Element gegen Hinbrüten 
und Faulheit, sowie er das treflFlichste niederschlagende Mittel gegen 
Unverschämtheit und Frechheit abgibt. Seinem kräftigen Winke 
folgt schwarze und braune Bevölkerung, er öffnet den stummen 
Mund zu Schuldbekenntnissen, macht den Bauer, der wegen an- 
geblichem Misswachs seine Steuern nicht entrichten kann, plötzlich 
zahlungsfähig y bringt dem tölpelhaftesten Bedienten Ordnungsliebe 
und geschliffene Formen bei — kurz, er schafft Friede und Ord- 
nung und fördert Rechtspflege und Geschäftsgang in erspriesslieher 
Weise und Kürze. 

Das Wildschwein, Von Schweinen sollen zwei oder drei Arten 
die Wälder und Dickichte um den Gazellenfluss bewohnen; wir er- 
legten nur das gewöhnliche Warzenschwein % das in Kudeln und 
Familien von 5 bis 20 Stück zusammen lebt. Vormittags und Abends 
ziehen diese Gesellschaften aus dichtem Bohr, Gebüsch und Klüften 
auf die Trift und zum Wasser, das sie sehr lieben. Trotz ihres 
Ungeheuern Gewerfs und wirklich kräftigen Baues sind diese 
Schweine nicht sehr reizbaren Wesens und vertheidigen sich selbst 
angeschossen selten in dem Masse, wie die europäische Art; sie 
wühlen nach Knollen und Larven, schneiden auch Aas an, und sind 
trotz ihres feinen Gehörs nicht sehr scheu und flüchtig. Bei guter 
Behandlung lassen sie sich leicht zähmen. Das Wildpret ist weniger 
schmackhaft, als das des europäischen Wildschweins, und sein Genuss 



*) Phacochoertu afrieanus , Cu?., arabisch B'aluf (\_fyK^\ 
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yerursacht nicht selten Durchfall nnd Unterleibsbeschwerden ; weniger 
ist dies der Fall, wenn es zuvor getrocknet und gesalzen worden ist. 
Ausser dem Warzenschwein findet sich noch eine zweite, klei- 
nere Art mit schwächerem Gewerf und gleichförmig und dichter mit 
schwärzlichen Borsten bedeckter Haut. Diese hält sich vorzugsweise 
in der Nähe des Elephanten und dürfte zur Spezies Sus senarensis 
Fitz., gehören. (Sitz.-Ber. der naturh.-mathem. Classe der kais. Akad. 
der Wissenschaften, Wien, Bd. XXIX, und Heuglin und Fitzinger ibid. 
Bd. LI V. p. 49). — Eine dem Larvenschwein zunächst stehende Form 
Sus Hasama, Heugl. kommt in Habesch vor. 

Der wilde Bflffel. Bos caffer und Bos brachyceros. — Arabisch 
Djatnüs d H'cda (iJLfiJf ^j-jf^) 

Man hat, und ich glaube mit Kecht, die in Afrika lebenden 
und dort weit verbreiteten wilden Büffel in zwei verschiedene Arten 
gesondert, welche sich vorzüglich durch abweichende Gestalt des 
mächtigen Gehörns unterscheiden lassen. Bei dem einen derselben 
Bas caffer, nährt sich der Vorderrand der Hörner auf der Stirnmitte 
bis auf einen Zoll, während diese bei dem zweiten, Bos brachyceros 
wohl drei Zoll und mehr von einander abstehen; bei der erstem 
Art ist der Basaltheil dieser furchtbaren Waffe gerundet, hoch auf- 
getrieben, bei der andern plattgedrückt, mit etwas erhabenem Rand. 
Auch die über die Vorderseite weglaufenden Querfalten zeigen einige 
Abweichung, noch mehr die Form der Spitze: bei Bos caffer biegt 
sich diese anfänglich nach vorne und dann auf- und rückwärts bei 
B. brachyceros ist sie einfach nach aussen und oben gerichtet. Die im 
Gebiet des weissen Flusses vorkommende. Art ist die dickhömige 
also Bos caffer^ die andere scheint um den Tschadsee und am Atbara 
vorzukommen'). Jedenfalls gleichen sich beide bezüglich ihrer 
Lebensweise auffallend. Sie halten sich meist gesellschaftlich, zu- 
weilen sogar in grossen Herden. Der Eafferbüffel liebt mehr die 
Ebenen, als das (Gebirge und bedarf in seiner Nähe Wasser und 
Schlamm ; er kommt im Urwald wie in der lichten Qaixdi, im Rohr 
und selbst in der baumlosen Savanne gleich häufig vor. Im Quell- 
gebiet des Atbara fanden wir ihn meist in der Bambusregion, in 

*) Conf. Heuglin, über die Antilopen und Büffel Nordost - Afrikas. Abhandl. der 
Leop.-Carol. Akad. Bd. XXX. 
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den Sumpflandschaften des Abiad mehr an nnzng^nglichen Stellen 
mit Wasserlöchern', dichtem Röhricht nnd yorzttglich in der Nähe 
von Termitenbaaen , die seine Farbe tra^n und öfters sogar ans 
der Feme an Qestalt ihm zu gleichen scheinen. Der Büffel ist 
ein Thier, welches die Eingeborenen mehr flirchten als Elephant 
und Rhinozeros; dass er kein zu verachtender Gegner ist, zeigt 
schon seine äussere Erscheinung. Tückisch und ewig grollend 
trägt der Stier den durch die Ungeheuern Homer theilweise ver- 
deckten, breiten und massiven Kopf halb gesenkt, wie stets zum 
Angriff bereit ; das grosse, blauschwarze Auge leuchtet wild daranter 
hervor ; seine Formen sind äusserst gedrungen und kräftig, der Leib 
oft mit' einer dicken Schlammkruste überzogen; unmuthig peitscht 
er mit dem flockigen Schweif. Häufig lässt er sein dumpfes Oran- 
zen hören, windet mit der stets feuchten, dicken Muffel und richtet 
die breiten, mit stattlichem Haarkranz versehenen Ohren auf. Mit 
nnrahiger Hast weidet er Gras und Blätter ab, wehrt die lästigen 
Fliegen und stürzt plötzHch , ohne irgend eine bemerkbare Ver 
anlassung, ins dichteste Doragebüch. 

Seine Haut und oft selbst die Homer zeigen Spuren von 
Kampflust nnd blinde Wuth. Grössere Herden sind nicht gerade 
scheu, fliehen jedoch den Menschen und seine Nähe, wenn öfter 
auf sie gejagt wurde. Allerdings kommt es vor, dass der Büffel 
ohne scheinbare Veranlassung angreift, namentlich thnn dies aber 
bekanntlich angeschossene, bei deren Verfolgung man mit äusserster 
Vorsicht zu Werk gehen muss. Der verwundete Büffel flieht nie 
weit, wenn er nicht seinen Gegner sofort annimmt: er birgt sich 
im Hochgras und lauert dort arglistig auf das Herannahen der 
Verfolger, auf die er sich dann blitzschnell stürzt; wenden sich 
diese zur Flucht oder nach einem Versteck, so sucht er sie schnau- 
bend durch die Wittemng zu entdecken ; Bodenhindemisse gibt es so 
zu sagen gar nicht flUr ihn ; die steilsten Schluchten stürzt er sich 
hinab und die undurchdringlichsten Dickichte der Urwälder durch- 
bricht er mit der Wucht seines Körpers, er watet durch den tiefsten 
Sumpf und schwimmt rasch und ausdaaernd. Mit der Kugel idt 
er ziemlich leicht zum Fall zu bringen, vorausgesetzt, dass der 
Schütze eine günstige Stellung hat. Die Stiere kämpfen oft unter- 
einander um den Besitz der Kühe, welche gegen Ende der Regen- 
zeit setzen. Auffallend ist, dass dieses mit aller Kreatur in Groll 
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und Feindflbhaft lebende Tbier skb nicht selten zu Viehherden ge- 
seilt und neben ihnen seiner Nahrung nachgeht. 

Trotz seines unbändigen Wesens in der Wildniss scheint es, 
dass sich dieses Thier leicht zähmen nnd dann möglicher Weise 
zu Dienstleistungen vortrefflich verwenden lässt. Ein Büffelkalb, 
welches ich erhielt, wnrde von einer zahmen Knh angenommen und 
zeichnete sich durch sein aufgewecktes Wesen und drolliges Be- 
nehmen sehr vor seinen Verwandten. im Hausstand aus. Es kannte 
Jeden, der ihm Freundlichkeit erwies, blökte ihn schon von Weitem 
freudig an und folgte ihm, so lange es konnte; selbst mit meinen 
Pferden, Eameelen und Antilopen lebte es im besten Einvernehmen, 
aber das Erscheinen der Girafen, welche ich in einem benachbarten 
Hofe hielt, setzte es in grossen Schrecken. 

AnttlopeiL Eine grosse Bolle in der Thierwelt Afrika's spielen 
die Antilopen, sowohl was Mannigfaltigkeit der Formen als Anzahl 
der verschiedenen Arten und der Einzelwesen anbelangt. Manche 
haben eine sehr grosse Verbreitung, fast tiber den ganzen Continent, 
andere dagegen leben wieder in sehr beschränkten Gränzen. Die 
einen sind ausschliesslich Wttstenbewohner, andere findet man nur 
im dichten Urwald, wieder andere in der Steppe, im Gebirge, auf 
Felsen oder in ausgedehnten Sumpfgegenden. Eine Spezies er- 
scheint immer nur einzeln und paarweise, eine andere in Budein 
von Tausenden und oft sind 2 bis 3 Arten gemischt Geht man 
längs des Niles südwärts, so hören mit Beginn der Waldregion 
gewisse, weiter nordwärts sehr häufige Arten ganz auf, wie die 
Dorcos- Gazelle, Äntücpe l^toceros, AddaXy Dama, Soemmeringii und 
ensicamis. Einzeln oder paarweise tritt dann der Ktidu (Antilope 
sirepsiceros), Antilope montana und reckmca, femer die Pferde- 
Antilope, Kuh -Antilope und Tragdaphus auf; zwischen 11. und 8^ 
nördl. Br. endlich begegnen wir zahllosen Budehi Sumpf -Antilopen 
{Adenota)y paarweise auch Köbus. Verlässt man das flache Uferland 
und tritt in die von Lichtungen und Viehweiden durchzogene Qabah, 
so gelangt man in das Gebiet von Antilope senegcdensis und ihrer 
Verwandten, A. Caama, A. Tiang, A. syhxUica, A. deotragus, A. m&- 
lampus, A. hastata\ einzeln lebt dort auch Oreas gigas^ Heuglin. 

Die erwähnten Adenota -Artdn zeichnen sich aus durch eine 
dunkelbraune bis rauchschwärzliche Färbung mit gelblich -weissen 
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Abzeichen, langes , nicht eben sehr kräftiges , leierförmiges , mit 
der Spitze etwas nach innen und oben geboigenes , vielknotiges 
Gehörn und ziemlich dichte und lange Behaarung der Männchen, 
während die angehörnten Weibchen alle nngefähr die Färbung von 
Roth wild haben, ebenso die jungen Männchen. 

Die bei weitem häufigste und zugleich stattlichste Art dieser 
Gruppe heisst auf Djeng Ahdk, Sie scheint , wie ihre Verwandten, 
nicht gerade ständig die Uferländer und Steppen um den eigent- 
lichen Abiad und Sobat zu bewohnen, sondern in der nassen Jahres- 
zeit sich ins Innere zurück zu ziehen. Den Tag über hält sie sich 
im Winter und Frühjahr viel in der baumlosen Savanne; gegen 
Abend sieht man dort, soweit der Horizont reicht, dichte, schwere 
Staubwolken sich erheben, die mit dumpfem Geräusch näher rücken 
und aus denen sich nach und nach nicht etwa einzelne hunderte, 
sondern geschlossene Herden und wieder Herden des Ahok zur 
Tränke stürzen. Aber wie das Festland, so ist auch Sumpf und 
Wasser ihr Element. Sie treiben sich im tiefsten Schlamm und 
Mohr mit Leichtigkeit herum und schwimmen gern über einen 
Strom. Der Bock hat die Grösse eines starken Damhirsches, 
gedrungenere Glieder, einen stark behaarten Hals und ziemlich 
langen, an der Spitze flockigen Schweif; auf dem Widerrist trägt 
er einen kleinen Fettbuckel; der Kopf wird aufrecht gehalten, 
und so berührt das bis 22 Zoll lange, in seiner Mitte stark nach 
hinten und auswärts gebogene Gehörn fast den Rücken. Die lange, 
straffe Behaarung ist dunkel umbra-braun, Augen und Schläfegegend, 
Ohren, Nasenspitze, ein Nackenfleck und der Höcker gelblich- weiss, 
die Unterseite gelblich -braun. Diese Art ist im Allgemeinen nicht 
sehr scheu und namentlich auf dem Anstände leicht zu erlegen, ebenso 
vom Boote ans, wenn eine Herde den Fluss durchschwimmt. Es ist 
dies Adenota megaceros, Heugl. ^). Ihre etwas kleinem Verwandten, 
die sowohl in besondern Rudeln, als auch gemischt mit erstem 
namentlich am Sobat vorkommen, sind der Wuü, Adjd und Kul ^). 



«) FiUinger, Sitz.-Ber. der kais. Akad., Wien, 1855.— Id. und HeugL ibd. 1866. 
Bd. 54. p. 60. — Kobiu Maria, Gray. Ann. and Magaz. of nat. bist. 1859 p. 290. — 
HengL, Verh. d. Leop.-Carol. Akad. Band XXX. p. 14. t. II. Fig. 7. 8. 

*) Adenota Wuü, Hengl. Verh. d. Leop.-Carol. Akad. 1859. p. 13. — A. kueotü, 
Pet. Neue SSugeth. t. 3. und Heugl. Leop.-Carol. Akad. Bd. XXX. p. 13. t. L Fig. 4. — 
A. Kul, Heugl. Ibid. p. 12. 
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Aach der Wasserbock, Adenota Lechee, soll sich in denselben 
Gegenden aufhalten. 

Eine noch stattlichere Erscheinung ist die des gemahnten 
WasserbockeSy Kdbus Sing- Sing, von den Dinka Bot benannt. 
Er hat die Gestalt und Grösse eines starken Edelhirsches; der 
kühn und aufrecht getragene Hals ist wie das kräftige Hintertheil, 
mit langen, rauhen Haaren bekleidet, den Kopf des Bockes ziert 
ein massives, tiber zwei Fuss lauges, mit den Spitzen etwas auf- 
und vorwärts gerichtetes Gehörn. Dieses schöne Thier ist ein eigent- 
licher Sumpf bewohner, es liebt Stellen, welche mit mehr als manns- 
hohem Schilf bewachsed sind und hält sich gewöhnlich paarweise. 
Der Bor hat, wie die Pferde-Antilopen, die Gewohnheit, die grossen 
Termitenbaue zu besteigen und von ihnen aus in majestätischer 
Haltung sein nasses Revier zu ttberschauen. Er ist auch nicht eben 
scheu, bedarf aber, um zum Fall gebracht zu werden, eines gut 
angebrachten Schusses mit Kugel von grossem Kaliber. Stürzt er 
nicht im Feuer, so ist es ftlr den Jäger fast unmöglich, ihn im 
tiefen Sumpfe und im Röhricht zu verfolgen. 

Die Senegal-Antilope findet man häufig um die Meschraa 
der jReg- Neger und in den Ebenen zwischen dem Kir und Djor- 
Fluss. Zur nassen Jahreszeit lebt sie auf den trockeneren, offe- 
neren Triften in Rudeln von 10 bis 30 Stück und sammelt sich, 
wenn die Teiche und Regenbetten vertrocknen, in der Qabah, um 
die grössern Flüsse namentlich in der Nähe der Meschra' d Req. 
Ihre etwas schwerfälligen Bewegungen erinnern an die der Kuh- 
Antilope; sie liebt Lichtungen und Weideplätze, namentlich Gegen- 
den, wo sich viele Termitenhügel und BcmhinichGebÜBch findet; sie 
ist, wo sie nicht verfolgt wird, gar nicht scheu und lässt sich selbst 
zu Pferd einholen. Sieht sich diese Art verfolgt, so theilen sich die 
Rudel meist und halten, ohne flüchtig zu werden, immer eine ge- 
wisse Entfernung vom Jäger. Es ist daher auch leicht, sie treiben 
zu lassen. Ihre eigenthümlich erdgraue Farbe, der dunkele Fleck 
am Auge und ein ebensolcher Streif auf der Aussenseite der Ober- 
schenkel erlauben, sie aus ziemlich grosser Ferne schon zu erkennen. 
Die Grösse ist die der Kuh- Antilope, die kurzen, knotigen Homer 
sind wenig gebogen, an der Basis stehen sie einander sehr nahe^ 
steigen parallel auf, gehen dann auseinander und nähern sich mit 
den Spitzen wieder. Sie sind weder so regelmässig, noch so zierlich, 
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wie die von BubaUs Caama, welche übrigens auch etwas lebhafter 
gefärbt ist. Die Denka nennen letztere Art (A Caa/nia) Ldwd und 
Altmkoong, die Djor Bu/rrcih^ die Dör Kovjcl Ihr Lieblings- 
aofenthalt sind die parkartigen, trockeneren Waldpartien zwischen 
Djür und Kosanga, auch zwischen dem Kir und Jei-Floss soll sie 
nicht selten sein. Das an der Basis sehr starke, knrze Gehörn hat 
ungefäiir 16 Knoten, steigt anfangs etwas auseinander gehend auf, 
dann ein Stück weit in ziemlich paralleler Richtung, während das 
letzte Drittheil mit der scharfen Spitze wieder etwas auswärts und 
fast rechtwinklig nach hinten abgebogen ist. 

Dieselbe Heimat, wie die Caama^ hat "der in seinem schweren 
Aeusseren an einen starken Stier mit langer hängender Wamme 
erinnernde Qualqual, Tauratragus gigas, Heugl. >), von den Djur 
Udjar, von den Dor Meun^eh genannt. Er erreicht ein Grewicht 
von wohl 15 Zentnern, hat bis 36 Zoll lange, mit den Spitzen fast 
ebensoweit von einander abstehende Homer von mehr als 3 Zoll 
Dicke an der Basis und 40 Pfund Schwere. Diese sind mit einem 
sehr starken, spiralförmig um die Stangen gewundenen Kiel ver- 
sehen; die Farbe des Balges ist braungrau, Kopf und Hals heller, 
weisslich grau mit Andeutung einer schwärzlichen Mähne. Diese 
Art ist sehr selten, lebt einzeln im dichten Hochgras der Qa&oA 
und wurde während unseres achtmonatlichen Aui'enthalts im FInss- 
gebiet des Djür nur einige Male gesehen. Ihre Bewegungen sind 
schwer, Hals und Kopf werden niedrig getragen, als ob die ge- 
waltige Wucht der Homer auf sie drückte. Ein im Januar 1864 
unfern des Wau- Flusses angeschossenes Thier wurde leider zum 
Theil den Raubthieren zur Beute, ehe wir es auffanden. 

Am Sobat und Gazellenfluss finden sich ausser den genannten 
noch zwei Damalis- Arten ^ die eine von der Grösse der Senegal- 
Antilope, die andere um ein ziemliches kleiner und schlanker. 
Erstere heisst bei den Dinka Tiang^\ die andere Tiang^rid, d. h. 
der bunte Tiang. Der Tia/ng ist schön purpurbrann, ein breiter, 
schwarzer Streif läufl scharf begrenzt von der Muffel aus über die 
Stirn weg und setzt auf Hals, Kreuz und Rücken fort; vor and 



*) Vergl. Heugl. Verhandl. der Leop.-Carol.-Akad. XXX. B. II. p, 19. T. l. Fig.2- 
*) Hengl. Verhudl. der Leop.-Garol.-Akftd. Bd. XXX. II. p. 22. Tab. II. Vig. 1. 
und p. 23. Tab. IL Fig. 9. 
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unter dem Auge zweigt sich jedenfalls ein schmäleres, bogenförmig 
bis zur Basis des falb-weisslichen Ohres sich erstreckendes Band 
von jenem Streif ab ; die Spitze der Anssenseite des Ohres nnd ein 
Längsstreif über seine Mitte sind wieder schwärzlich; die Lippen- 
gegend weisslich, rostig angeflogen; der Schwanz und ein Theil 
der Anssenseite der Gliedmassen glänzend schwarz. Der Tiang-rid 
soll noch lebhafter gezeichnet sein ; dieser kommt auch im stldlichen 
Kordofan vor. 

Um den Wan-Flass, auf baumlosen Strecken mit viel Hochgras, 
zeigen sich Rudel einer Gazelle, welche kaum die Grösse der Dorcas 
erreicht; sie ist von hellgrau -röthlicher Farbe, untenher heller. 
Das Männchen allein ist mit kleinen Hörnern versehen, welche 
ziemlich parallel aufsteigen , 6 — 8 Knoten zeigen und deren Spitzen 
etwas vorwärts gerichtet sind. Ein kleiner Stirnschopf von ziemlich 
lebhaftem Bostfarb ziert den Scheitel und letztere Farbe verläuft 
nach und nach bis zur kahlen, schwarzen Nasenspitze hinab; über 
dem gelblichen Auge ist ein ziemlich breiter weisser Streif, vor 
dem vordem Augenwinkel eine tiefe, lange Thränengrube, in der 
sich eine schwarze, ölige Substanz absondert; an der vordem Ohr- 
basis ein kleiner, kahler, schwarzer Fleck. Dies ist wohl der von 
Professor Peters in Ost-Afrika entdeckte Cephalolqphus hastoitus. 

Zu den lieblichsten Erscheinungen unter den flüchtigen Wieder- 
käuern im obem Nilgebiet gehören unstreitig die Pal Iah {Antüope 
mdampus, Licht) und der Her der Dinka (wahrscheinlich Antilope 
sylvaticttj Sparrm.) Erstere haben wir nur um den Djur-Fluss an- 
getroffen^ und zwar auf Viehtriften und Wieswachs am Rande der 
Gehölze. Sie erreicht wohl die Grösse des Dambockes, ist aber 
viel eleganter gebaut. Die Farbe ist ein zartes, hellgelbliches Kost- 
braun , untenher weisslich ; eine braune Bogenlinie läuft über die 
Keulen herab ; am Sprunggelenk der Hinterfüsse hängt nach hinten 
ein schwärzlicher Haarbüschel. Das Geweih, welches nur dem 
Männchen eigen ist, gleicht dem des Ähok^ ist stark leierförmig, 
gegen zwei Fuss lang, etwas im Spiral gebogen und vielknotig bis 
zum Spitzdrittel. Stolz und hoch trägt der Bock den edeln Kopf 
mit schönem, dunkeln Auge; die Füsse sind hoch, zart, wie ge- 
drechselt, die Bewegungen kühn und rasch. Dieses Thier liebt 
die Gesellschaft von Seinesgleichen , und selten sieht man weniger 
als 6 — 8 Stück beisammen. Es sind friedfertige Geschöpfe, mehr 
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zntraulich als schüchtern, aber flüchtig und scheu, sobald sie öfter 
beunruhigt worden sind. 

Nur paarweise kommt dagegen die etwas kleinere Art Tor, 
welche ich für identisch mit dem südafrikanischen Busehbock halte. 
Sie ist länger, kurzhalsiger und weniger hochbeinig, als die Pallah. 
Das Kolorit im Allgemeinen sehr lebhaft hellbrännlich-gelb mit 
einem Strich ins Olivenfarbige. Von der Stirnmitte bis zur Nasen- 
spitze verläuft ein schwärzlicher, nach hinten breiter werdender, 
scharf begränzter dunkler Fleck. Vom Hinterkopf zieht sich ein 
dunkelbrauner, oft schwärzlicher Streif über den kranzartig lang> 
behaarten Rücken weg; ein schmaler, weisser Längsstreif geht jeder- 
seits längs den Schultern hin; ein anderer, längerer, längs der Flanken 
reicht bis zum Oberschenkel; über die Rückenmitte bis zu den 
Unterleibsseiten herab laufen 5 — 6 ebensolche Qnerbinden. Der 
Schlegel ist weissgetropft , wie der des Axis- Hirsches; ein weisser 
Fleck steht unter dem Auge, einer oder zwei auf der Aussenseite 
der Oberarmgegend ; die Vorderhalsbasis ziert ein grösseres, weisses, 
in der Mitte etwas aufwärts gezogenes Band von Halbmondfonn. 
Brust und vordere Hälfte des Unterleibs sind rauchschwärzlich, die 
hintere und Innenseite der Füsse weisslich, auf. beiden Gelenken 
des Vorderfusses und auf den Fesseln des Hinterfusses eine schöne 
schwarze Zeichnung. Der buschige Schweif hat oben die Farbe 
der Oberseite, ist seitlich weiss, der Flock und die Unterseite 
schwarz. Das Ohr aussen fast ganz kahl, rauchschwärzlicb, 
innen gegen den Rand zu weiss behaart. Nur der Bock trägt 
ziemlich kurze, dreikantig gewundene, gekielte Homer, mit un- 
gefähr 10 schraubenförmigen Falten oder Knoten auf der Basal- 
hälfte. 

Dieses schöne und zartgebaute Thier hält sich bloss in dichtem 
Gebüsch auf, ist nicht gerade scheu, bleibt, von dem Jäger unbe- 
merkt, gern bis auf wenig Schritte Entfernung stehen oder liegen, 
und setzt dann in graziösen Fluchten über Büsche und Hochgras 
weg. Die Djür nennen die Buschantilope Bureh, die Dor Towak 

Das Fell einer niedlichen, kleinen Gazelle, wohl Antilope mer- 
gern, sehr hell gelbgrauliche Varietät, sahen wir an der Meschra^ 
der Ecj-Neger. 

Wir geben hier noch eine möglichst vollständig Uebersicht der 
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zahlreichen Antilopen des ganzen Nilgebietes, soweit sie uns bis 
jetzt bekannt sind. 

1) Antllopae (pazellinae. 

a) Subgen, Antilope^ Wagn. 

1. Die gemeine Gazelle. AntüopeI)orca$,h\ß\\t — Arabisch 

Ghaedl (Jl^), bei Masaua' Schoqmn. 

In Arabien y Egypten, Nubien, dem abessinischen Küstenland, 
Takah, Nord-Senär nnd Kordofan. Nicht in den abessinischen 
Gebirgen. 

2. Die schwarznasige Gazelle. Antüope arabica, Ehr. 
In Arabien nnd Egypten. 

3. Die glattfüssige Gazelle. Antüope hevipes, Sund. — 
A Corina et Kevel, Goldf. 

In Senär und Ost-Kordofau. 

4. Die Telbadu - Gazelle. Antilope tüonura. — A. meUxr 
nura, Heugl. (nee Bechst.) Abh. der Leop.-Carol.-Ac. Bd. XXX. 

Paarweise und in kleinen Rudeln im Bogosland auf 4 — 5000 Fuss 
Meereshöhe; heisst auf tigrisch Tdbadu. 

5. Die Ledra-Gazelle. Antilope Dama, Licht. — Arabisch 
Ledra und Adra. 

In den Steppen des südlichen Nubiens und in Kordofan meist 
paarweise. 

6. Die Arab-Gazelle. Antilope Soenifneringii, Rttpp. — 

Arabisch Om sckaiba (Lolä Ji)^ bei Masaua* A^ab, 

Meist in Rudeln im abessinischen Küstenland, in Danakil und 
den Somali-Ländern, auf Dahlak, in Takah, Ost-Senär, und dem süd- 
lichen Nubien. In Kordofan haben wir diese Art nicht angetroffen. 

7. Die langohrige Gazelle. Antilope leptoeeros,YT,Cwnex. 
— Arabisch Aha el Karabat und Alm el Karäb (*^f^f «jl). 

Paarweise in Takah, Süd -Nubien und Senär, wohl auch in 
Kordofan und vielleicht nordwärts bis Egypten gehend. 

8. DerPallah. Antüope melampus, Licht. 

In kleinen Familien am Djür-Flass auf Viehweiden und im Ge- 
büsch. Von Capitain Speke von Uzaramo westwärts bis zum Uniamuezi 
gefunden. (Sclat. Coli. Speke, Proceed. Zool. Soc. 1864. p. lOL l.) 
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b) Subgmus CaUdraguSy Sund. 

9. Die Dutsa. Antilope hastaJtay Pet. 

Paarweise im Gebiet des Djor und Wan- Flusses auf offenern, 
mit Hochgras und niedrigen Btlschen bestandenen Flächen. 

10. D er Fi 6 q 0. Awtäope mantana^ Rüpp. -— Amharisch Fieqo, 
Paarweise im mittleren und westlichen Abessinien und in Senir. 

Sowohl im Gebirgsland als in der buschigen Ebene lebend. Von 
Speke häufig in den Bergen am Karague angetroffen. 

11. Der Klippspringer. Antäape areotragus, Forst. — 
A. saUairixoides , Rüpp. — Tigrenja und amharisch Sasay tigrisch 
Embiraqa, masauamisch Qahdu» 

Häufig paarweise in den Gebirgen Abessiniens, nordwärts bis 
nach Bogos und H'alh'al, zwischen 4000 und 13,000 Fuss hoch an- 
getroffen. 

c) Subgen, Nanotrcytis , Wag. 

12. Die Windspiel- Antilope. Antüape Hemprichiana, Ehr. 

— Tigrenja Endju, masaua^isch Bcni-Israd, tigrisch Edro, ' 

Häufig paarweise im abessinischen und Adel -Küstenland bis 

auf 6000 Fuss Meereshöhe, selbst zuweilen am Meeresstrande» Am 

weissen Nil und in Takah wohl auch in Kordofan kommt eine 

ähnliche, scheinbar aber viel kurzfüssigere Art vor, welche die 

Araber Om siq-siq oder Om diq-diq nennen. Ob A. pygmaea oder 

spinigera? 

d) Subgen, Cephcdöhphtis. 

13. Der Ducker. Antüopc mcrgens, Blainv. 

Ein von mir untersuchter, allerdings schadhafter Balg, den ich 
dieser Art zuschreibe , wurde uns von Dinka-Negem auf der Meschrtfi 
d Eeq zum Kauf angeboten. Er gleicht ganz der Abbildung Ta- 
fel CCLX. bei Schreber. 

14. Die Midaqua. Antilope madoqtm, Rüpp. — Tigrisch 
Midaq, amharisch Midaqua, arabisch Om otrud (?), 

Meist paarweise in Abessinien, westlich bis Ost-Senär, vielleicht 
nordwärts bis in die Berge von Takah; vorzüglich zwischen 5000 
und 12,000 Fuss hoch lebend. 

e) Subgen. Bedwica, Smith. 

15. Der Naqor. Antilope redwnca, Pall. — A, bohoTy Bflpp. 

— Amharisch Behor. 
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Paar- und familienweise auf Viehtriften und buschigen Gehängen 
im centralen nnd stidlichen Abessinien von 6- bis 10,000 Fuss Meeres- 
höhe. Vielleicht auch in Eordofan; nach Speke in Usagara. 

16. Die Rind -Antilope. Antilope deotragm, Schreb. 
In kleinen Rudeln und in Paaren am Sobat und Kir. 

er) Adenota. 

17. Der Eul. Antüope Kul, Heugl. Abhandl. der Leop.-Garol. 
Ac. Vol. XXX. Spec. 14. Auf Djeng Kul, 

In grossen Rudeln am Sobat 

18. Der Adjel. Antilope leucotis, Licht, und Pet. Abb. Berl. 
Acad. 1855. p. 96. T. 3. — Heugl. Abh. Leop.Carol. Ac. Vol. XXX. 
T. 1. Fig. 4. — Auf Djeng Adjel. 

Wie die vorhergehende häufig am Sobat. Von Speke in Uganda, 
Ungoro und Madi gefunden. 

19. Der Wuil. Antilope Wuü, Heugl. — Abhandl. Leop.- 
Carol. Ac. Vol. XXX. Sp. 16. Wie die vorhergehenden. 

20. Der ungemähnte Wasserbock. Antilope Leche, Gray. 
— Gray, Ann. and Mag. Nat. bist. III Ser. 1859. p. 290, 291. 

Von Gonsul Petherick am Bahr el abiad eingesammelt. 

21. Der Abok. Antilope megaceros, Heugl. — Sitz.-Ber. Acad. 
Wien. 1855. u. Abh. der Leop.-Carol. Acad. Vol. XXX. t 2. Fig. 7. 
8. — Auf Djeng Abok. 

In Gesellschaften von vielen Hunderten, vorzüglich zur trocke- 

uen Jahreszeit am Sobat, Kir und am obem Abiad, nordwärts bis 

zum 12 ö nördl. Br. 

/?) Kobus, H. Smith. 

22. Die Defasa. Antüope Defassa, Rüpp, — Heugl. Abh. 
der Leop.-Carol. Ac. Vol. XXX. Spec. 19. — Amharisch Defasa. 

Im abessinischen Tiefland, um den Dunbea-See und in Ost- 
Senär, vielleicht auch am Bah'r el abiad und in Eordofan. 

23. Der Wasserbock. Antilope dlipsiprymna, Ogylb. — 
Sclat. Coli. Speke, Proceed. 1864, p. 101. Sp. 13. — Heugl. Abh. 
Leop.-Carol. Ac. Vol. XXX. t. IL Fig. 10. — Djeng Bör. 

Am Gazellenflüss paarweise, von Speke in Uzaramo gefunden. 

24. Der Sing-Sing. AntUope Sing-Sing, Bennett? — Sclat. 
Coli. Speke, Proceed. 1864. p. 101, 102. Fig. 
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Von Speke in Uganda eingesammelt. Die letztgenannten drei 
Arten stehen sich sehr nahe; die unterscheidonden Merkmale sind 
noch nicht genau festgestellt. 

f) Suhgenus Hippotragus, 

25. Die graue Pferd-Antilope. Antilope leuccphaeä, PalL 

— Sclat. Coli. Speke, Proceed. 1864. p. 103. 

Nach Speke häufig in Kaze. 

26. Die schwarze Pferd-Antilope, Äntüope nigra, Esjt. 

— Sclat. Coli. Speke, Spec. 26. — Heugl., Abh. Leop.-Carol. Aead. 

1. c. Spec. 21. — Ileisst bei den Baqära Abu Manref (ojLjbo v?')- 

Im südliehen Kordofan und den Distrikten um die Berge Nje- 
mati und Tefafam, wohl auch im südlichsten Senar. Meist nur 
einzeln und paarweise vorkommend. 

27. Die gestreifte Pferd-Antilope. Antilope Baken, 
Heugl. — Abh. Leop.-Carol. Ac. 1. c. Spec. 22. Tab. II. Fg. 6. a. b. — 
Sclat. Proceed. 1868. p. 215. t. XVL. — Arabisch Abu Makiref wie 
die vorhergehende Art. 

Lebt in grösseren Familien am obern Atbara, namentlich in 

Qalabat und Djedaui. 

a) Oryx, Blainville. 

28. Die Bei da. Antilope Beim, Rttpp. — Arabisch Beida 
oder Beiza. Tigrisch Bisa, Somali Beid^ 

Paarweise im abessinischen Küstenland, nordwärts bis zum 
Wendekreis, südwärts bis in die Distrikte der Somalen. Nach 
Rüppeil auch in Kordofan. Vielleicht nur Conspecies der ächten Oryx. 

29. Die Säbel-Antilope. Antilope etisicornis, Ehr. — Ara- 
bisch WaJisch el'baqr oder baqr el-Wadi (JuJi {J*>^% — ^5^'^' y^)' 

Nicht selten in den Savannen von Kordofan, Süd-Nubien, Senär 
und Takah, gewöhnlich paarweise. 

ß) Addax, Wagn. 

30. Der Akasch. Antüope Andax, Licht. — Arabisch Akasdi 
und Akas. — In Egypten Baqr d-Wah'sch {ijtS\ — {J*>^yi^ y^)- 

In Nubien, den Oasen Ober- und Mittel-Egyptens, bis nordwärts 
vom Faium, vielleicht noch an den Natron-Seen. 

g) Subgen, Taurotragus. 

31. Die Riesen-Elenn-Antilope. Antilope gigas, Heugl. 
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— Abh. Leop.-Carol. Ac, 1. c. Spec. 27. T. 1. Fig. 2. — Heisst auf 
Ajcng Qualqual] Djür Ädjar; Dör Mewurreh. 

Paarweise und einzeln in der Waldregion, um den Djür-Fluss 
nnd bei den Arol-Negem. 

32. Die Elenn-Antilope. Antilope Oreas, Pall. — Nach 
Versicherung meines Freundes und Reisegefährten v. Pruyssenaere 
am untern Kir und am Sobat. 

33. Die gestreifte Elenn-Antilope. Äntücpe LivingsUmii, 
Sclat. Coli. Speke 1. eit. Spec. 31. 

Von Speke in Usagara beobachtet. 

h) Suhgen. Tragelaphus. 

34. Der Kudu. Antilope strepsiceros , Pall. — Sclat. Coli. 
Speke, .1. c. Spec. 32. — Arabisch Nelet oder Neled. Amharisch 
Agaren, Tigrisch Garua, 

Paarweise im buschigen Hügelland, zwischen 1000 und 6000 Fuss 
Meereshöhe in Abessinien, Takah, Senär und Kordofan. 
Nach Speke in Ustuke. 

35. Die Busch-Antilope. Antüope sylvalica, Sparrm. — 
Sclat. Coli. Speke 1. c. Spec. 30. — Heisst auf Djeng Bär; auf 
Dör Towa; auf Djür Rüreh. 

Im Gebiet des Gazellen-Flusses und des Kir, einzeln und paarweise. 

36. Speke's Busch-Antilope. Antilope {Tragelaphus)Spekei, 
Sclat. Coli. Speke, Spec. 29. Fig. Com. et ped. und Tab. XII. 

In den Sümpfen von Karague, namentlich im Pajpyn*s-Gebtisch. 

37. Die Dekula. Antilope Decula, Rtipp. — Arab. Husch. 
Amhar. Dekuda, 

Paar- und familienweise im wärmeren centralen Abessinien, 
zwischen 4 und 5000 Fuss Meereshöhe an buschigen Gehängen. 
Wahrscheinlich auch in Takah und am Bah'r el-Abiad, wo wohl 
A. scripta auch zu finden^ ist. 

Suhgen, Boselaphus, Gray. 

38. Die Kuh-Antilope. Antilope bubaliSy Cuv. — Arab. 
Tctd; tigr. Tori; amhar. Tora. 

In der Buschregion und Savanne am Westabfall des abessini- 
sehen Hochlandes, am Barka und Atbara, nach Petherick auch am 
weissen Nil. 
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39. Die Eaama. Atdücpe Caamaj Cuv. — Auf Djeng Ld- 
wd; Djnr Bora; Dör Karja. 

In Paaren und Familien in der lichteren Waldregion am Bah'r 
el Djebel und Djor nicht selten. 

40. Der Korrignm. Antilope senegalensis, H. Smith. 

In Rodeln zur trockenen Jahreszeit, am Gazellen - Finss and 
Djnr; nach Sundewal anch in Senär. 

41. DieTiang. Äntüope Tiang, Hengl. — Abh. Leop.-Carol. 
Ac. 1. cit. Spec. 34. Tab. I. Fig. 1. a. b. — Auf Djeng Ticmg. 

Am Sobat, Ghaz&l und Eir truppenweise. 

42. Der Tiang- riel. Antilope Tiang-ridy Heugl. — Abhdl 
der Leop.-Carol. Acad. 1. o. Spec. 35. Tab. II. Fig. 9. — Heisst auf 
Djeng Tiang-rid, d. i. der bunte Tiang. 

Im sfidlichen Eordofan und im Grebiet des weissen Flusses. 

i) Suhgen. CaJtoblepaSf Gray. 

43. D e r K k u n. Antüope Gorgon, Wagn. — CaUMepas tau- 
rina^ Sund. — Sclat. Coli. Speke 1. c. Spec. 27. 

In grossen Herden von Speke in Uzaramo gesehen. Auch in 
der Ebene um die Fundjberge soll ein Gnu-artiges Thier häufig sein. 



Manche der hier aufgeftihrten Arten sind allerdings nicht nach 
vollständigen Exemplaren bestimmt, und es ist hiermit noch lange 
nicht die Zahl aller in unserem Gebiet vorkommenden Arten er- 
schöpft. Sowohl in den Niederungen Abessiniens, als namentlich 
in den weiten Wald- und Sumpflandschaften des westlichen Nil- 
Gebietes finden sich sicherlich noch manche hierher gehörige For- 
men, da jetzt erst der Anfang unserer Bekanntschaft mit diesen 
Gegenden auch in zoologischer Beziehung gemacht worden ist 

Wohl manche derselben ist uns noch entgangen oder bloss 
flüchtig im undurchdringlichen Sumpf- und Urwald gesehen worden. 



Aus den Wäldern am Kir erhielten wir auch Zebra' s, bei 
Roll soll eine zweite Art, gefleckt wie eine Girafe vorkommen. 
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IMe Crlrafe. Camdopa/rdaUs Oirafa, 

Wir kennen nur eine einzige Art Girafe, nämlich die über 
einen sehr grossen Theil des afrikanischen Festlandes verbreitete. 
Sie wird von den Arabern Zerafe (&iLJ&) benannt, d. h. die Lieb- 
liche. Im Nordosten des Welttheils bewohnt sie die grossen Savannen 
innerhalb der Kegengränze, Takah, Senar, das abessinische Tief- 
land, Kordofan und das Gebiet des weissen Flnsses; gewöhnlich 
begegneten wir ihr in Familien von 3 — 6 Stück, nie sahen wir 
mehr als etwa 15 beisammen. Die Girafe ist eine höchst eigen 
thümliche Erscheinung, ganz der Gegend angepasst, welche sie 
bewohnt. Der reizende Kopf mit den grossen, zutraulichen, dun- 
keln Angen ruht auf, dem bedeutend in die Länge gezogenen Halse; 
dieser wieder auf dem hohen, kräftigen Vordertheil, während der 
hintere Theil des Leibes abschüssig und verhältnissmässig niedrig 
gestellt ist. Ich habe einzelne Exemplare gemessen, welche die 
Höhe von 18 Fuss erreichten. Die wohl auch langen, aber doch 
massiven Füsse sind die einzige Waffe dieses harmlosen Wttsten- 
thieres und es kann fürchterliche Schläge damit austheilen. Man 
findet die Girafe sowohl in der ganz freien, baumlosen Steppe, als 
in Waldstrecken, ja selbst im Sumpfland. Sie ist ein kluges, flüch- 
tiges Geschöpf, welchem der Jäger vornehmlich in den weiten 
Savannen nur auf flinken Pferden beikommen kann. Ihr Gesicht 
scheint vortrefflich ausgebildet: aus weiter Feme nimmt sie heran- 
nahende Gefahr wahr, verhält sich gewöhnlich eine Zeit lang ruhig 
mit starr aufgerichtetem Halse, so dass sie einem dürren Baum- 
stamm gleicht, und sucht sich dann durch die Flucht zu retten. 
Diese ist jedoch nicht sehr eilig; das Thier begnügt sich, eine ge- 
wisse Entfernung zwischen sich und seinem Veriblger innezuhalten ; 
stundenlang hatten wir so während der Keise durch die Gras- 
flächen kleine Gesellschaften vor uns, immer ziemlich am Rande 
des beschränkten Gesichtskreises, und sie erscheinen dann im Hoh- 
licht, vorzüglich bei günstiger Abendbeleuchtung, noch viel länger 
und übernatürlicher, als sie in Wirklichkeit sind. Ihre Gangart 
ist ein schwanker Pass oder Galopp, wobei der lange Hals eigen- 
thümlich hin- und hergeworfen wird. Die Nahrung besteht fast 
ausschliesslich aus feinem Akazienlaub; beim Aessen kommt der 
Girafe ihre schlanke Gestalt trefflich zu statten, indem die Sofar- 
und To^'-Bäume meist nicht viel höher wecden, als das Thier. 

H e g ] 1 n , Rolte nAch dem weiMen Nil. 2 1 
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Mit der schmalen, langen Greifzange versteht es die Kartem Aest- 
chen herabznbiegen ; die nmskulösen Lippen seheinen gegen Domen 
so anempfindlich, wie die des Kamels. Vom Boden nimmt die 
Girafe selten Nahrung auf; dabei, sowie auf der Tränke spreizt 
sie die Vorderftissc so weit auseinander, dass der Kopf den Boden 
erreichen kann, ohne dass das Thier nOthig hat, die Kniee zu beu- 
gen. Die Girafe bedarf nur selten Wasser, die Feuchtigkeit der 
frischen Blätter und jungen Schosse genügen ihr jedenfalls hinge; 
wenigstens trafen wir sie häufig in ganz trockenen Gegenden, wo 
mehr als 30 Stunden im Umkreis keine Pfütze zu finden ist Nie 
sahen wir sie schwimmen oder baden. 

Die Sudanesen jagen diese Thiere, deren dicke Haut und 
vortreffliches Fleisch sie zu schätzen wissen, meist zu Pferde mit 
Schwert und Schlinge. 

Bekannt ist, wie leicht sich jung eingefangene Girafen nicht 
nur an ihre Wärter, sondern an den Menschen überhaupt gewöhnen. 
Sie scheinen nicht die . geringste Lust zu haben, die Freiheit wieder 
zu erlangen: nicht selten sieht man in Afrika solche Thiere in 
Dörfern und auf der Weide frei herumgehen. 

Im Lande der ELidj- Neger sollen sich schwarze, ungefleckte 
Girafen finden; die der Steppe tragen oft ein sehr abgebleichtes Kleid, 
bei andern tritt die bunte Tiger-Zeichnung wieder sehr lebhaft hervor. 

Raubthjtere. Von Baubthieren ist das Gebiet des weissen Flusses 
ebenfalls stark bevölkert; dem Löwen und Leoparden fehlt es nicht 
an reichlicher Nahrung; sie stehen den Antilopen auf der Tränke 
an und sind allabendlich ihrer Beute sicher, wenigstens zur heissen 
Jahreszeit Die gefleckte Hyäne hält sich mehr in der Nähe 
menschlicher Wohnungen, auch soll es im Gebiet der Roll -Neger 
westlich von den Kidj ganz schwarze Hyänen geben; die gestreifte 
Art fanden wir noch in den Schiluk- Ländern. Am Gazellen -Fluss 
treiben sich die hässlichen Geschöpfe selbst im tiefsten Sumpf 
herum und ihr Geheul und ihr höllisches Gelächter hallt oft die 
ganze Nacht durch im Urwald wieder. Von kleinen Baubthieren 
bemerkten wir den Schakal, hin und wieder den Zebra-Ichneumon, 
das Stinkthier {Bhabdogdle mustelina\ den Gepard, den schwarz- 
ohrigen Luchs und die in hohlen Bäumen hausenden Genet- und 
Kafferkatzen; seltener den Serval, in Felslöchern sich aufhaltend. 
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Auch der Ratel und Hyänenhand kommen da and dort vor. 
Letzterer ist bei seiner wirklich schönen Färbang and hohen Ge- 
stalt ein ebenso onfläthiges^ sehr stark and widrig riechendes, 
als bissiges Thier, das sich schwer zähmen lässt and seine Falsch- 
heit and Hinterlist nicht verleagnen kann. Angeschossen scheat es 
sich nicht, selbst den Menschen anzagehen. Der Hyänenhand lebt 
in Kadeln von 30 bis 50 Stück, jagt immer in grossen Gesellschaf- 
ten, frisst übrigens sowohl Aas, als frisches Fleisch and wälzt sich 
namentlich mit einer wahren Wollast aaf halbyerwesten Thierresten. 
Der Balg ist selten gat erhalten, immer an einzelnen Stellen ab- 
gerieben and mit Geschwüren and Wanden bedeckt. 

Aach eine Fischotter lebt am jßeg-Sampf and am Djür; wir 
fanden öfter ihre Losang and ihre Fährte, sahen aach Stücke des 
feinhaarigen y graaleberbraanen Balges mit gelblichen Wollhaaren. 
Eine oder mehrere Spitzmänse zeigen sich längs der Gewässer; in 
Senär die grosse Crocidwa Hedenborgii meist als Schmarozer in 
Hänsem and Mattenzelten. Igel fanden wir südHch von Eordofän 
and Senär nicht 

* 

Nait^ethlere. Aas der Ordnang der Nagethiere mass ich in erster 
Linie eines Borsten ferkeis Erwähnung thun, das im Gebiet des 
Djor and der nördlichen Niamaniam keine Seltenheit za sein scheint. 
Ich halte die Art für verschieden von Atdacodus Smnderianus *), habe 
jedoch noch keine Gelegenheit gehabt, den Far d hus (d. i. Binsen- 
ratte), wie ihn die Araber nennen, mit ersterem za vergleichen. 
Fast die Grösse des Stachelschweins erreichend, zeigt dieses kräf- 
tige Thier eine tiefe Haatfalte jederseits über der Oberlippe and 
am das Aage einen nackten kahlen schwärzlichen Fleck. Die 
kleine, wnlstige Ohrmasohel steckt ziemlich verborgen im Borsten- 
kleid; eine tiefe Fnrche läaft von der kahlen, etwas zurücktreten- 
den Nasenkappe bis an die Basis der zwei pbem Schneidezähne 
herab; diese sind aasserordentlich kräftig, wachsgelb and mit drei 
scharfen Längsfurchen versehen. Das Thier erreicht mit dem ziem- 
lich langen Schweif etwa 30 Zoll Länge, hat vierzehige Füsse, die 
vorderen mit Danmenansatz , an den hintern sind' die Zehen durch 
halbe Schwimmhäute verbunden. Die Farbe im Allgemeinen ist 



*) Cout HeugliUy Verhandl. der Leop.-Carol. Acad. Bd. XXXI. 

21 ♦ 
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ein dunkles , trübes Braungrau, unten, wie die Nasen- und Lippen- 
gegendy schmutzig gelblich-weiss. Die Nahrung dieses Borstenferkels, 
das ich vorläufig als Ätdacodus semipahncUttö beschrieben habe, be- 
steht in Wurzeln und Rinde , es lebt meist paarweise im dichten 
Bohr und Hochgras und wird durch Feueranlegen aus seinen Ver- 
stecken gestöbert, welche es bei Tage selten zu verlassen pflegt 
Es ist wild, bissig, grunzt angegriffen unmuthig und soll mit seinen 
gewaltigen Schneidezähnen selbst Elfenbein anschneiden. Die Weib- 
chen sind etwas kleiner , als die Männchen, und müssen ungefähr 
im Januar zwei Junge werfen. Das Thier heisst auf Djur : Nianjar, 
auf Dor: Bogho. 

Das Stachelschwein scheint sich überall an geeigneten Orten, 
d. h. trockenen Regenbetten, Klüften und Felsbauen zu finden. Es 
ist ein Nachtthier, dessen Wildpret sehr geschätzt wird. 

In Bongo trafen wir hier und da an trockenen , humusreichen 
Stellen grössere Erdaufwttrfe, ähnlich denen des Maulwurfs. Lange 
wollte es mir nicht gelingen, den unterirdischen Wühler zu ent- 
decken. Tagelang Hess ich ihm nachgraben, ehe ich eines dieser 
Geschöpfe einfangen konnte. Es erwies sich als eine Wurfmans 
ohne äussere Augenöffnung, Georhychus ochraceo-cinerenSj HeugL, 
von massiger Grösse; ohne den nur angedeuteten Schwanz ist das 
Weibchen 6 Zoll lang, von zarter ockergrauer Färbung, mit rauten- 
förmigem weissen Nackenfleck und sternförmigen Nasenlöchern; 
das äussere Ohr besteht nur aus einer kleinen durchbohrten Warze. 
Wie seine Verwandten, die halbblinden oder wenigstens am Tages- 
licht sehr schlecht sehenden Wurzelmäuse (Rhigomys), ist auch diese 
neue Art äusserst bissig, dabei gewandt und kühn und sucht sich bei 
Behelligung sogleich wieder in den vertrauten Boden einzuscharren. 

Der zierlichen gestreiften Maus, Mm Zebra, HeugL, (öo^unda 

ptüchdla, Gray) ') und einiger Sandmäuse {Meri(mes\ haben wir bereits 

gedacht. Auch verschiedene Eichhörnchen sind nicht selten inorGebiet 

des Gazellen-Flusses, so zwei Xeru^Arten und ein Baumeichhom, sehr 

ähnlich dem Sciiirus Cepapi, mit welchem es vielleicht identisch ist. 

Hasen scheinen im obern Gebiet des Abiad fast ganz zu fehlen. 

* * 

Von Edendaten erscheint wenigstens am untern Abiad noch der 
Ameisenfresser, Orycteropus aethiopicus, wohl kaum specifisch von 

*) 8. 176. — Conf. Proceed. Loud. Z. S. 1864. pl. XJIL 
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0. eqpensis yerschieden; weiter nach Süden verbreitet scheint das 
Schnppenthier, Phatages Temm%nckii,\ auch wurde uns von dem Da- 
sein einer zweiten Art^ von geringerer Grösse, schlankerer Gestalt 
und mit behaartem Unterleib, berichtet. Neuere Beobachtungen 
ttber diese höchst merkwürdigen und selten vorkommenden Thiere 
bin ich nicht zu geben im Stande, als die von mir in meiner Reise 
nach BTabesch (Jena, H. Costenoble 1868) p. 237—239 und in den 
Sitzungsberichten der Wiener Academie der Wissenschaften Jahr- 
gang 1866. 1. Abth. Decemberheft p. 43 — 45 niedergelegten. 

Orycteropus (Geoflfr.) aelhiopicus (Sundev.). — Arabisch: Abu 
Deldf (oXi3 ^t). Vorzüglich sind es die Steppen der Eababisch 
und H^asänieh, zwischen Kordofan und dem Nil, welche die Heimat 
dieses merkwürdigen Erd Wühlers bilden, der übrigens einzeln auch 
in Senär, Takah, am Bah'r el-abiad, in den Barka-Ländern und in 
Nordwest- Abessinien vorkommt. Obgleich er nur Gegenden bewohnt, 
wo sich Termiten oder Mutillen in Menge aufhalten, so frisst er 
doch auch Scarabeen, Heuschrecken und andere verwandte Insekten, 
wohl auch Honig und mancherlei Früchte. Im gezUhmten Zustande 
haben wir ihn durch mehrere Jahre mit Milch, Eiern, Honig, 
Merisah^ Datteln, Weintrauben u. s. w. erhalten. Dieses Thier lebt, 
wie es scheint, nicht gern in Gesellschaft, gewöhnt sich aber bald 
an den Menschen und folgt seinem Herrn schon in kurzer Zeit wie 
ein Hund, wobei es die possierlichsten Sprünge ausfahrt, lieber- 
haupt ist es sehr behend und gräbt sich in wenigen Augenblicken, 
auch selbst im harten Boden ein; die ausgescharrte Erde wirft es 
hinter sich, wobei es gleichzeitig sein Schlupfloch mit derselben 
verschliesst. Den Tag über schläft der Deldf, auf der Seite liegend 
in zusammengerollter Stellung, und beim Gehen schreitet er immer 
mit senkrecht gegen den Boden gerichtetem Kopfe umher, während 
die Erde mit den Haarbüscheln der Nase abgefegt wird, indem das 
Thier dieselben durch Schnuppem und rasche Bewegung der Nasen- 
haut in eine eigenthümliche hin- und herschnellende Bewegung ver- 
setzt. Hierbei krümmt es stark den Rücken und schleppt den Schwanz, 
mit welchem es zugleich den Körper im Gleichgewichte zu erhalten 
sucht, gerade ausgestreckt, hart am Boden hin. Die Vorderfttsse 
dienen ihm weniger zum Gehen und es macht während des Laufes 
oft weite- Sprünge, indem es sich mit den Hinterfüssen empor- 
schnellt;^ auch richtet es. sich zuweilen auf letztern in die Höhe 
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Hat der Abu Dddf einen Platz, wo sich Ameisen finden, mittelst 
seines scharfen nnd feinen Geruchsorganes ausgemittelt, so scharrt 
er mit den VorderfUssen die Erde auf, wirft sie mit den Hinter- 
füssen zurück und schlürft. mit seiner langen Zunge, oder wenn 
er auf einen grossem Mutillenhaufen stösst, auch mit den Lippen, 
begierig die anseinanderstiebende Brut ein. Jede Nacht unteminunt 
er grosse Streifzüge in der Steppe, wobei er jedoch sorgfältig ver- 
meidet, seinen Unrath, der einen ziemlich durchdringenden Geruch 
besitzt, frei und offen liegen zu lassen. Stets scharrt er, bevor 
er sich desselben entledigt, mit den Hinterfüssen eine kleine Grube 
aus, die mittelst der Vorderftlsse wieder mit Erde überdeckt wer- 
den. Seine Geruchs- und Ckhörsorgane scheinen ausserordentlich, 
weit weniger aber die Sehkraft entwickelt zu sein. Vielleicht sieht 
er auch zur Nachtzeit besser, als bei hellem Tageslichte. Das 
Weibchen wirft im Mai oder Juni und zwar immer nur ein ein- 
ziges , völlig nacktes und fleischfarbenes Junges. Ungefähr nach 
einem Jahre ist das Thier am stärksten behaart', vorzüglich aber 
an den Hinterfüssen. Später reiben sich jedoch, und zwar wie es 
scheint, durch das viele Arbeiten unter der Erde und im Sande, 
die steifen Borstenhaare mehr und mehr ab. Das Fleisch ist weiss, 
weich und wohlschmeckend und soll eine stark stimulirende Eigen- 
schaft besitzen, weshalb auch die sudanesischen Hirtenvölker dem 
Thiere bedeutend nachstellen. EntozoSn haben wir in demselben 
nicht gefunden. 

Phatages Temmncicii (Smuts.). — Arabisch Om Qirfeh (*i%3 *l) 
.„Mutter des Zimmts oder der Rinde^^ Findet sich einzeln in den 
Steppen im östlichen und südlichen Kordofan, dann bei der Oasis 
El-Qäb, auf der Karavanenstrasse von Donqolah nach Haräzah 
in Kordofan und wahrscheinlich auch in der Baiuda-Wüste, in Takah 
und Senär. Peters traf diese Art in Mozambique an. Wie der 
Ameisenfresser, so lebt auch das Schuppenthier in der Steppe. 
Seine Wohnungen bilden Erdlöcher, doch gräbt es sich nie so weit 
ein, wie Orycteropus, Den Tag über schläft das Thier in zusammen- 
gerollter Stellung, wobei es den Kopf unter dem Schwänze verbii^t 
Auch besitzt es, so wie Orycteropus, die Eigenschaft, an heissen 
Tagen ungemein stark zu transpiriren. Ebenso wie dieser, wirft 
auch die Om Qirfeh nur ein einziges Junges , das etwa einen Fuss 
lang und schon bei der Geburt vollständig beschuppt ist; nur sind 
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Scbappen noch weich nnd gegen die Schwfinzspitze zn sehr wenig 
entwickelt. Gewöhnlich geht sie nur anf den Hinterflisseni ohne mit 
dem sehr beweglichen Schwänze den Boden zn berühren nnd richtet 
den Oberkörper hierbei oft fast senkrecht in die Höhe. Uebrigens 
ist sie durchaus weder behend, noch flttchtig und vermag sich nicht 
gegen Feinde zn vertbeidigen. Angegriffen rollt sich das Schuppen- 
thier zu einem festen Knäuel zusammen und überlässt sich ganz und 
gar seinem Gegner. Die Nahrung besteht vorzüglich aus verschie- 
denen Ameisenarten ; aus Goleopteren und Orthopteren. Nach der 
Aussage der Eingeborenen frisst es aber auch Körner und nament- 
lich Durah, Eingefangene Thiere dieser Art haben wir öfters durch 
lange Zeit mit Milch, Eiern und vorzüglich mit dickem arabischen 
Biere {Merisah) erhalten. Seh- nnd Geruchsorgane scheinen bei 
demselben nur sehr schwach entwickelt zu sein. 



Verhältnissroäseig sehr gering ist die Anzahl derFlederthiere 
am obem Nil. Die gewöhnlichste, aber nur auf Hochbäumen längs 
der fliessenden Gewässer vorkommende Art ist die afrikanische 
Ziernase, Megaderma frans. Sie erreicht kaum eine mittlere 
Grösse, indem der Körper nicht über 2V2 Zoll lang wird; die 16 
bifl 17 Linien langen Ohren sind längs des Innenrandes weit hinauf 
mit einander verbunden und mit lanzetförmigem , hohem Tragus 
geschmückt. Die Nasenzierde besteht ans einer von der Oberlippe 
bis hoch zwischen die Ohrbasis aufsteigenden doppelten und schma- 
len Platte. Der Bau des Thierchens ist schlank, die Augen nicht 
gerade sehr klein, die Färbung der Weichtheile hoch orangegelb, 
die des seidenartigen Pelzes eigenthümlich lebhaft olivengrau. An 
den horizontalen Aesten v.on oft fast kahlen und der Sonne viel 
ausgesetzten Mimosen hängen diese Fledermäuse sich mit einem 
Fusde anf, fliegen aber auch bei Tage sehr gewandt und sehen 
beim grellsten Sonnenlicht ganz gut. In unruhigem, schwankem 
Fing huschen sie durch dichtes Gebüsch ohne nur ein Blätteben 
mit den Flugwerkzeugen zu berühren. 

Eäne längs des weissen und blauen Flusses ausschliesslich auf 
DoJ^Palmen hausende Flederfaundart wird zu Pteropus stramineus^ 
Geoffr. gezählt. Der Körper dieses stattlichen Thieres erreicht 
eine Länge von 8—9 Zoll; der massive Kopf mit Bulldog-artig 
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gefalteten Lippen and grossen Angen gleicht eher dem eines Ban- 
des, als einer Fiedermaas; der straffe Pelz ist am Vorderhals . glän- 
zend orangegelb; die Weichtheile rassschwarz , oben gelblich oder 
graalich weiss. Dieses Tbier lebt gesellschaftlich and paarweise, 
sieht bei Tage vortrefflich, hält sich aber meist anter den dtirren 
Blätterbtischeln der Do2e&- Palmen verborgen, bis die Dämmerang 
beginnt. In mondhellen Nächten sind die Flederhande immer wach 
and in Bewegung, sie lärmen viel darch Aafsitzen an Zweige and 
selbst im Finge bei raschen Wendungen. Wir hatten einstmals 
einen dieser bissigen Barschen lebend gefangen and setzten ihn in 
Ermangelnng eines andern Behälters in einen kleinen, aas Palm- 
blattstielen gefertigten Bauer, welcher die Nacht über auf einer 
Packkiste unfern meines Zeltes am Ufer stand. Kaum war es 
dunkel geworden, als dem Gefangenen die Lust ankam, sich Be- 
wegung zu machen; quikend und schreiend arbeitete er in seinem 
engen Bauer herum und zog durch den Lärm Dutzende seiner 
Verwandten herbei, die trotz unseres Schiessens die ganze liebe 
Nacht so kräftig und wUthend gegen den Käfig stiessen, wie Raub- 
vögel auf den Uhu, ohne Zweifel in der Absicht, ihren Gefllhrten 
zu befreien. Die Nahrung der Fiederhunde besteht vorzflglich in 
Früchten ; manche Arten ziehen die Feigen allen anderen vor. Zur 
Zeit der Reife der Sykomoren beschmutzen sie sich oft Kopf und 
Hals mit einer dicken, gelben Kruste von Saft und Samen; andere 
zeigen sich mehr auf Cordien und Dattelpalmen; der in Rede 
stehende Fiederhund dagegen scheint sich fast ausschliesslich an 
die Früchte der Do?e&- Palme zu halten, in welche er sich buch- 
stäblich so einfrisst, dass er mit der schweren Nuss herabgeschossen 
werden kann. Manche Arten des Fiederhundes dürften förmlich 
wandern, je nachdem sich da und dort ihnen anstehende, reife 
Früchte bieten, so Pteropus SchoensiSy Rttppell, welcher in Abessinien 
längs der mit Hochholz bestandenen Bachufer vorkommt, ebenso 
Pteropus anurm, Heugl. im Gebiet des Djur- Flusses. Letzteren 
trafen wir nur während des Monats Oktober, dann aber in grosser 
Menge auf Feigen und Cordien in der Waldregion. 

Ein eigenthümlich gefärbter Grämler, Dysopes hepaticuSy Heugl., 
von theilweise schön leberbrauner Unterseite, bewohnt die DolSb- 
Palme auf den Ebenen zwischen Djur und Meschra^. Dutzende 
dieser Thiere halten sich den Tag über unter und zwischen dürren 
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Blattstielen ; wo sie sehr lebhaft and lärmend sind, aber erst mit 
der Dämmerung zur Insektenjagd hervorkommen. 



Merkwürdiger Weise ist die Ordnung der Affen in unserem 
Gebiet y sowohl was Individuen- als Artenzahl anbelangt, schwach 
vertreten. Auf grösseren, mit starken Hochbäumen bestandenen Inseln 
des Abiad leben Herden eines Hundskopf-Pavians, den Dr. Fitzinger 
zu Cynocephalus ursinus zählt, welch letztere Art dieser Gelehrte je- 
doch far verschieden von dem sfidafrikanischen C. porcarius hält *). 
Dieser Pavian ruht die heisse Tageszeit über auf Bäumen versteckt, 
zeigt sich aber Morgens und Abends auch viel auf der Erde und 
am Wasser, und lässt da und dort sein wildes Bellen hören. Ueber 
seine Lebensart kann ich gar nichts berichten, da wir ihn nur 
einige Male flüchtig gesehen haben. Das stärkste von uns ein- 
gesammelte Männchen, das sich, obgleich in der Schultergegend 
durch und durch geschossen, noch wüthend vertheidigte, mass von 
der Nasenkuppe zur Schwanzspitze 5 Fuss, der Schwanz fast 22 Zoll; 
doch sahen wir noch auffallend grössere Individuen. 

In den Gebirgen der Ben, am Jei-Fluss und im Lande der 
Niamaniam findet sich der reizende Stummelaffe, Cölcbus querem, 
Rüpp. Seine Hauptfarbe ist kohlschwarz, während ein Stirnband, 
Kopfseiten, Vorderhals, Schwanzquaste und die lange, glatt herab- 
hängende Ruckenmähne weiss sind. Er erreicht bis zur Schwanz- 
spitze gemessen oft mehr als 5 Fuss Länge, ist jedoch schlank ge- 
baut und ein äusserst gewandtes und flinkes Thier. Man trifft ihn 
nur in Gesellschaften, die gewöhnlich nicht sehr zahlreich sind und 
auf den höchsten Baumkronen, leben. Wo die Querieza keine Nach- 
stellungen erleidet, ist sie nicht scheu und bellt und kreischt mit 
katzenartig gebogenem Rücken den, der sie aus ihrer Ruhe stört, 
gemüthlich an. Veriblgt eilen diese Thiere mit Ungeheuern Sprüngen 
von Ast zu Ast, wo möglich ohne auf die Erde herabzukommen; 
springen aber, hierzu durch die Verhältnisse genöthigt, aus grosser 
Höhe herab, fliehen dann eine Strecke im Gebüsch und suchen 
gleich wieder einen Hochbaum zu erreichen und sich in dessen 
dichtem Laub zu bergen. Der Stummelaffe liebt vorzüglich die Ufer 

*) Ver^. FiU. und Heugl. Sitz.-Ber. der kais. Acad. Wien, Bd. LIV. Deobr.-Heft 
1866. p. 6. 
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von klaren Gebirgsbächen and führt da ein stilles, harmloses Leben. 
Bekanntlich ist diese schöne Art auch nicht selten in gewissen Pro- 
vinzen des abessinischen Tieflandes, namentlich in Tagadiö, Qnola- 
Wogara, Ermetschoho^^Wohni, Sarago, bis Godscham nnd Damot; 
wahrscheinlich auch im südlichen Fazoql. 

Eine andere nicht minder schöne Art lebt im Lande der sfld- 
östlichen Niamaniam; ich habe sie nach einem ziemlich wohl er- 
haltenen Balge, dem jedoch die Hände fehlten, als Cölcbus diade' 
matus beschrieben. 

Die graugrüne Meerkatze bevölkert die trockenen Ufergegenden 
des Abiad und ist nicht selten in Wau und Bongo , wurde dort je- 
doch nur während der trockenen Jahreszeit rudelweise von uns 
angetroffen. 

Einzeln lebt in der Steppe eine sehr grosse Meerkatze mit 
ungeheueren, scharfspitzigen Eckzähnen, hochrostrothem, langhaari- 
gem Balg, lebhaft kastanienbraunem Schweif, schwarzem Gesicht, 
mit einzelnen weissen Haaren an der Oberlippe, schneeweissen 
Ftissen und schwärzlichgrauer Schultermähne. Diesem bunten Kleide 

entsprechen auch die lebhaften Farben der Weichtheile, indem die 

» 

Gesässschwielen schön rosenroth sind, das Scrotum aber hoch him- 
melblau bis spangrün und die Kranzhaare um letzteres schwefelgelb 
und orangefarben überlaufen. 

Wir fanden diesen Affen meist im Hochgras und auf niedrigen 
Bäumen in der Savanne, auf denen er sich vortrefflich zu bergen 
weiss. 

Des M'han^ eines Gorilla-ähnlichen Riesenaffen, von den Ufern 
des Makua und Sena- Flusses haben wir bereits ausführlicher ge- 
dacht (S. 208). 

Einzeln und in kleinen Familien trifft man da und dort vor- 
züglich in alten, hohlen Taimirhinden und 5e«n^Bäumen den Halb- 
äffen, Otdicnus senegcdensis, seltener seinen Verwandten 0. crassh 
caudcxtus, beide Nachtthiere mit herrlich leuchtenden, grossen Augen, 
und von Insekten und arabischem Gummi lebend. Ersteren nennen die 
Araber seines Geschreies wegen Ten. Er besitzt wie alle Lemuriden 
die Eigenschaft, seine grossen Ohren in regelmässige Falten zu 
legen und zu schliessen. 



381 



2) Vögel. 

Was die ornithologiscben Voiicommnisse am Bah'r el Abiad 
nnd seiner Zaflttsse anlangt, so kennen wir dieselben bis znm 4* 
nördl. Br. sttdwärts nnd bis zum Kosanga westwärts ziemlich' genau; 
Capitain Speke hat selbst um den Uniamuezi - See einiges hierher 
einschlagende Material eingesammelt , aus dem erhellt, dass die 
Fauna daselbst zum grossen Theil wieder eine von der nördlicheren 
verschiedene ist Im Allgemeinen zeigt die Vogelwelt des Gebietes 
des Abiad nördlich vom Aequator sehr viel Uebereinstimmendes 
mit derjenigen 3enegambiens , obgleich auch einige sfldafrikanische 
TypOT vertreten sind. 

Ans der Familie der Geier findet man in den von mir und 
meinen Jägern ausgebeuteten Distrikten den weissen und gehäub- 
ten Aasgeier {Cathertes percnopterus und C. monachus), beide je- 
doch nie in so grosser Menge, wie am eigentlichen Nil und 
blauen Flnss. Der Ohrengeier und der gemeine egyptische weiss- 
köpfige Geier sind ganz verschwunden. Letzterer ist ausschliess- 
lich Bewohner von Felsgebirgen, während sein nächster Ver- 
wandter, Vidtur jRüppeUii, mehr die Waldregion und Hochbäume 
freqaentirt; doch gehört auch die Erscheinung der letztgenannten 
Art nicht eben zu den häufigen im Gebiet des weissen NU; die 
vorztlglichsten Geier dieser Region sind der schöne Vuttur ocdpir 
tälis und der kleine, weissrückige afrikanische Geier, Vtdtur afri- 
canus, Salvad., wohl nur als Conspecies des indischen F. bengedensis 
zu betrachten. Diese leben bloss in den Wäldern nnd man sieht 
nur da und dort einmal einen derselben in den Lflften kreisen. 
Werden aber irgendwo Elephanten erlegt, so erscheinen gleich Hun- 
derte dieser Raubvögel zur Stelle, wie wenn sie aus den Wolken 
herabkämen. Den Oberkörper und Hals vorgebeugt stürzen sie 
ziemlich rasch auf ihre stinkende Beute, fallen meist nur wenige 
Schritte davon auf der Erde ein nnd httpfen dann in possierlichen 
Sprüngen zu ihrem unsaubern Mahl, mit Gier und Hast möglichst 
grosse Fleisch- nnd Hautstttcke mittelst des kräftigen Schnabels zer- 
reissend und hinabwürgend. Oft ziehen ihrer zwei an einem und 
demselben Brocken, schlagen dabei mit den Flttgeln nnd suchen 
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sich mittelst der Schnltern wegzudräogen. Es kommt vor, dass sich 
eine Menge dieser Thiere so rasch ansammelt, dass die znletzt- 
gekommenen, nm noch zu einem Stttok Fleisch zu gelangen, sich 
auf die Rücken und Köpfe ihrer Kameraden niederlassen. Verjagt 
man sie, so laufen die Vögel ein Stück weit um mit halbgeöfiheten 
Flügeln , bis sie einen Absprung nehmen und in den Wind gelangen 
können, streichen dann den nächsten Bäumen zu, wo sie aufrecht 
sitzend, den Hals tief eingezogen, verdauen. Der weissrttckige 
Geier hält sich bei dieser Gelegenheit immer tiefer, auf niedrigeren 
Aesten, während der Schopfgeier (VuUwr occipitaUs) dürre, isolirte 
Gipfel vorzuziehen scheint. Einige Concurrenz bei ihren Festmahlen 
macht den Geiern zuweilen der Marabu, und es ist unglaublich, in 
welch kuzer Zeit das grösste Stück Wild bis auf die Knochen von 
diesen Aasjägem aufgefressen ist; ja selbst die Knorpeln, die 
stärksten Muskeln und die Haut werden verzehrt. Sie haben wohl 
in Folge ihrer Lebensweise alle einen mehr oder weniger pene- 
tranten moschusartigen Geruch, der selbst den Eiern eigen ist 

Eigentliche Adler kommen sehr selten in unser Gebiet, hier und 
da ein Zwerg- oder Raub- Adler, vornehmlich zur Winterszeit, ÄquUa 
senegala dürfte übrigens hier Brutvogel sein ; den Kaiseradler sahen 
wir noch im sogenannten Scherq el A^abah. Dem Gaukler (Hdo- 
ta^rsus ecoMckUus, Daudin) begegnet man überall und das ganze 
Jahr über, jedoch nur einzeln und paarweise. Raschen Fluges 
schwimmt er hoch über Lichtungen weg oder kreist über Vieh- 
triften, um seiner Nahrung, die in kleinen Säugethieren , Tauben 
und andern Vögeln, Eidechsen und Schlangen besteht, nachzugehen. 
Zuweilen ruht er auch auf dürren Baumgipfeln , namentlich in den 
frühesten Morgenstunden. Die von Levaillant so ausführlich be- 
schriebenen Gaukelstücke; welche dieser kühne Raubvogel im Finge 
ausführt, haben wir nicht Gelegenheit gehabt, in dem Masse zu 
beobachten, obgleich wir viele Dutzende dieser Thiere sahen und 
erlegten; aber der Flug an und für sich hat schon etwas höchst 
Eigenthümliches. Der grosse, dicke Kopf, der ramassirte Körper, 
der kleine Stutzschwanz und die langen, spitzigen Flugwerkzeuge 
verleihen ihm in der Luft ein ganz aussergewöhnliches Ansehen. 
Der Vogel kommt am Abiad sowohl weiss- als rostrückig vor; die 
Brutzeit fällt in den August und September und scheint jeder Horst 
nur ein Junges zu enthalten, das sich sehr leicht zähmen lässt 
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und ein höchst possierlicher ^ drolliger Gesellschafter wird. Wi]:k- 
lieh majestätisch sieht der alte Vogel ans, wenn er die langen and 
breiten schwarzen Federn des Gesichts und Oberkopfes sträubt, 
wodurch der Kopf ein enlenartiges Aussehen erhält; Wachshaut, 
der kräftige Schnabel und Füsse sind hoch orangeroth, die Schna- 
belspitze hornschwarz. Die Stimme ist ein flötendes , heiteres Pfei- 
fen , wobei der Kopf ganz in den Nacken zurückgelegt wird. 

Viel seltener ist der nicht weniger stattliche Schlangenadler 
mit schwarzem Schweif und breiter weisser Querbinde , Circaetos 
eonunts, Pr. Württemberg^). Er dürfte wie der vorhergehende 
Standvogel sein, ist aber ein weniger kühner Flieger, obgleich er 
zuweUen schön, ruhig und hoch kreist. Seine Nahrung besteht vor- 
zliglich in Schlangen, Eidechsen und auch in Fischen; wie er letz- 
tere fängt, habe ich nie selbst beobachtet, möglich, dass er sie dem 
weissköpfigen Singadler abnimmt. Seine Verwandten, der dunkel- 
brttstige, gestreifte und kurzzehige Schlangenadler ( CircaMos pectora- 
lis, Beaudouini und hrachydadylus) sind Wintergäste in unserem Gebiet. 

lEine brillante Erscheinung längs der Ufer ist der öfter schon 
erwähnte Sing-Fluss- Adler {HäliaMos vocifer\ von blendend weissem 
Gefieder, der Unterleib schön rostbraun, Flügel und obere Schwanz- 
decken schwarz. Als häufiger Standvogel, lebt er meist paar- 
und familienweise und hält gewisse Jagdreviere beständig inne. 
Seinen Namen verdient dieser Fischdieb mit allem Recht. Das 
Männchen lässt in den Morgen- und Abendstunden vom dürren 
Gipfel eines Hochbaums herab, seltener im Flug, oft stundenlang 
sein lautes, singend-pfeifendes Geschrei hören, das dann wohl irgend 
ein Rivale in der Nachbarschaft erwidert. Der Flug ist schön, 
aber nicht eben kühn; hat der Vogel einen Fisch gefangen, was 
meist mittelst Stossen und Untertauchen unter die Wasserfläche ge- 
schieht, so trägt er demselben nach Fischadlerart auf einen nahen 
erhabenen, trockenen Platz, zuweilen auch auf einen Baum, um 
seine Beute gleich zu verzehren. Am Kosangafluss lebt noch eine 
weitere fischfressende Baubvogelart, die wir nicht erlegen konnten 
und überhaupt nur flüchtig sahen. Sie unterscheidet sich vom Sing«- 
adler sogleich durch ihre stille Lebensweise, fischt sehr geschickt. 
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mofiB jedoch ihre Beute oft an ersteren abtreten, indem er sieh 
schreiend und mit den Schwingen schlagend auf den ursprünglichen 
Besitzer des Fisches stürzt. Er hat etwa gleiche Grösse, wie Ha- 
liaMos vcdfer und ebenfalls viel Weiss iin Gefieder, namentlieh am 
Kopf und durfte wohl zur Species Gypohierax angolensis gehören. — Der 
europäische Fiussadler ist Wintergast am weissen und Gazell^afluss. 

Von eigentlichen Edelfalken sahen wir nur den sttdlichen 
Wtlrgfalken (Falco tangptems oder cervicalis) und namentlich längs 
der Schilukufer, überhaupt dort, wo Dofe7>- Palmen vorkommen, 
den kleinen, aber nichtsdestoweniger höchst kräftigen, Jktthnen 
und gewandten Chiquera, der mit der senegalischen Elster, der 
Guineataube und einigen Fledermaus -Arten so recht eigentlich die 
genannten Palmen in Besitz genommen hat; dort baut er neben 
den Genannten seinen Horst, ruht da um Siesta zu machen und die 
Nacht zuzubringen. Seine Nahrung holt er sich vorzüglich aas 
den zahlreichen Schwärmen von Finken und Webervögeln, auf die 
er gewandt in die Büsche stösst, doch frisst er auch Ratten und 
selbst Orthopteren. 

lieber die Lebensweise der kleinsten bekannten afrikanischen 
Falkenart (Falco castanonottAS^ Heugl. Ibis VoL III. pL 13, vielleicht 
nur Gonspecies des Fako semüorgmlm von Südafrika) kann ich 
leider nichts Näheres berichten, als dass er eine höchst seltene 
Erscheinung im Gebiet des Bah'r el-Djebel ist und sich fast aus- 
schliesslich von Insekten, namentlich Heuschrecken nährt, die er 
im Fluge fangen soll. Er erreicht die Grösse des Staars, hat 
schön aschgrauen Oberkopf, Hinterhals, Flügeldecken und Bürzel; 
ein Streif über dem Auge, Nackenband, obere Schwanzdeckfedem 
und Unterseite sind weiss ; die Schwingen und Steuerfedem schwärz- 
lich und weiss getropft und gebändert; Weichtheile lebhaft gelb.^ 

Der über ganz Afrika verbreitete Schmarozer-Milan ist anch 
am weissen Nil und namentlieh um Ortschaften und Zeriben zu 
Hause, doch nicht in der Anzahl wie in Egypten und Nubien, viel 
einzelner und wohl nur im Herbst und Winter ist der schwarz- 
flttgelige Gleitaar {Elanus mdampterttö). 

Zur trockenen Jahreszeit, wo zahllose Schwärme, von QaeleeOi 
Euplecten, Estrelden und Ploceus-Arten die Gestade und das Hoch- 
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gras bewohnen, finden sich mit ihnen aach verschiedene Sperber- 
Arten ein, doch nirgends gerade häujBg; ich erwähne als solche 
deq niedlichen keilschwänzigen Sperber {Nisus badius oder sphe- 
fmrus), den schwarzen Sperber {Nisus niger) und den grossen, trä- 
gen Singhabicht {Melierax pdyzonus). — Eine seltenere Erscheinung 
in der Waldregion ist der schöne, kräftige Nisus manogrammicus 
mit lebhaft mennigfarbigen Weichtheilen und brauner Iris. Seine 
Nahrung besteht vorzüglich in Eidechsen und Orthopteren; noch 
einzelner der ebenfalls nur auf dichtbelaubten Bäumen lebende 
Blei-Falke {Fako ardosiacus). 

Als Zugvögel nenne ich den reizenden Percnapais rußpennis, 
unsere Thurm-Falken, und alle europäischen Weiher-Arten. Gesehen, 
aber nicht erlegt wurde von uns ein Sperber-artiger Tagraubvogd, 
der zur Amceda euculoides gehören dürfte. 

Aus der Familie der Nachtraubvögel, welche am weissen Nil 
überhaupt nur einzeln und in wenigen Specien vertreten sind, flihre 
ich an den grossen grauen Uhu {Bübo lacteus)^ der selten am Sobat 
beobachtet wurde, während er am blauen Nil, in Ost-Senir und 
H'abesch überall gefunden wird; den niedlichen weissohrigen Zwerg- 
Uhu (0/ttö leucotis\ den gefleckten Uhu (jBti2»o mactdosus), den hübschen, 
kleinen, auch bei Tage fliegenden und sich theils von Baupen und 
Heuschrecken nährenden Ferlkauz (Strix occipikdis) und endlich 
unsern Schleierkauz, der am weissen Nil auch Standvogel und aus- 
schliesslich Baumbewohner ist. 

Von Ziegenmelkern kennen wir nur drei Arten, alle aus- 
gezeichnet durch merkwürdig abnorme FlugwerkzengCi. Die eine, 
nämlich die langschwänzige Scotornis dimacura, ist Standvogel. Sie 
bewohnt die Gebüsche und Grasschöpfe längs der Gewässer, über 
denen dieser Vogel allabendlich seinen Insektenfang betreibt; wir 
haben oben bereits von seiner Lebensweise berichtet; die zwei an- 
dern sind Zug- oder Strichvögel, nämlich Macrodipteryx vextUarim mit 
zwei langen bandartigen und fliegenden, zwischen den Cubital* und 
Primarschwingen eingelenkten abortiven Schmuckfedern ; diese höchst 
eigenthümliche Species fanden wir nur zu Anfang der Begenzeit 
im Juni und Juli in Wau und Bongo, wo sie sich Abends zu zwei bis 
acht Stück auf Lichtungen um die Zeriben herumtrieb; die andere 
Art ist der bekannte „Vater der vier Flügel'^ der Araber {Abu ^fettoM" 
arbaih, Macrodypteryx langipennis). Er verschwindet während der 



Regenzeit und erseheint wieder im September; die Männchen tragen 
ebenfalls eine Schmuckfeder zwischen Gnbital* nnd Primarschwin- 
gen, jedoch mit steifem, langem Schaft Nach der Mauser,. im 
Oktober, ist diese yollbartig, reibt sich aber bis gegen die Spitze 
zu bald ab, und der Vogel scheint dann im Fluge immer von zwei 
kleinen Vögelchen verfolgt, die bei jeder Schwingung der Flügel 
auf den grossen stossen. Diese drei Caprimulgiden sitzen nie aaf 
Bäumen, sie halten sich den Tag ttber im Gebüsch verborgen und 
lassen alle einen lauten pfeifenden Balzruf hören. Unser europäi- 
scher Ziegenmelker besucht im Winter noch den östlichen Sud^n. 

Von Schwalben und Seglern fanden wir mit Sicherheit nur eine 
Art sedentär, nämlich den kleinen Cypsdus ambrosiacus. Ausser 
diesen sammelten wir zur trockenen Jahreszeit im Januar bis März 
Hirundo rustka, H. albigula, H. domiceUa und Atticora cypsdoides, 
Heuglin ein, zur Regenzeit die grosse Hirundo senegalensis] im 
Oktober die europäische Hausschwalbe; auch Uferschwalben sahen 
wir häufig im Spätherbst am untern weissen Nil, wohl Cotyle mi- 
nor. — Gapitain Speke entdeckte in Uzinza , westlich vom Unia- 
muezi-See, eine höchst eigenthümliche Schwalbe, Fsalidoprocne albi- 
c^s, Sclat (Proceed. Zool. Soc. 1864. p. 108. t. XIV). Die abessi- 
nische Backe (Coradas hai)es$inicm) ist überall Standvogel, den 
schönen Coradas caudatus fand Speke in Uzinza. Coradas nuchdis 
kommt einzeln im Gebiet des weissen Nil vor, wie auch Eurysto- 
mi/tö afer. 

Arm ist verhältnissmässig unser Gebiet an Eisvögeln; ziemlich 
allgemein verbreitet ist zwar die egyptische Alcedo rudiSj nicht viel 
seltener, jedoch mehr in der Sumpfregion als an fliessenden Ge- 
wässern, die niedliche und lebhafte Alcedo cristata; die riesige Al- 
cedo vmxima liebt Wildbäche mit Eiesgrund, Felsen und Baam- 
schlag; wir trafen sie häufig im abessinischen Tiefland bis auf 
7 — 8000 Fuss Meereshöhe, sehr einzeln dagegen am Djür und Wan- 
Fluss von Januar bis März; ich glaube dort auch noch eine etwas 
kleinere, ähnlich gefärbte, aber schwarzköpfige Art gesehen zu 
haben. Als Strichvogel der Bäche und Ströme nennen wir Alcedo 
rufiventris; während der Regen auf Hochbäumen in der Waldregion 
lebend die schöne A. senegaiensis, L. und endlich auf Büschen und 
im trockenen Lande überhaupt A. tschdicutensis und die kaum speei- 
fisch von ihr verschiedene A, strioUUa; alle zuletzt genannten leben 
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vonflglich von Insekten, namentlich Orthopteren, die sie sich selbst 
um menschliehe Niederlassongen herum fangen, auch fanden wir 
Käfer und Baupen in ihrem Magen. 

Mit Ausnahme von Meraps Lafresnayi fanden wir alle uns be- 
kannten nordost- afrikanischen Bienenfresser auch im Gebiet des 
weissen Nils; ausserdem aber noch den schönen Bienenfresser mit 
dem Schwalbenschwanz {Meraps hirundinaceus) in der Waldregion 
yon Wan und Bongo, vor und nach der Regenzeit; nur Merops 
Buüocki und erythroptert^s, vielleicht auch M. viridissimus dürfte 
dort Standvogel sein. Sie fressen nicht nur Bienen, Wespen u. s. w., 
sondern auch Heuschrecken, Libellen, Mutillen, Käfer und selbst Honig. 

Unserem Gebiet eigenthümlich ist eine kleine Irrisor-Art mit 
sehr stark sichelförmig gebogenem, wachsgelbem Schnabel (/. Co- 
banisi, De filippi = /. iderorrhynchus, Heugl.); ausserdem sind nicht 
selten der glänzende, beständig unruhige und schreiende Irrisor 
senegalmsis und der einsame, stille*!, akrrimus. Die sfldliche 
Varietät unseres Wiedehopfs erscheint in Wau und Bongo nach der 
Begenzeit 

Der Westen und Süden Afrikas ist sehr reich an brillanten Honigs 
Saugern , Ost - Afrika dagegen hat überhaupt verhältnissmässig nur 
wenige Arten aufzuweisen. In unserem Gebiet fanden wir Neciarima 
putcheßa^ N. ertfthrimeria, Heugl., N, plaiwra (im Herbst in Bongo), 
N, cuprea (am Sobat und im Bari-Lande), K senegälensis oder eine 
ihr sehr nahe stehende Art (K Acik, Antin., in Wau und Bongo) und 
endlich die auffallend gefärbte N. Longuemarii (Januar bis Mai in 
Wau). Wahrscheinlich kommt auch N. cruenicUa am obem weissen 
Strom vor, N. metaUica häufig am untern Abiad. 

Alle genannten Arten sind lebhafte Thierchen, welche Wärme 
und Sonnenschein lieben und auf Schlingpflanzen, Büschen und 
Uochbäumen, namentlich an Blüthen von Asdepias und Akazien 
Laubsänger-artig herumschwärmen. Die mir specieller bekannten 
sind ohne Ausnahme recht liebliche Sänger und arglos und wenig 
schüchtern. Sie bauen sich mit Beginn der Sommerregen, wo sie 
verfärben, ohne eigentlich zu mausern, recht artige, meist beutel- 
förmige, an schwanke Zweige aufgehängte Nester und legen 3 — 4 
äusserst zarte, weisse, wenig röthlich- braun gefleckte Eierchen. 
Der Lockton ist ein Schmätzen, zu vergleichen dem der Schilf- 
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Sänger y aber weniger ranh and mehr pfeifend. Die meisten Arten 
dürften Standvögel sein, vielleicht sogar alle ohne Ausnahme. 

Eigentliche Sylviden mit Ausnahme der zahlreichen Malnrinen 
gibt es wenige nnserem (Gebiet eigenthflmKche. Die Staffelsehwänze 
{Malurinae) vertreten in Afrika unsere Lanbsänger, sind jedoch vor- 
züglich im Hochgras der Savi^nnen und im kahlen Dorngebtisch zu 
Hause^ die gewöhnliche Syltna eisticda allein macht eine Ausnahme 
hierin y indem sie womöglich Eleeftcker und Wiesenland zu ihrem 
Aufenthaltsort wählt. In Stellung und Benehmen haben die Mab^ 
rinen Manches gemein mit den Schilfsängem, lebhaft und munter 
schlüpfen sie durchs Gestrüpp ^ oft mit aufgeschlagenem ^ ausgebrei- 
tetem Schwanz ; sie klettern gut und kommen selten auf die Erde 
herab. Der Flug ist meist kurz, und sie suchen sich häufig durch 
Verbergen in ihren ohnedem schwer zugänglichen Quartieren der 
Verfolgung zu entziehen. Ihr Lockton ist ein feines Schmätzen, 
der Gesang meist laut, schauend, abwechselnd und sehr lieblich. 
Die w^gen von uns aufgefundenen Nester haben Beutelform, stehen 
immer in Domen und Hochgras angeheftet und enthalten rein weisse 
Eier mit braunröthlichem Fleckenkranz. Weder das Kleid der Männ- 
chen und Weibchen noch das der jüngeren Vögel sind auffallend 
verschieden. 

Ausser Cisticola schoemcola besitzt Egyptei» und das nördliche 
und mittlere Nubien nur eine einzige Malurinen-Aity nämlich Oistkda 
graeUis, Rüpp., das peträische Arabien eine ganz aberrante Form 
C.inguieta, Rüpp.; mit den tropischen Regengrenzen treten am rothen 
Meere die liebliche C rufifrons^ in Berber, Kordofan, Senär und dem 
untern weissen Nil G. ruficeps, C. clamans, C. pukheUa und Drtf- 
moeca mystacea- auf. Central- Abessinien ist bereits reicher an Arten 
und Formen, noch mehr aber das Gebiet des hohem Bah^r el-Abiad, 
wo auch die zuletzt genannten vier Arten noch erscheinen, neben 
zwei andem, der abessinischen C. eryihrogenys und C. rafmsta 
ähnlichen, welche ich C mdrginaliß und C MaUacü genannt 
habe, und endlich C. concoior, C. simplex und C eximiaj HengL 
(letztere am Gazellenfluss). C. fnargindlis ist ein förmlicher Sehilf- 
bewohner. In den Savannen und der Waldregion des Djur fand 
ich noch die höchst ausgezeichnete O. jodoptera, Heugl., und 
eine der westafrikanischen (7. naevia sehr ähnliche Art, welch 
letztere Zugvogel ist, dann die niedliche (7. ferruginea, Heugl. 
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{prymotea iroghdytes, Antin.). Der Marquis Antinori beschreibt 
endlich aas derselben Begion noch eine dsticola ohne Species- 
namen, welche m{)glicher Weise mit C. jodoptera identisch ist. — 
Die Banmnachtigall (Äedon galaciodes)y welche aach in die Nähe der 
Staffelsehwänze gehört^ ist Wintergast am antem weissen Nil; den 
Schilfrohrsänger y Calamodus phragmitis, erhielt ich im März vom 
Sobat-Fluss. Das höchst eigenthflmüch befiederte, mit ausserordent- 
lieh grossem ond breitem Schwanz gezierte Pfauenschweifchen ( Co- 
triscus apiccdis) wnrde yon uns in den dichten Bohrwäldem am 
obem Gazellenfluss eingesammelt. 

Eine recht niedliche Erscheinung in den Wäldern des Djür- 
Gebiets ist Eremomda elegans, Heugl., auch Cameroptera hrevkoMdaia, 
RUpp. und Oligura micrura sind Standvögel am Abiad ; von Brillen- 
und SchnaekentUngem stiess mir nur eine einzige Art auf, Zoste- 
rcps Heuglinii, Hartlaub, in ihrem Benehmen sehr an unsere kleinen 
Laubsänger erinnernd, welche über den Winter ebenfalls soweit 
Bttdlich gehen, wenigstens PhyUopseuste rufa, dann Sylvia ciwnvca 
und 8. RüppeUii; 8. crassirosPriSy Rflpp. dürfte Standvogel am untern 
Abiad sein; unser Rothsehwanz (RutidUa phoenicurus) bleibt bis 
zu Ende März am Gazellenfiuss; an Steinschmätzern ist unser Ge- 
biet selbstverständlich sehr arm, wir sahen nur Saxicöla oenanthe, 
8. isabeUinaj 8. stapazina und Pratmccla mbicoUiy dann unsere 
Steindrossel; Antinori hat Thamnolaea aßnscapuUUa im April am 
Djnr erlegt; dieser Vogel ist sedentär in Abessinien. Aus der 
FamUie der Meisen fanden wir eine Zwergform, Aegühalus parvulm, 
Heugl. am Djur, im ganzen Gebiet des Abiad ist Parus leucqpterus 
Standvogel; von Bachstelzen erschienen MotaciUa alba, Budytes me* 
lanocephoHa und fk^a im Winter häufig, auch Pieper {Anthus aqua- 
ticus und campestris), gehen so weit stldlich, neben dem wohl seden- 
tären Anfhus Goiddii. Ein Spornpieper von der Grösse einer Sing- 
drossel ist vielleicht als Zugvogel im Frühjahr am obem Gazellen- 
Flnas: Macronyx fkwicoUiSy Swains. — MotaciUa lugubris wird von 
Speke als in Uzinza gefunden angegeben (ob nicht Verwechslung 
mit -Bf. capensis?). Der drosselartige Ruf eines Schluchten- 
schmätzers, Bessornis Heuglinii, HarÜ., eine der grössten Arten der 
Oatlong, tönt nicht selten aus dem dichten Gebüsch der Bachufer 
nnfem des Djur, ebenso ist dort B. Sumnsonü von Antinori gefun- 
den v^orden. 

22» 
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Von eigentlichen Drosseln finden wir als Standvogel nur Tur- 
du8 pdios. Häufig vom 10^ nördl. Breite stklwärts begegnen wir 
einem gelbsteissigen Peizrücken- Vogel {PycnofuUus) nnd dem Dross- 
ling (Crateropus plebejm, Rttpp.)» letzterem immer in lärmenden Ge- 
sellschaften; Speke hat den stattlicheren Crateropus JarcUnd in 
Uzinza gefunden^ eine Cichladusa (C. arquata, Pet.) am Uniamnezi, 
ich eine zweite Art (C guUaki) im Lande der Kic^. Craieropus 
rufescens, Heogl. ist ebenfalls Bewohner der Ufer des Kir, einzeln 
der KeilschwanZy Sphenura acaciae. 

Aus der Familie der Pirole giebt es drei wahrscheinlich seden- 
täre Arten, nämlich Oriolus larvatus und O. personattus, Uengl. am 
Kir vorkommend, und den schOnen 0. bicdor, häufig in der Qabah 
um den Djnr und Eosanga; 0. mdoxUa soll nach Speke in Uzinza 
gefunden worden sein, der europäische Pirol ist Wintergast am 
untern Abiad« 

Der schwarzbäuchige Fliegenfänger, Tchürea Ferreti, ist dem 
ganzen Gebiet eigen, Speke sammelte eine verwandte Art, welche 
ich für gleichartig mit T, pretiosa halte, in Uniamuezi, Uzinza und 
Uganda, eine wohl neue Butalis in Uzaramo ein. Mttöcicapa semi- 
partitüy Rttpp. eine ziemlich aberrante, gewissen Brad/yornis-Arieia 
verwandte Form lebt paarweise auf trockenen Plätzen, vornehmlich 
auf Akazien, und ist sedentär, wie auch Musckapa aquatka^ Ueugl., 
Stenostira plumbea und Hyliota flavigctötra , sämmtlich von uns in 
Wau und Bongo entdeckt. Eine PlatysHra {PL pririt oder torguaia) 
ist nirgends selten. Zu den lieblichsten Erscheinungen der Wälder 
des Djur gehört eine prachtvolle himmelblaue Ehninia, näehst-ver- 
wandt mit der seltenen E. longicauda von West-Afrika. Gr€Mcalus 
pedoralis und GebUpyris phoenkea sind ziemlich häufig in der Wald- 
region südlich vom d^ nördl. Br., beide scheinen Standvögel und 
ttlhren eine stille Lebensweise in den dichtbelaubten Kronen der 
Hochbänme. Mdaenornis edoUndes dürfte Zugvogel am Djflr sein; 
überall gemein ist Dicram-m lugubris; D. macrocercus soll durch 
d'Arnaud vom Abiad nach Paris gebracht worden sein (?); eine 
dritte, nicht mit Sicherheit zu bestimmende Art fand Speke in 
Uniamuezi und Uzaramo. 

Sehr reich an Arten ist die Familie der Würger. BasomsUs 
eissoides hat Speke in Bogue gefunden; Carvindla affinis, Hen^. ist 
Standvogel in der Qahah südlich vom 9 " nördl. Br. ; der schöne 
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Ewroeephalus Rüppeüü dürfte nur zur trockenen Jahreszeit vorkom- 
men, häufig ist Lantus dealbatus, L. macrocentSy Näaus capensis, 
Tdephonus adhiopicus oder erythropterus, Prianops pdiocephaltis, Fis- 
cm Amaudi, Lanius rmbieus, Dryoscopus cuhla oder ganibensis; Dr. 
funebriSy Hartl. und Dr, hamatus, Hartl.^ sind von Speke in Meninga 
und Uniamuezi entdeckt worden. Laniarius erythrogaster ist tiberall 
gemein, weniger Malacanotus icterus und simüis und Enneodotms 
isabeUinus, Ehr. Als Zugvögel erscheinen regelmässig unser Dom- 
dreher und der rothköpfige Würger (Lantus spinitarqutis und L. 
rufic^s). Antinori will Dryosccpm baulbaul im Distrikt der Dor 
erlegt haben. 

Von Raben kamen uns vor: Carvus scaptdariSy überall in Paaren, 
dann Ptüostomus senegalensis, als häufiger Bewohner der DoJßft-Region; 
CoTvus crassirostris soll am obern Kir und bei den Makraka gefun- 
den werden. 

Die Wälder sind belebt von Glanzstaaren, die meist Standvögel 
sind, aber nach der Brutzeit weit im Lande herumschwärmen. Die 
langschwänzige Lamprotornis aenea und pmpuroptera einzelner und 
nur in Familien lebend ; Lamprocolms chüybaeus und rufiventris sind 
sehr gemein auf den Swn^Partien. Weiter südlich trafen wir L, 
cyanogenys, L. chahurus, L. auratus (mentalis (L. amethystimis, Heugl.). 
Die wunderbar schönen Notanges superbus und Fhdidauges leucogaskr 
dürften Zug- oder Strichvögel sein. Madenhacker (Buphaga erythro- 
rhyncha und B. africa/na) schwärmen da und dort mit den Viehherden 
herum, der Lappenstaar {Düophus carmimUäm) scheint auch nirgends 
sedentär. 

Unter den vielen und theilweise in unzählbarer Menge und 
wolkenartigen Flügen sich zeigenden Fri ngilliden zeichnen sich aus: 
zwei Tesfot'-Arten , nämlich der einfarbige T. Alceto und der weiss- 
köpfige T.DinemeUi; beide dürften wandern. Die Webervögel halte H^c-e««^ 
ich alle für Zugvögel mit Ausnahme von Hyphantornis a^trogtdaris, 
Heugl. Die grosse H, larvata erscheint vor der Regenzeit und ver- 
streicht im Juni und Juli; H, viteUina kommt mit dem ersten Som- 
merregen, ebenso die verwandte H. intermedia (nicht nördlich vom 
7® nördl. Br.); H, hadia und JET. personata. Der gemeine Feuer- 
fink (Euplectes ignicolor) ist einzeln, und niemals sahen wir ihn in 
zahlreichen Scharen, wie in Sendr und Nubien. Sein grösserer 
Verwandter (E. flammic^s) bewohnt paarweise — aber auch wohl 
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nur als Sommergast — die Hochgraspartien von Wau, Bongo and 
Meninga, ebenso der langschwänzige Cöliuspasser macrourus; der 
glänzende Syccbim mdanotis ist sedentär, aber nirgends häufig. 
Euplectes xanihomdas nnd habessimca schwärmen da nnd dort im 
Hocbgras, während Urobrachya aanUaris in kleinen Flflgen diejßin 
senwälder der Sümpfe am Sobat nnd Ghazäl bevölkert nnd hier 
Standvogel ist; Urobrachya eques von Meninga gehört zu den schö- 
nen Entdeckungen Speke's. Zwei oder drei Fhüagrus-Aiten treffen 
wir auf Lichtungen im Hochwald (PA. mpereäiosus und mdemo- 
rhynchus, nach Antinori auch Ph. Mahali). Femer erwähnen wir 
des dickschnäbligen Pyrenesles fronkiis, der nur in den Sumpf- 
wäldern des Ghazäl und bei den £u2;* Negern paarweise im Frflh- 
iahr gesehen wurde; Sporopipes frowUdiSj NigrUa Ämaudi (der ein- 
zigen bekannten central-afrikanischen Art dieser schönen Gattung)^ 
einer Calyphantria {Fondia haenuxtocephala, Heugl., von Bongo)^ 
Qudea sangumirostris orieniaUs, Hypochera tdtramarina und H, nUens: 
Spermestes cucuUata (Wau, Bongo), Urolaneha cantans, SporoÜdasks 
fascuxta, Orbygospiza pdygona, Habropyga cinerea (Zugvogel im Ja- 
nuar und Februar), H. asträd, H. paludicola, Heugl. (Februar bis 
April im Oebiet des Ghazäl und Djflr) ; Sparaeginthus subflavus orienr 
tdis (März und April in Meschra^ d Beq und Bongo); Bhodopyga 
rhodopsis, Heugl. und Bh. hypomdas, Heugl., LaganosHda minimaj 
L. rufopicta, Fräs. (Standvogel im Djnr-Gebiet) ; Uraeginthus phoer 
nkotis, Zonogastris cUerior und Z. phoemcoptera, letztere paarweise 
wohl als Standvogel in Wau und Bongo. Von Sperlingen fandeo 
wir nur Passer Stoainsomi und Xanthodira dentata; dann Chryso- 
spiea häea fals Zugvogel am untern weissen Nil), Serinus wusicus 
{Crühagra leucopyga) und S. barbatM, Heugl.; Fringülaria fiavigastra. 
Von Lerchen nur sehr einzeln Pyrrhualauda leucoUs, die grosse 
MdanocSrypha erythropyga, Strickl. (Wau, Bongo) und Megalophanus 
modeskis, Heugl., eine neue Art, die in Bongo Standvogel ist: Hau- 
ben- und Wüstenlerchen mögen wohl am untern Bah'r el Abiad 
noch vorkommen, im obem Flussgebiet gehören Lerchen überhaupt 
zur Seltenheit. 

Die Familie der Musophagiden ist auch verhältnissmässig 
schwach vertreten. Mäuse - VögeT ^XWit«« senegcdensis und kucctis) 
kommen in kleinen Flügen in unserm ganzen Gebiet vor, Speke 
hat C. striatus in Uzui und Uzaramo gefunden. Wir kennen nur 
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eine einzige Ccryfhaix-krty den prachtvollen C. letuxdqphus, Heugl. 
von Belenian, Waa nnd Kosanga; Schizorhis zcmt/ra fehlt vom 10.^ 
nördl. Br. an sMdwärts nirgends, S. persanaia will Speke in Uzagara 
gesehen haben. Der Homrabe (Tragopan habessinicus) findet sich 
sieh da nnd dort paarweise aaf Lichtungen, in der Waldregion überall 
die lärmenden Buceros erythrorhymkus, hastaius nnd poecäorhynchus. 
B. criskdus und B. mdancieucos erlegte Speke im Qnellgebiet des Kir. 

Von Papageien kommen vor: Psiäacus eryiJiacus im Lande der OA.\u '^ 
Niamaniam, Pionus Mayeri wenigstens zwischen 14. nnd 5.® nördl. 
Breite, ebenso die ttberall häufige Palaeomis cubietdaris; Agapornis 
imßaria fanden wir westlich vom Djur, Speke Pionus fuscicapiUus 
in Uzaramo; ausser diesen sollen Pionus fUmifrons und rufiventris 
bei den Kidj vorkommen, ebenso ein grosserer, ganz grttner, ge- 
hänbter Papagei 

Eine grosse Zierde der mit Feigenbäumen bestandenen sandi- 
gen Flächen sind die Bartvögel, deren einige Arten nnserm Gebiet ["^v^^C 
ausschliesslich eigen sind, wie der grosse Pogoniorhynchus RoUeH, 
P. hucocephalus und P. diademaius, Heugl., P. iorqucdus kommt in 
Uzaramo vor; P. Vieüloti ist gemein am Abiad, Ghazäl und Kir; 
an letzterem sehr einzeln Pogoniorhynchus laevirosMs] P. habessini- 
sus, Schleg. (= P. jBrwcei, Rtipp.) nach Antinori bei den Baqara- 
Selem. P. dübius sammelte Herzog Paul von Württemberg im Gebiet 
des nntem Abiad. Trachyphonus margaritatus und Tr. squamicepSy 
Heugl.; Barbatula chrysocoma. 

Von Spechten erwähne ich Picus aethiopicus, P. goertan, P. J/vr ' , 
schoensis (Djür, Bongo), P obsokhis (Ghazal, Bongo), P. balius, Heugl. 
(Bongo), P fuscescens (Djür:- Antinori), P. mirnUus. Indkator minor, 
L oRnrostris, L major , L barianus, Heugl. und Mdignosks pachy- 
rhynchuSy Heugl.; nirgends häufig und alle wohl nur auf der Wan- ' . 
demog, wie auch die Goldkukuke (Chrysoeeoccyx auratus und Claasii); 
der gewöhnliche Cucidus canorus als Zugvögel. Cucuius rußcoUis, 
Swains.; Ccntropus monachus, dieser häufige Bewohner der Schilf- 
felder; Oxylophus aJter und Coccysks glandarius, letztere alle wahr* 
scheinlich Standvögel. 

Zanclostomus aereus wurde von Speke in Uzaramo eingesammelt. 

Häufig ist eine kleine Rasse der egyptischen Turteltaube, dann 
Turtur vinaceus; Columba guinea haust meist auf Dofelft- Palmen; 
eine Varietät von Treron habessinica und Tr. crassirostris auf Feigen- 
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bäumen geschaart; Peristera afra, P, chaleaspäos (Dathumi: Speke), 
Oena capensis; am nntem Abiad erscheint noch Turtur semiiarquatus, 
Rtipp.; in Uzaramo Treron Ddcdandi, welche vielleicht mit Tr. 
crassirostris identisch ist. Ueber eine kleine , theils in Metallfarben 
spielende Taabe, die sich bei den Kidj- and Eo!- Negern finden 
soll, berichtete mir de Pmyssenaere. 

Ketten des Perlhuhns {Numida ptüorhtfncha) bevölkern allent- 
halben die Qabah, man versichert mich, dass im Distrikt der Dor 
noch eine zweite , kleinere Art vorkomme. Numida mUrata zeigt 
sich gegen die Küste von Zanzibar, in Ugogo wahrscheinlich N. 
Pucherani, Hartl. 

Auffallend ist der Mangel an Frankolinhtihnem im Grebiet des 
weissen Nil, wo wir hauptsächlich nur FrancoUfius Clappertoni, und 
diesen meist nur in Paaren gesehen haben. Die seltene PlBrdix 
{Ptemistes) Cranchii kommt in Usui paarweise vor, wahrscheinlich 
auch in Dar Fertit und bei den nördlicheren Niamaniam. Eine 
neue Art, Franccimus Grantii, erlegte Speke in Kazeh, mir gelang 
es zwei weitere {Frcmcolinus icterarhynchus und Fr, Schlegdü) in 
Wau und Bongo zu entdecken. Noch seltener und vereinzelter 
finden sich Sandhflhner; Pterodes qtiodridnctHS paarweise in der 
Waldregion am Djur und Kosanga, am untern Abiad wohl auch 
noch i%. Lichtensteinii; Speke und Grant brachten den sehr ver- 
dorbenen Balg einer nicht bestimmbaren Art von Uniamuezi mit 
nach England; die Otiry- Wachtel {Cotwmix histrionica) brütet ein- 
zeln im .Gebiet des weissen Flusses nordwärts bis Kordofan; die 
europäische Art, Coiumix commiAnis, erscheint als Wintergast. 

Zwischen dem Djebel A rasch -Kol und dem weissen Fluss fan- 
den wir ein Halbhuhn Ortyxelos lepurana, Smith, im anglänzenden 
Kordofan 0. Meiffrenii; beide dürften wohl Standvögel sein und 
leben in niedrigem dichtem Gestrüpp in Paaren oder familienweise. 

Der Strauss ist an freieren, trockenen Stellen zuweilen in 
grossem Truppen zu sehen, namentlilch am Dinka-Ufer, Sobat und 
bei den Kidj und Nu^r; doch tragen die Männchen hier nie ein so 
reines Gefieder, wie diejenigen der Savannen Kordofans und Takahs. 

Er ist ein gesellschaftlicher Vogel, den wir sowohl in FamiKen 
aus einem Männchen und 2 — 3 Weibchen bestehend, als anch in 
Rudeln, die ich wohl auf 50 Stück schätzen möchte, beisammen- 
trafen ; diese hielten sich verfolgt in einer dichtgeschlossenen Reibe. 
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Der Strauss zieht gewöhnlich baumlose Savannen der Waldregion 
vor, kommt aber selbst bis an das Gestade des Meeres um dort zu 
baden; er lebt auch mehr im ebenen Lande, im eigentlichen Ge- 
birge haben wir ihn nie gefunden. Den Tag ttber sieht man ihn 
selten ruhen, sein ganzes Naturell ist Hast und Eile. . Im Sudan 
scheinen die Weibchen zweimal zu legen, denn wir erhielten frische 
Eier von Ende der Regenzeit an bis in den Monat März. Zur 
Paarungszeit im Juni und Juli wird das Männchen sehr aufgeregt 
»und reizbar. Der Hals schwillt an und färbt sich wie die Schlegel 
hochfleischroth. Bei der Paarung umtanzt der EdSim (das Männ- 
chen) die Ribeda (Weibchen) in höchst possierlichen Sprüngen mit 
gehobenen, beständig zitternden Flügeln, faucht mit aufgeblasener 
Kehle, wie wenn es vom brennendsten Durst geplagt wäre und 
stösst eigenthümlich trommelnde, jedoch nicht laute Töne aus. Das 
Weibchen setzt sich auf die Erde nieder und wird dort getreten; 
der Penis, welcher gekrümmt in einem sackförmigen Anhange der 
Kloake liegt, tritt dann als 4 — 5 Zoll langer, dreieckiger Lappen 
hervor. Ein und dasselbe Weibchen wird an einem Tage öfter 
besprungen und es fängt bald darauf zu legen an. Die Zahl der 
4 — 5 Pfund schweren Eier wechselt zwischen 15 und 18, und sie 
werden selten von den Eltern ganz verlassen, obgleich über die 
heisse Tageszeit die Sonne sicherlich den Dienst des Brütens ver- 
sehen würde; man hat beobachtet, dass vorzüglich das Männchen 
das Brutgeschäft und die Fürsorge flir die äusserst drolligen Jun- 
gen übernimmt. — Den schönsten Federschmuck hat der Vogel zu 
Anfang der Regenzeit. Die Jungen wachsen in einem Jahre nicht 
ganz vollkommen aus, erhalten aber erst im dritten das Kleid der 
Alten. Dort wo der Strauss wenig verfolgt wird und namentlich 
in Gegenden , die mit viel Gebüsch bestanden sind , fand ich *ihn 
weit weniger schüchtern und menschenscheu als in der baumlosen 
Steppe und Wüste. Die Jagd ist vielseitig beschrieben; die Ei^a- 
Somalen halten sich zahme Strausse, durch welche gedeckt sie 
sich den wilden nähern, um sie mit kleinen, vergifteten Pfeilen zu 
schiessen ; auch sollen die Hirten des genannten Stammes den Vogel 
mittelst des melancholischen Tones ihrer Rohrflöten bezaubern, wozu 
allerdings ein sonderbares musikalisches Gehör nothwendig wäre! 
Am untern Abiad ist eine grosse Trappe (Otis arabs) und 0. 
nuba hin und wieder in der Steppe anzutreffen, erstere erhielt ich 
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anch vom Sobat. Otis mdanogastra oder wahrscheinlich 0. Hanfir 
laubii, Heuglin, trafen wir hin and meder am Abiad and Gazellen- 
fluss, sammelten aber nnr ein jüngeres Männchen und die Weibchen 
ein; Otts Denhami in Wan und Bongo, 0. senegalensis anf den 
Schilnk-Inseln. Alle Triq)pen lieben vorzflglich weite, sandige Ebenen 
mit HochgraS; doch kommen sie zuweilen auch in die Sttmpfe. Sie 
sind sehr schüchtern, und wir erlegten die meisten bei Steppen- 
blanden, wo diese Thiere sich sammeln, um Heuschrecken, Mänse 
u. dgl. zu fangen, welche die Flammen austreiben oder tddten. 

. Aus der Familie der Regen pfeifer, die auch ziemlich kärglich 
vertreten ist, erwähnen wir den Dibkiuss, Oedicnemus senegaiensis 
(oder besser 0. crepUans senegakmis), und 0. affims, Rüpp. ; Pkwia- 
nus aegyptius wurde noch am Djur und Kir bemerkt Der senega- 
lische Rennvogel, Cursarius senegaiensis y am Westufer des untern 
Abiad; sehr selten ist der metallfifigelige C. chakopterus und eine 
neue Art,. C. dndiAS, Heugl. — Das Sandhuhn, Glareda praiincula, 
kommt nach der NUttberschwemmung in ungeheuerer Menge anf 
halbtrockene Wiesen und Felder, auch soll 6r. muchalis am obem 
Nil gefunden werden. Von Kibitzen ist der (hegend zwischen 10. 
und 8^ nördl. Br. eigenthümlich der schöne VanMus crassirostriSy 
am Baqära-Ufer kommt F. ViUotaiy F. päeatus und F. gregarm 
(letzterer als Zugvogel) vor, im ganzen Grcbiet F. senegaiensis; ein 
kleiner Regenpfeifer am Kir und GazeUenfluss (wohl Aegialäes uh 
natuSy wenii dieser Vogel nicht zu Ae. minor gehören sollte) und 
Aß. hicUictda; im Norden Ae. pecuariuSy wohl auch Charadrius asia- 
ticus, den wir noch bei Cbartum einsammelten. 

Der Kronen • Kranich ist so zu sagen Standvogel am weissen 
Nil, wo er häufig brütet und nachher in grossen Flügen am Strom 
und auf Feldern und Weiden sich herumtreibt. Die europäischen 
Arten, der numidische und graue Kranich {Grus virgo und cinerea) 
gehen als Zugvögel wohl nicht südlicher, als bis zum 10. ^ nörd. Br. 

Von Reihern kann ich folgende Arten aufzählen : Ardea Gdiaihy 
A, atricoUiSy A. flavirastris, A gargetta, A. Uns, A purpurea, 
A. niycticorax, A comaia, A, mimda, A Sturmii, A. ardosiacoy 
und A. airicapSIa. — Der Umbervogel, Scopus umbreUa, jener 
melancholische Bewohner der einsamen, seichten Waldgewässer, er- 
scheint vom 12.^ nördl. Br. an südwärts. Häufig fanden wir die 
backofenfOrmigen, riesigen Nester des „Hammerkopfis'' nm die 
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Meschrcu d Beq und in Wan and Bongo; einmal wohl ein Dutzend 
derselben nahe beisammenstehend. Der grttnschnäbelige LöfiTler 
brQtet in grossen Kolonien auf Hochbäumen am Abiad, hier er- 
scheint auch noch hier und da die europäische Art als Wintergast 
Der Elaffschnabel (Anastomus) ist sedentär, streicht aber gesellschaft- 
lich weit in den fiberschwemmten Distrikten umher. 

Eine höchst imposante Erscheinung am obem Nil und Gazellen- 
fluss, namentlich aber in den grossen Sumpf landschaften zwischen 
Kir und Djur, ist der Abu Marhub, Bcdaeniceps rexj er erreicht die 
Grösse des afrikanischen Marabu, ist aber gedrungener gebaut; der 
riesige Schnabel und der dicke, behaubte Kopf wird von einem 
massiven etwas kurzen Hals getragen. Der Vogel lebt meist ge- 
sellschaftlich , hält sich ttber Tag im dichtesten Rohr und Schilf, 
seltener auf Ameisenbauen, er klappert storchenartig mit dem wahr- 
haft monströsen Schnabel, fliegt niedrig und träge, ist aber sehr 
scheu und vorsichtig. Seine Nahrung besteht, soviel mir bekannt 
ist, ausschliesslich in Fischen, welche im 1 — 3 Fuss tiefen Wasser 
von Truppen des Abu Markub theils mittelst gemeinschaftlichen 
Treibens erjagt, theils vom einzelnen Vogel, der dann ruhig wie 
der Beiher, aber meist tiefer im Wasser steht, durch Stossen ge- 
fangen werden. Die Brutzeit des Balcteniag^s , der nicht wandert, 
wohl aber zur trockenen Jahreszeit verstreicht, fällt in den Monat 
Juni. — Der weisse und schwarze Storch besuchen im Winter die 
Savannnen und Dtirah-Felder am untern Abiad, der weissköpfige 
{Cicoma umbeßata) und der Abdim-Storeb scheinen ebenfalls Wandeiv 
Vögel im ganzen Gesiet zu sein; sedentär ist der riesige Sattel- 
storch, der im Februar auf grossen, flachen Horsten, die auf niedri- 
gen Mimosen im weiten Sumpf erbaut sind, brütet. 

Der Marabu {Leptoptäos crumenifer) ist auch wieder Strichvogel. 
Er lebt am Gewässer von Fischen und Fröschen, in der Steppe 
von Reptilien, Heuschrecken und jungen Vögeln, namentlich aber 
von Aas grösserer Säugethiere, um dessen Besitz er oft mit Geiern 
und Raben streitet. Hier und da erscheint der Marabu auf der 
Wanderung begriffen in sehr grossen Gesellschaften. Nach der 
Regenzeit sind die schönen, weichen Schmuckfedem frisch ent- 
wickelt, sie reiben sich aber bald mehr ab und verlieren ihre blen- 
dend weisse Farbe. Der Hagedasch {Ibis chakoptera) wandert nicht; 
er lebt meist in kleinen Gesellschaften längs der seichten Ufer, 
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sitzt aber auch viel auf schattigen Bäumen. Sein hässliches Oe- 
schrei ertOnt oft schon vor Tagesgrauen; abweichend von andern 
Arten liebt diese vornehmlich Sumpf- Gonchilien. Der heilige Ibis 
durchwandert im Winter und von April bis Mai die Negerländer, brUtet 
wohl auch da und dort, häufiger in Senär, Kordofan, Takah und 
Nubien. Tankdtis Ibis wohl auch nur auf der Wanderung vor und 
nach der Regenzeit; der europäische braune Ibis zeigt sich nicht 
regelmässig im Winter am Abiad und Sobat, gewöhnlich auch in 
Gesellschaften. 

Aus der Familie der Scohpadden mag wohl manche Art von 
uns übersehen worden sein. Numenius arquata und N. phaeopus 
gehen mindestens bis zum 12.^ nf>rdl. Br. südwärts, weiter noch 
Totcmus ochrapus, glareolay stagnaJtüis, calidris, glottis u. a. Den 
Kampfstrandläufer sahen wir Ende Aprils noch in grossen Flttgen 
unfern des Djur und die Männchen trugen bereits theilweise ihr 
Hochzeitkleid. Die schwarzschwänzige Limose bleibt in Scharen bis 
Ende März in den Sümpfen der Baqära, wo auch die AvoceUa und 
der Strandreuter vorkommen; die bunte Ehynchaea bengaiensis fand 
ich einzeln noch am Gazellenfluss, wie auch mehrere Sumpf Schnepfen. 

Wo im seichten, stehenden Wasser Nymphaeen ihre tellerförmi- 
gen Blätter entwickeln und auch auf den schwimmenden Gras- 
und Pis^n- Inseln sieht man überall die elegante Parra africana. 
Der Wachtelkönig und das gefleckte Rohrhuhn {Crex praiensis und 
Orfygomdra porzana) sind Wintergäste, eine sehr zierliche Art, Orty- 
gometra fasciata, Heugl. — wohl identisch mit Crex egregius, Pet — 
findet sich in den Lagunen des Bari -Landes; da und dort im 
dichten Schilf auch Oaümida AUeni und G. nigra, seltener RaUus 
habessinicus. 

Als seltene und nur zufällige Erscheinung ist wohl die des 
kleinen Flammingo (Phoenicopterus minor) am weissen Nil zu be- 
trachten. Im November begegneten wir dort übrigens einmal einem 
Flug von mehreren hundert Stücken, können jedoch nicht angeben, 
zu welcher Art sie gehörten, wohl eher zu Phoenicopterus antiquorum^ 

Ein ganz schwarzer Schwan soll bei den Rol und Qoq zu 
finden sein; Spomschwäne, Höckergänse und Nonnenenten (Pleo- 
tropterus gambensis, Sareidiomis mdanotus und Dendrocygna viducdd) 
sind überall gemein, auch die Nilgans geht südlich, wohl bis zum 
Aequator. Die soweit verbreitete Dendrocygna arcuata erscheint hin 



349 

nnd wieder in Ost-Kordofan, also wohl auch südlicher. Im Winter 
sieht man hier und da Ketten von Krik- und Löffelenten, weniger 
häufig auch Spiessenten. Auch bemerkten wir am Ghazäl wahr- 
scheinlich Nettapus madagascariensis und eine Podica, Eigentliche 
Möven beleben die innerafrikanischen Gewässer nur in sehr gerin- 
ger Anzahl; die Silbermöve ist auf dem Abiad ziemlich selten, 
der Scheerenschnabel nur auf den nördlichsten Theilen des weissen 
Flusses; Stema Caspia, anglka, nigra gehören zu den nur im 
Winter hierher kommenden Arten. 

Der Schlangenhalsvogel {Flatus Levaiüantii) ist gleich häufig 
am Abiad, Ghazal und Kir, wie auch die afrikanische Scharbe 
{Carbo africanus)] beide halten oft gemeinschaftliche Beviere inne, 
vorzüglich in den Änibadj'Wlild6hen. 

Der röthliche Pelekan {Pelecanus rufescens) gebt wahrscheinlich 
nicht südlicher als bis zum 10.^ nördl. Br., einzehi trifft man noch 
eine zweite Art, P. müratuSy Licht. 



Anmerkung. Ich hatte anfäDglich heabsichtigt , diesem noch ein Yerieichniss 
der Keptilten, Fleche und Insekten des Nilgebietes beixnfBgen. Zu meinem Bedanem 
fehlte mir jedoeh neben einigen unumginglieh su dieser Arbeit ndthigen wissenaehalt- 
lichen Hilfsmitteln auch ein. Theil der Listen Aber die yon uns gesammelten Thiere 
der genannten Klassen, welcher Umstand mich yeranlasst, vorläufig auf dieses Vorhaben 
an Tersichten. 



Botanik. 



Nach dem Tode meines Begleiters , Dr. H. Steadner, der 
speciell die botanischen Arbeiten unserer Expedition Übernommen, 
hätte ich mich gern wenigstens anf Einsammeln von Pflanzen 
im Gebiet des Gazeilenflusses verlegt. Die günstigste Jahreszeit 
zu diesem Geschäft ist die der Sommerregen , welche wie mit 
einem Zanberschlag ein wunderbar ttppiges Pflanzenieben wach- 
rufen. Leider aber war ich um jene Periode derart leidend, dass 
ich auf mein Vorhaben verzichten musste, und erst mit Eintritt der 
grossen Trockenheit^ wo die meisten Blüthen längst dahin wareo, 
kam ich auf diese Arbeit zurück, der ich aber nur sehr wenig Zeit 
widmen konnte, so dass meine botanischen Sammlungen im Ganzen 
kaum einige achtzig Arten eothielten. Ich bot dieselben dem 
kaiserlichen Herbarium in Wien an und übermachte sie bei unserer 
Bückkehr nach Egypten aus Auftrag des Professor Unger dem 
bekannten Botaniker Dr. TL Eotschy, welcher sich zugleich 
verpflichtete, mit Benutzung der von mir gefertigten Zeichnungen, 
welche nach gemachtem Gebrauch wieder sollten zurückerstattet 
werden, ein Verzeichniss der kleinen Sendung sowie die Beschrei- 
bung der neuen Arten zu veröffentlichen. Nach Jahr und Tag er- 
fuhr ich endlich zufällig, dass die Pflanzen wirklich im Wiener 
Herbarium niedergelegt worden seien und der Bruder von Fräalein 
Tinne ihre Veröffentlichung unter dem Titel „Plantae Tinneanae"^) 
veranlasst habe. Dieses wirklich sehr hübsch ausgestattete Werk 
wurde vom Herausgeber Ihrer Majestät der Königin der Nieder- 
lande gewidmet. Es enthält neben der Liste und einigen Vignetten 
25 colorirte Tafeln in FoUo mit Abbildungen von 33 Arten nebst 
Beschreibungen. Ich lasse hier dieses Verzeichniss mit einigen 
Notizen und Berichtigungen folgen. 

<) Wien, Qerold's Söhne. 1867. 
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A. Dieotyledmes» 

L Mimoseae. 

1) Acada meUifera, Benth. — Plant. Tinn. 1. 1. — Arab. „Qifer'^ — 
Von uns nur in Ost-Senär, dem südlichen Nubien und den Gebirgen 
der Bischarin, nordwärts bis zum 19.^ nördl. Br. aufgefunden. Die 
Büsche erreichen eine Höhe von 15 — 20 Fuss (nach Kotschy 6 Fuss 
and mehr) und stehen meist in grossen, dichten Gruppen beisammen. 
Namentlich um den Djebel Arandj; auf den Omarad -Bergen bis 
5000 Fuss hoch gehend. Hier fällt die BIttthezeit in den Monat 
August. Nach Kotschy auch in Eordofan. 

2) Mimosa aspercUa, L. — Wächst nur an den vom Hochwasser 
erreichten Stellen des Stromufers des Nil durch ganz Süd-Nubien und 
am Bahr el Abiad. Nach Kotschy wären meine Exemplare dieser 
Art am Gazelienfluss eingesammelt worden; diese Angabe beruht 
auf einem Irrthum.' 

3) Parkia biglöbosa. Die Blüthen von mir im Januar in Wau 
und unfern des Djur-Flusses eingesammelt; ein ziemlich mächtiger 
Baum, den wir ausschliesslich in der Waldregton gefunden haben. 
Die fein gefiederten Blätter scheinen sich gleichzeitig mit den an 
langen, fadenartigen Stielen herabhängenden, sonderbar geformten 
Blumen zu entwickeln ; die Farbe der letzteren ist purpur-braunrotb, 
sammtartig. Kotschy sagt: „croit sur les bords du Wau, riviöre 
qui sort du Bahr-Gazäl (!!) dans le district Äthiopien de Djur/^ 

II. Caeialpiniaceae. 

4) Cassia occidenkdis, L. — Von der Meschra^ el Beq. 

5) Cassia goratensis, Fresen. — Ueberall in der Waldregion 
zwischen den Flüssen Djur und Kosanga , wo die stattlichen Bäume 
dieser Art theils vereinzelt, theils gruppenweise beisammenstehen« 
Die Bltlthezeit fällt dort in den Monat August; die langen, walzen- 
förmigen Früchte reifen im December und Januar. Es wurden von 
mir noch die Samen zweier weiterer Cassior und einiger Bauhinior 
Arten im Gebiet des Djür und Wau eingesammelt, die in Wien 
zum Keimen gebracht worden sind. 

ni. Papilionaoeae. 

6) lAmchocarpus Sophiaef Kotschy und Peyritsch. — Plant. Tin. 
t. II. — Zwischen dem Djur-Fluss und AßtMesckrcc^ el Eeq fanfl ich diesen 
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Banm nur einmal; er erreicht eine Höhe von etwa 30 Fuss and 
ist im Januar über and über mit yiolet-blaaen Blttthen bedeckt, 
während die Blätter noch nicht vollkommen entwickelt sind. Nach 
Anssage der Eingeborenen ist die Pflanze sehr giftig. 

7) Chvrocalyx habessifUcus, Höchst. — Plant. Tin. t. UI. — Häufig 
in der Woina-Dega-Region des centralen und südlichen Abessiniens, 
nordwärts bis zum 13." nördl. Br. und in der Qabah um den Djur, 
in Wau, Bongo, Dembo und Kosanga. Blüht hier mit Anfang 
der Sommerregen. Meist gesellschaftlich lebend; die Staude er« 
reicht eine Höhe von 10—15 Fuss. In Abessinien fand ich die 
reifen, prachtvoll korallrothen Samen mit schwarzer Narbe im 
December; hier erscheint — wenn nicht zwei verschiedene Arten 
vorkommen — diese Erythrine oft als ziemlich stattlicher Baum. 
Die Farbe der Blüthen ist auf der Tafel der Plant. Tinn. viel zu 
dunkel braunroth gegeben; nach meinen Notizen wäre sie feuerroth. 

8) Dolichos angustifoHm, Vahl. — Im Januar 1864 im Distrikt 
von Wau eingesammelt. 

9) Vondiseia mbterranea, Thouars. 

Wird von den Negern zwischen dem Djur und Kosangafluss, 
sowie von den Fertit und Niamaniam gezogen. Die reifen Früchte 
erhielt ich zu Ende der Regenzeit. Soll nicht am weissen Nil vor- 
kommen und wird von den arabischen Handelsleuten ^^Ful Fertit'^ 
genannt. 

10) Bhynchosia intermedia, Kotschy und Peyr. — Im Gebüsch 
und auf Lichtungen in der Waldregion von Bongo; im December 
blühend. 

11) Indigofera bongensis, Kotschy und Peyr. — PL Tin. t IV. — 
Im December 1863 in Bongo in Blüthe angetroffen. 

12) Indigofera aspera, Perrot. — Ebenfalls in Bongo ein- 
gesammelt. 

13) Herminiera elaphroxylon , Guill. und Perrot. — Arabisch 
j,Ambadj''. — Häufig im Bah'r el Abiad vom 11. ^ nördl. Br. an 
südwärts, auf dem Bah'r el Djebel und um die Meschron d Iteq; 
wächst gewöhnlich gesellschaftlich und erreicht eine Höhe von 15 
bis 25 Fuss. Im eigentlichen Gazellenfluss kommt der Ambadj nur 
zufällig einmal vor; nach Aussage meiner Matrosen fehlt er im 
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Sobat gänzlich. Das leichte, weiche, korkartige Holz benutzen die 
Schwarzen als Kopfkissen nnd als Zeichen an die Warfgeschosse, 
mit denen Nilpferde nnd Krokodille harpnnirt werden. Die Suda- 
nesen fertigen auch flossartige Fahrzeuge daraus. Wir fanden die 
hochdottergelben Blttthen im Januar, Februar und März; die unrei- 
fen Früchte schwitzen einen öligen, klebrigen Saft aus. Ueber das 
periodische Wachsen nnd Absterben der^mbadj-Vegetation yergl. S. 120. 

14) Arachis hypogaea^ L. Arabisch y^Ful-Kordofan" oder „Ful- 
Darfor*^, 

Diese im centralen Afrika ttberall vorkommende Nutzpflanze 
wird mit Beginn der Sommerregen ausgesät, namentlich auf Lich- 
tungen im Hochwald; sie bedarf zu ihrer ersten Entwickelung viel 
Feuchtigkeit, bltlht oft schon im April, und man sammelt die Früchte 
mit Edde der Regenzeit und im April und Mai. Das daraus gewonnene 
Oel hat einen sehr angenehmen Geschmack und hält sich lange. 

IV. Myrtaceae. 

15) Syzygium guineense, DC. 

Im Januar 1864 in Wau eingesammelt. 

V. Lythraiieae. 

16) Nesaea (?) icosandra, Kotschy und Peyr. — PI. Tinn. t. V. A. 
Im December 1863 in Bongo (nicht am DjQr) eingesammelt 

yi. Oenothereae. 

17) Jttösiaea fluitans, Höchst. 

An der Meschra^ d Beq im Januar 1864 aufgefunden. 

Vn. Combretaceae. 

18) Poivrea Hartmanniana^ Schweinf. 

In Bongo im November 1863 und an der Meschra' el Rfq im 

Februar 1864. 

Vin. Burseraceae. 

19) Bälsaniodendron pedunctdatum , Kotschy und Peyr. — PL 
Tinn. t V. B. - Im December 1863 in Bongo aufgefunden. 

IX. Heliaceae. 

20) Turraea nüotica, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. t. VI. 
Ein starker Strauch, der in der Waldregion von Bongo und 

Wau bis nach dem Gazellenfluss hin überall häufig ist. Blüht im 
Januar nnd Februar. 

He vgl in, BeUe nach dem weissen NU« 23 
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X. Tiliaoeae. 

81) Orevia vduUna, Vahl. 

In Fruchten in Bongo im December 1868. 

22) Grevia populifdia, Vahl. 

Im Januar und Febmar 1864 in Blüthe nnfern der Meschrca eJ Seq. 

XL Malvaoeae. 

23) Urena lobata, L. 

Blühend um die Meschra' d Req im Januar und Februar. 

Zn. SixfloeM. 

24) {Jochtospemmm tmchrimn, Perr. 
Im Deeember 1863 blttbend in Bongo. 

Xfn. Cuctirbitaoeae. 

25) Blastania fimbristiptUa, Kotschy u. Peyr. — PL Tinn. t. VIL — 
Im Februar 1864 blühend und mit Früchten an der Sobat-Mttndung, 
auf trockenen , sandigen Stellen am Hochgestade. 

26) Bhynchocarpa foetida, Schrad. 

Im Februar 1864 am Gazellenfluss in BIttthe. 

27) Cucumis Tinneanus, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. t. VIII. 
Im Januar und Februar in der Gegend des Oazeliensees auf 

Gebüsch und Äkaziengesträuch an feuchten Orten. 

XIV. Capparideae. 

28) Capparis tomentosa, Lam. 

Im Februar blühend um die Meschra* el Beq. 

29) Maerua oblongifolia, A. Rieh. 
In den Beq-Ehenen. 

XV. Anonaoeae. 

30) Anona senegalensiSy Ters. 
Am Bah'r GhazäL 

XVI. Crassvlaeaae. 

31) Kcdanchoe modesta, Kotschy und Peyr. 
Im November 1863 in Bongo eingesammelt 

XVn. EbanaMaa. 

32) Dio9pyro8 ni^spiHfbnms, Höchst. 

Die reifen Früchte im Januar 1864 in Wan eingesamm^li 
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ZVnL Sapotaceaa« 

88) Bidyraspennum Parjcii, Kotoohy. — Plant Ttnn. t VIII. B. 

Der Butterbaani; arabisch Sehetr d lulu, iat häufig in der Wald- 
region Yom Djar-Fluss an weBÜicb Üb zu den Fertit und Niamaniam 
and wächst oft in grosser Menge beisammen. Nicht in der Nähe 
des Gbazäl vorkommend; wie Kotschy angibt. Vergl. Näheres über 
das Aenssere des Baumes und seine Verwendung, Heuglin in Peterm. 
Geogr. Mittheil. Ergänz.-Heft No. 15. p. 9. - und hier S. 200. 

XIZ. Utrionlarieae. 
34) Utrictüaria staUeris, Lin. fil. 

Im Januar 1864 blühend im Bach von Wau; ebenfalls in den 
Sümpfen des Ghaz&l, wo noch eine gelbblühende Art yoriiommt. 



85) KigeUa pinnata, DG. — Arabisch ,jBedindjan d Fü^^. 

Nicht selten um die Meschrcfi d Beq, selbst auf Inseln in Lau, 
Auen und bis gegen den Djur; in Wau und Bongo nicht beobachtet. 
Blüht im Januar und Februar. 

XXI. Aeanthaceaa. 

36) Ndsonia tonientosa, Wild. 

An trockenen Stellen längs des weissen Nil. 

• 

XXn. Hydroleaceaa. 

37) Hydroleu floribmida, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. IX. B. 
Sehr häufig in stehenden Gewässern in Bongo und unfern der 

Meschra* el Beq. Blüht vom November bis Februar. 

XXin. Convolvnlaceae. 

38) Ipamoea asarifolm, Roem und Schult. — Plant. Tinn. t. X. 
Im Januar und Februar am Req-See und Gazellenfluss in Blüthe ; 

wächst im Sumpf und an Termitenbauen und bedeckt oft ganze 
Kträucher und Büsche vollkommen mit ihren Ranken und Blüthen. 
(Nicht in Djür, wie Kotschy angibt.) 

39) Ipomoea ohscwra, Chois. 

Im December und Januar blühend in Bongo und Wau gefunden. 
Wächst auf trockenen sandigen Lichtungen. 

40) Bretoeria mdlvacea, Kl. 

Im December 1863 blühend in Bongo. 

23* 
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XXIY. Verbenaceaa. 

41) Clerodendron cordifdium, A. Kich. 
Um den Quellsee des Gkizellenflusses. 

42) Tinnea aethiqpica, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. t. XI. 
Ein Strauch y der in seinem Aeussern etwas dem Seidelbast 

gleicht und 5 — 6 Fnss Höhe erreicht. Ich entdeckte ihn nur in 
der Gegend um die Zenbah Biselli meist in der dichten Waldregion, 
oft einzeln, oft gemeinschaftlich lebend ; der herrliche veilchenartige 
Oeruch der Blttthen machte mich auf ihn aufmerksam. Erst nach 
der Regenzeit treiben, wie es scheint, Blätter und Blttthen; letztere 
fand ich von Oktober bis Deeember; reife Saamen sammelte ich 
in Menge schon im November. Von Speke und Grant auch in der 
Provinz Madi gefunden. 

48) Vüex Cienkotpskii, Kotschy und Peyr. — Plant Tinn. t XII. 
Ein ziemlich ansehnlicher Baum, den ich nur in den sandigen 

■ 

Steppen der Gegend von Aquanti zwischen Lau und Djor gefunden 
habe. Die Angabe von Kotschy und Peyritsch : „oroit au conflnent 
du Nil blanc et du Bahr Ghazal pr6s de Meschra Req^^ ist un- 
richtig. Blüht im März und April. 

XXV. Oentianae. 

44) Limnanthemum nüotkum, Kotschy und Peyr. — Plant Tinn. 
t IX. A. — Im December 1863 in Regenbetten in Bongo ein- 
gesammelt (nicht im Djür-Fluss, wie Kotschy angibt), 

XXVI. Asdepiadeae« 

45) Gomphocarpus rubioides, Kotschy und Peyr, — Plant. Tinn. 
t. XIII. B. 

Im December 1863 bltthend in Bongo. 

XXVn. Apocyneae. 

46) Landolphiu flarida, Beut - Plant Tinn. pl. XIII. A. 
Diese prachtvolle und wohlriechende Schlingpflanze ist sehr 

häufig in der Waldregion zwischen Wau und Kosanga; sie macht 
starke holzige Schosse und geht bis in die Gipfel der höchsten 
Bäume ; deren Kronen oft dicht vom glänzend dunkelgrttnen Laub 
derselben überdacht sind. Die schönen weissen Blüthen erscheinen 
von Oktober bis December. 
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XXVllL Bnbiaoeae. 

47) Mardia senegalensis, A. Rieh. — Plant. Tinn. pl. XIV. 
Dieser 20 — 30 Fnss hohe, fast baumartige Straueh wächst in 

dichten Gruppen am Ufer des Wau zwischen Djor und Eosanga- 
FlnsSy namentlich an Orten, wo Quellen zu Tage kommen; er bildet 
fast undurchdringliche Dickichte und ist im Januar über und ttber 
mit stark riechenden, rosa-weissen Blüthen bedeckt. Die Eingebore- 
nen bedienen sich der Früchte und der Kinde zur Betäubung von 
Fischen, deren Genuss dem Menschen nicht schädlich ist; s. S. 163. 

48) Crossopteryx Kotschyana, Fenz. — Plant. Tinn. pl. XV. A. u. B. 
Ziemlich mächtiger Strauch in der Waldregion von Wau und 

Bongo, wo er im December und Januar blüht. 

49) Gardenia Tinnaea, Kotschy u. Heugl. — Plant. Tinn. pl. XVI. A. 
Unter obiger Benennung hat Kotschy eine stammlose Gurdenk 

beschrieben, welche ich im December 1863 in Bongo auf Lichtungen 
nur in einem einzigen blühenden Exemplar aufgefunden habe. Ich 
bildete dasselbe in verkleinertem Massstab ab und ttberliess die 
Blüthe, welche jedoch verloren ging, Fräulein Tinne. Viele von 
mir eingesammelte Samen dieser Art, die ich nach Europa schickte, 
sind wohl nicht zum Keimen gebracht worden. Zwei ähnliche , aber 
viel kleinere Exemplare, welche sich in meiner Pflanzensammlung 
ohne nähere Bezeichnung des Datums und Fundortes vorfanden, 
scheinen fast einer andern Art anzugehören. 

50) Gardenia Itiiea, Fresen. ' . 

Sehr häufig in der Waldregion von Wau und Bongo, wie auch 
im centralen Abessinien, wo dieser knorrige Strauch namentlich in 
der obem Quola und herauf bis zur Woina-Dega-Gegend vorkommt. 
Blüht hauptsächlich vor aber auch nach der Regenzeit. Die frische 
Blüthe ist nicht gelb, sondern weiss; ihr wunderbarer Geruch ist 
namentlich in den Morgenstunden fast betäubend. 

XXIX. Compositae. 

51) Ethtdia gracüis, Delil. 

Im Januar in Wau eingesammelt. 

52) Vemonia ambigua, Kotschy u. Peyr. — Plant Tinn. t. XVII. B. 
Auf Lichtungen und in Feldern von Btischelmais und Bedindjan 

im Januar blühend in Wau. 
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53) Vemonia pumüa, Kotschy und Pejrr. — Plant. Tinn. t. XVn. A. 

Auf trockenen, ausgebrannten und sandigen Stellen der Steppen- 
landschaft in Bongo sehr häufig; blüht im December und Januar; 
die Farbe der Blttthen wechselt zwischen weiss, rötHich und violett 

54) Blumea perr&tteHcma, DC. 

Im Januar 1864 blühend in Maisfeldem um Wau. 

55) Varfhemia Kotschyt^ G. H. Schultz Bip. 
Wie die vorhergehende. 

ZXX. Salvadoreae. 

56) Scdvadora persica, Lin. 

Die Angabe von Kotschy, dass diese längs des Nil in ganz 

Nubien, in Senär und an den Küsten des rothen Meeres so häufig 

vorkommende Pflanze sich auch am Ufer des Ghäzäl vorfinde, ist 

unrichtig; das von mir eingeschickte Eixemplar ist aus den Bi- 

scharin-Gtebirgen. 

XXXI. Hyotagineae. 

57) Boerhaaviapentandra, Kotschy u. Peyr. — Plant. Tinn. t. XVIII. 
Angeblich von Fräulein Tinne am Beq-Set im Februar 1863 

eingesammelt, zu einer Zeit, wo sich die genannte Dame gar nicht 
in der besagten Gegend aufhielt. Die Exemplare des Wiener Her- 
bariums wurden von mir in Lau aufgefunden. 

XXXn. Daphnoiddae. 

58) Laiosiphon affinis, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. t XIX. B. 
Im November und December blühend in äoiigo. 

XXXm. Euphorbiaoeae. 

59) EiJiphorbia böngensis, Kotschy u. Peyr. — Plant. Tinn. t. XIX. A, 
Im December 1863 in Bongo. 

XXXIT. Horeae. 

Im Gebiete des Djur und Gazellenflusses begegneten wir sehr 
vielen JPict«5-Arten, deren einige reichliche Mengen von Gunmii aus- 
schwitzen. Namentlich eine Art mit kleineren, grttngrauen Blättern 
und ziemlich grossen, röthlichen Früchten, deren Genuss übrigens 
Unterleibsbeschwerden verursachen soll. Zwei andere zeichnen sich 
aus durch ihre ungemein grossen Blätter und zahlreiche Luftwtirzeln. 
Die Belaubung der einen gleicht sehr der von Firns dastioa, die 
der zweiten ist weniger glatt und lederartig, die Unterseite der 
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Blätter und die Blattstiele oft granlieh rosenfarben. Diese umrankt 
mit ihren Zweigen netzartig die stärksten DoZ^Palmen; c^e Aeste 
Teriicken sioh raseh nnd Yemehineben dann sa in einander, dass 
sie einen förmliclien, niäolitigen Stanun bilden, aas dessen Krone 
die Palme zu entspringen scheint. Es bildet sich ein weit aus- 
gebreitetes Laubdach der Schmarozerpflanze, welches am Ende oft 
den schlanken B&raesHS tiberragt. Dass letzterer dann in der Folge 
abstirbt, wie Kotschy und Peyritsch erzählen, ist vollkommen un- 
richtig. Wir haben beide Bäume in ganz ungewöbntioh üppiger 
Entmckelung und Früchte tragend zusammengeflinden und zwar 
namentlich häufig in der Gegend ron Aquanti, diesseits des Djar; 
s. S. 151. 

B. Honoeotyledones. 

ZZXV. Palmas. 

Im Lande der Fertit und Niamaniam wächst eine riesige Palme, 
von den arabischen Handelsleuten Tamer el Farcbun genannt. Sie 
macht armsdicke und über 40 Fuss lange Blattstiele und trägt gelbe 
Früchte von der Grösse einer Banane, aus welchen Oel bereitet 
wird. Ich schickte nur Bruchstücke dieses mäehtlg^ vnd nütz- 
lichen Baumes. ein. Nach Kotschy wäre er identisch mit Maeis 
gtiineenM, Lin. — - Die Angabe der Verfasser der Plantae Tinneanae, 
dass diese Palme im „royaume (! !) de Dinka" vorkomme , beruht auf 
einem Irrthum; sie erscheint erst westlich vom Kosangafluss, 

In den sumpfigen und waldigen Niederungen am obem Kosanga 
und seinen westlichen Zuflüssen, sowie an den grossen Strömen, welche 
die Distrikte der Niamaniam von OSO. nach WNW. durehströmen, 
findet sich eine Rotang-Artj welche dort ganze Wälder bildet, CäUh 
mus secundiflorus, Pal. Beauv. von den Handelsleuten ^yDjezerdn^^ be- 
nannt. Ob Früchte dieser Pflanze, welche ich seiper Zeit Dr. Steudner 
einhändigte, nach {Europa gelangt sind; ist mir unbekannt. 

XXZVI, Ajfpid^fte. 

60) Oulcctöia scandens, Pal. Beauv. 

Im December 1863 zwischen Bongo und dem Kosanga-Fluss 
eingesammelt. 

61) StyhchUon lamfoUus, Kotschy und Peyr, — Plant Tinn. t. XX. 
Bei Beginn der Regenzeit auf Lichtungen in Wau und Dembo 

nicht selten. 
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Im April 1868 fand ich in den Wäldern in Wan eine andere 
hierher gehörige Art, welche eine über 1 Vs Fuss hohe Blttthe macht ; 
dieselbe Pflanze scheint — wenn ich mich recht erinnere — auch 
in der WoinarDega von Sttdabessinien vorzukommen. 

ZXXVn. Pistiaoeae. 

62) PisHa stroMotes, L. — Arabisch Tambäq d cMd. 
Kotschy nnd Peyritsch lassen die Pistie sehr häufig auf dem 

Bah'r Ghazäl vorkommen, wo sie — wie ich schon in meinen 
ersten Reiseberichten ausdrücklich erklärte habe — niemals an 
getroffen wird. Die von mir eingesandten Exemplare wurden im 
Februar 1864 im Abiad zwischen dem Moqr^n el boh^^ur und Sobat 
eingesammelt. 

XXXVm Orchideae. 

63) EvHophia guineensis, Lindl. 

Von mir im December 1863 in Bongo gesammelt. 

64) Eidophia gmneeims, vor. pwrpurata^ Reich, fil. 
Bei Beginn der Regenzeit in Bongo und Dembo. 

65) Lissochüus arenarius, Lindl. 

Im Mai 1863 in der Waldregion und im Hochgras um die Ort- 
schaften des Arealbeh östlich vom Djur-Fluss häufig in Blflthe. 

66) Lissochütis purptiratus, Lindl. 
Wie die vorhergehende. 

Amaryllideae« 

67) Crinum Tmneamm, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. t XXL 
Mit Beginn der ersten Frtthlingsregen in der Waldregion zwi- 
schen Djur und Lau im Hochgras und unter schattigen Bäumen. 

68) Haemcmfhus mtdtiflorus, Martyn und Nodder. 

Häufig im April und Mai an schattigen feuchten Orten in der 
Waldlandschaft zwischen der Meschrai d Beq und dem Djür-FIuss, 
bis nach Dembo. 

XL. Hypozideae. 

69) Cmculigo firma, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. t. XXU. B. 

Von mir im April 1863 jenseits des Bah'r el Wau und in 

Dembo aufgefimden; wächst an trockenen Stellen in der Steppen- 
landschaft. 
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XLI. Liliaoeae. 

70) (Morophytmn sp.? — Plant Tinn. t. XXXUI. B. 
Im December 1863 in Bongo. 

Dracaena ombd, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. tab. praefat. — 
HeugL in Peterm. Geogr. Mitth. 1866. p. 170. und hier, S. 282. 

Am Ostabhang der Bischarin-Gebirge gegen Sauakin zu fand 
ich im September 1864 einen dracaenenartigen Baum, der angeiUhr- 
tan Ortes oberflächlich beschrieben worden ist. Dr. Schweinfarth 
wird uns wohl demnächst näheren Aufschluss über diese merk- 
würdige Pflanze geben können. 

XLTT. Commelinaoeae. 

71) LamprodUhyfos gracilis, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. 

pi. xxni. A. 

In Bongo. 

72) Cyanotis caespitosa, Kotschy und Peyr. — PI. Tinn, t. XXII. A. 
Im December an feuchten Niederungen in Bongo. 

XTiTTT. Cyperaceae. 

78) Cyperus cdymbetes, Kotschy und Peyr. — Plant. Tinn. 
t. XXIV. 

Im März im Bah'r el Abiad unfern der Sobat- Mündung auf 
schwimmenden Inseln. 

XLIV. Oraminae. 

74) Tanicmn chrysawthum, Steud. 

In Bongo und Wau. Blüht im December. 



C. FUlcinae. 

75) Azolla nüotica, Desn. — Plant. Tinn. t. XXV. 
An der Sobat-Mündung eingesammelt. 



Verzeicbniss 

von Karawanenstrassen zwisolieii dem wetsaen Nil, 

Kordofan, Dar-For und von hier nach den Ländern 

der Kredj und der nördlichen Niamanlam. 



1. Strassen von Chartmn nach Eordofim« 

a) nördliche Koute. 
Von der Mündung des weissen in den blauen Nil, gegenüber 
der Landzunge von Ghartnm, liegt am Westufer des ersteren das 
kleine Dörfchen Om-dermän. Von da ans ftihrt ein Karawanen- 
weg südwärts zu West auf wenige Meilen Entfernung vom Bah'r 
el-Abiad bis zur Meschra^ (Landungsplatz) Hesei etwas südlich 

von QozSolimanieh d Tagereisen (schwach)'). 

Von Hesei gelangt man nach den Brunnen 

von Schiqeq in SW.-Bicbtung in 5 Stunden. 

Diese Brunnen liegen 1 Stunde nordöstlich 
vom Berge T^us und V^ Stunde südlich vom Dorfe 
(H'elet) Schiqeq. 

Von den Brunnen von Schiqeq rechnet man 
bis zum Fusse zweier kleiner Berge westlich von 

T6us 4—5 „ 

Von hier wiederum bis zu einer grossen Salz- 
siederei (arabisch Mdachah) 4 — 5 „ 

Von da zu dem Djo^m-Dorfe Om Seileh^ 
Schech El-Imm V« Tagereise. 



*) Die Tagereisen sind immer in Stationen fUr ein Lastkamel ausgedruckt, die 
ungefilir 10 Wegstanden betragen. 
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Dann zum Dorfe Om Kadisi oder Om Qa- 

disi 3 Standen. 

Von da zum Dorfe Beh'61, wo Meramra- 

Araber wohnen und der Sehech Mnteräb reeidirt 8 

Von Behd zum Djebel Moqnes .... 6 

Von Hoqnes naeh Schiqäli Asbd el A:li, 

einem Dorfe 4 — 5 

Von hier nach H'elet Woad el Sehech^ 

wo wieder Dja'Jin-Kaufleute angesiedelt sind . 3 — 4 

Von H'elet Woad el Scheeb nach Bara . . 4—5 

Von Bara nach Om-Sot oder Sod ... 4 

Von hier nach El-Obeid ((^äjuif), der 

Hauptstadt von Eordofan 4 

B) mittlere Route. 

Von Om-dermän ttber Tura? el chadra 

nach Abu Qeräd oder Abu Djerdd ... 5 Tagreisen. 
Von Abu Qeräd den Berg T^us links lassend 

lagert man in der Steppe nach 5 Stunden. 

und erreicht den Brunnen von H'elbah in . . 4 — 5 

Von H'elbah bis zum Dorfe Abu Schöq . 4—5 

Von da zum Dorfe Saqra 4 — 5 

Von Saqra nach £1 Am4neh ..... 3 

Von Amäneh nach Mertfa 6—7 

Von El Mertfa bis El Saki oder Woad el 

Saki 6—7 

Von Saki nach Ohursi 4 

Von Chursi nach Sunt 4 

Von Sunt nach El Obeid 4 

c) südlichere Route. 

Von dem zu Tura? el chadra gehörigen Dorfe 
Om Ken6n nach E^ded am Djebel Schu6ch 
vorüber nach H'aschaba und von da über 
Kuemät und Domeh nach Chursi. 

d) südlichste Route. 

Von Chartüm nach E^d el U>d oder Duem 6 Tagreisen. 
Von E>d el U^d nach Schad 6 Stunden. 
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Von Schad nach Abu H'ar 6 Stunden. 

Von Abu ITar nach El Besöda .... 6 „ 
Von El Bes^da gelangt man durch viele zer- 
streute Ortschaften nach den nördlichsten Ab- 
fällen des Djebel Kon in 6 „ 

Vom Djebel Eon nach Om-Lämes . . . 6 ,, 
Von Om-Lämes nach El Wah'lah ... 6 „ 
Von El Wah'lah bis Abu Qerin . . . . 4 „ 
Von Abu Qer^n nach Tefandara . . . . 4 „ 
Von Tefandara nach Taiärah (s^Ljd), dem 
hauptsächlichsten Stapelplatz fUr den Gummi- 
handel 6 y, 

Von Taiärah nach E>d el Ad 6 ,, 

Von Ad nach El Obeid 6 „ 

Von Obeid südwärts fUhrt eine Strasse nach 
Kasqel (Juaa^ in 6 „ 

Von Kasqel zum Birkeh(See) 6 ,, 

Von hier ein östlicher Weg nach Djebel 
H'abili ITagreise stark. 

Ein mittlerer nach Djebel Karko . . . 1 ,, >, 

Ein westlicher direkt nach S. nach Djebel 
Deledj in 1 Tagemarsch. 



2. Itlnerar von Bara nach SerudJ und von da nadi Fiseher. 

Von Bara nach El H^omra, einer Niederung 
mit Schöpf brunnen y Dattelpalmen und DofCen- 
Peldem V^Tag. 

Von El H^omra nach Abu Seiäl . . . . V« » schwach. 

Von Seiäl nach der Niederung El H^adjar 
mit einiger Bodenkultur ....*.... V^ »> stark. 

Von El H'adjar nach Om-Debän, einer 
hfigligen und bergigen Gegend V« » » 

Von Om-Debän nach dem Berg Katul . . V^ 79 

Von EatuI bis zum Gebirge Kadjeh an der 
Westgränze von Kordofan 1 ,, schwach. 
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Von Kadjeh bis Djebel Serndj an der Ost- 

gränze von Dar-For 1 Tag stark. 

Wegriohtong im Allgemeinen von Ost nach 
West. Die Gegend zwischen Kadjeh nnd Serndj 
ist vollständig dttrre nnd wasserlose Wttste. 

Von Serndj nach Karnäk 1 Tag. 

In Karn^k residirt ein dar- forer Mdek als 
Oränzbeamter ; hier sind viele an 30 Klafter tiefe 
Brannen. 

Von Kam6k nach El Bndah 1 ,, 

Von El Bndah nach Brusch 1 ,, 

Von Bmsch nach Om-£**scheschät ... 1 ,, 

VonOm-EscheschätnachBeidah el Schiqäq 1 ,, 

Von Schiqiq nach Obah 1 ,, 

Von Obah nach Abn Nanär • l ,, 

Von Nanär nach Deret H'omär .... l ,, 

Von hier ttber Orqnt (Vi Tag, hier ist ein 
beträchtlicher Marktplatz) nach Qerewed el 

Zerif 1 „ 

Von Zerif nach El Fascher 1 „ 

Anf dem Wege zwischen beiden letzten Punk- 
ten berührt man Bela?, eine Ortschaft mit 
grossem Begenteich, nnd passirt Djebel h'a- 
böbah nnd Qed el h'abüb. 

Von F a s c h e r nach K o b e h ist eine Tagreise. 

Kab Belnl ist ein Berg ungefähr auf der Mitte des Wegs 
zwischen Serndj und Kadjeh. Dort finden sich alte, jezt verschüttete 
Bmnnen mit Mauerwerk, nnd ringförmige Mauern aus rohen Steinen 
von einer früheren Ansiedelung. 

Die Berge zwischen Kobeh und Fascher heissen Djebel D j e - 
did, Wana und Kusu. 

Dar Mala der Karten im Norden von Dar-For ist Dar 
Malchah. ^ 

8. Strasse von H'afir an der Nordirranze von Donqohüi nach Dar-For. 

Diese jetzt fast gänzlich verlassene Strasse vom Nil bei H'aflr 
bis Fascher wird in 15 Vi Tagreisen zurückgelegt, davon bringt man 
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12 in der anbewoimtezi Stq)pe zil Dodi entliält aucli diese Nie- 
denmgeny die zeitweise gutes Weideland besitzen and wo nojna- 
disirende Araber der Btämme der Kababiseh^ Dar H'ojner und 
Bischirin Dar-For leben. 

Man rechnet von H'afir nach El-E^d in der 
Oase El-Kab 3 Vi Tage. 

Von E^ nach E lan 8 ,, 

In Elan theitt sich die Strasse^ eine westliche 
führt in 3 Tagen nach Djebel Meidüb. 

Die östliche in eben so .viel Zeit nach Kokaa. 

Auf der ganzen Boute begegnet man hinlänglichem Wasser, 
vornehmlich nach der Sommerregenzeit; es finden sich viele zum 
Anbau von Bttschehnais und Dohlen geeignete Plätze, auch bat man 
Gelegenheit, von den Wanderstämmen Schlachtvieh zu erworben. 

Dieser Weg ist derjenige, welchen die Pilger -Karavanen von 
Dar-For nach Mekah frtther einschlngen, jetzt gehen dieselben 
über die Oase Selimah. 

4. Berieht des ei^tisehen Gesandten A^bd el Wohab Efendi Wotaebi 

Aber seine Reise nach Dar^For. 

Im Jahre 1860 schickte der damalige VicekOnig von figypten, 
Said-Bascha, einen Gesandten in der Pensen des früheren Weqil der 
Mudirieh Donqolah, A:bd d Wohab Efendi, nach Dar-For. Er war 
mit reichlichen Geschenken fHr Seine schwarze Majestät, den Sultan 
H^nsön versehen ; darunter befanden sich seidene Zelte , ein kost- 
barer, reichvergoldeter Staatswagen, Kronleuchter, Waffen und Stoffe. 
Der Efendi wurde 20 Monate lang am Hofe von Fascher zurück- 
gehalten und kehrte — eben nicht Lobes voll über .seinen Empfang 
und den Aufenthalt in Dar-For — im Oktober 1862 nach Ghartüm 
zurück. Als Gegengeschenke führte der Gesandte 400 junge Selaven 
beiderlei Geschlechts, 100 Centner Elfenbein und einige hübsch ge- 
arbeitete Kleidlingsstücke, Reitzeug und Waffen mit sieh. Die männ- 
lichen Selaven wurden sofort in den Militairdienst eingereiht, sie 
waren jedoch grössten Theils mit Filarien behaftet. 

Nach den Mittheilungen, welche Aibd el Wohäb über den Weg 
*nnd über Land und Leute in Dar-For macht, wlire selbst fttr einen 
Europäer eine Reise dahin nicht mit grossen ächwierigk^ten ver- 
bnnden, obgleich man allerdings jeden Weissen mit Misstmaeii 
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Mfoebmen wttrde. In wissenflchafiUicher BeziehuBg kfonten deslialb 
wenig Eirfolge ernelt werden , da man »b Gast des Saltaos imm» 
eine Bewaohmig and grosses Geleit htltte, das jede nähere Berühmng 
mit den Eingeborenen nnmöglich macht Von Kobeh oder Faseher 
weiter westwärts Torzndringen, ist im Augenblicke nicht wohl thnn- 
lich, da die Sultane von Dar-For nnd Wadai unter sich Krieg führen. 
Selbst eingeborene Handelsleute werden von beiden Herrschern, wenn 
sie die Landesgränzen ttberscfareiten; als S]Kone behandelt^ während 
Pilger unbehindert von Seite der Begierungen die Strasse ziehen 
können; die Gränzen beider Staaten sind Übrigens bewohnt von 
Ireien Arabern nnd Negern, und diese pUtndem nicht selten die 
Karavanen der ffadjadj (plur. Ton JETa^ oder H'ac^, Pilger). 

Der Sahan H'us6n residirt immer in Fascher, wllhrend Kobeh 
die grösste Stadt des Landes und der einzige eigentliehe fiandele- 
platz ist Hier wohiien die wohlhabenden Foraui und Djddbeh 
(Handelsleute) aus Donqolah, Berber und Kordofin, ja selbst mehrere 
Häuser von Chartnm haben ihre Agenten daselbst. Alljährlich sendet 
der Sultan, der den grössten Theil des Handeis monopolisirt hat, 
eine, zuweilen auch zwei grosse Karavanen nach Siut in Mittel- 
egypten. Die vonti^chsten Waaren, welche aus Dar-For ausgeführt 
werden, sind Sklaven, Elfenbein, Straussfedem, Gummi, Tamarhinde, 
Natron, Kamele und etwas Gold; dagSgen eingetauscht werden 
BanmwoUzeuge, Tuch, namentlich rothes,' Teppiche, farbiges Leder, 
Sattel und Zäume, Schwertklingen, Panzerhemden, lange einläufige 
Flinten, Pulver, Glasperlen, Bemsteinkorallen , Spiegel, Tassen, 
Gläser u. d. gl. — 

Macht nnd Glanz des För'schen Thrones sind übrigens längst 
gescfhwunden. Der Sultan ist nur dem Namen nach Herr und steht 
vollkommen unter Vormundschaft ^seiner Uslima und anderer geist- 
lieber Würdenträger, die ihn von allem Verkehr mit seinen Unter- 
thanen abzuschliessen suchen nnd die Staatsgesohäfte besorgen. Die 
Residenz besteht aus einem mehrfach umfriedeten, grossen Baume 
mit Strohhütten (Toqid) und einigen kleinen, viereekigen Häusern 
aus Lehmziegeln (Danqa), in welchen die werthvollsten Gegenstände 
vor Feuersgefahr geborgen werden. Das Ifilitair ist grösstentheils 
aus Sklaventruppen gebildet und die ganze Macht belänft sich auf 
12 — 13,000 streitbare Männer, darunter 2500 Reiter, von welcken 
wieder etwa ein Dritttheil mit Panzeibemden versehen ist Die 
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Bewafinung der Armee besteht fast ausschliesslich aus Lanze nnd 
Schild, die Reiter tragen neben ihren Wnrfspiessen noch das lange, 
gerade Schwert Im Zeughaus Seiner Majestät hängen einige Dutzend 
(rewehre, meist Luntenflinten. Vor der fiesidenz liegen 2 Kanonen 
und einige Mörser, welche ohne Zweifei durch die von Meh^emed 
Aüi ams Egypten veijagten Mameluken hierhergebracht worden sind ; 
es fehlen aber die Laffeten, und man wagt sie tlberhaupt selten nnd 
nur bei ganz feierlichen Gelegenheiten abzufeuern. Dabei halten 
sich der Hof und die Zuschauer in sehr bescheidener Entfernung, 
und die Entzündung des Geschtttzes geschieht entweder mittelst 
einer langen Pulverlinie oder durch eine Lunte, die mehrere 
Minuten zum Abglühen braucht, so dass die kühne Bedienungs. 
mannschaft alle Zeit hat, sich zu flüchten, ehe das gefährliche 
Ding losgeht. 

Im Jahre 1855 vertrieb der Vicekönig mehrere Banden rebelli* 
scher Araber aus Unter- und Mittel -Egypten. Sie waren geführt 
von Schech Omer el Maseri. Dieser schlug sich durch die Oasen 
von Siut und Theben und gelangte mit seiner unbedeutenden, aber 
meist gut berittenen und bewaffneten Truppe bis zu den Grenzen 
Dar-For's. Zwei Armeen des Sultan H'usen, der sich den Flüchtigen 
entgegenstellte, wurden mit starken Verlusten geschlagen und Omer 
setzte sich in Quz&n, südKch von Fascher, inmitten des Landes fest, 
wo er bis zum Tod SaYd Basch&'s von Raub und Plünderung lebte. 
A>bd el Wohab - Efendi hat mir nachfolgendes Verzeichniss der 
Stationen seiner Route von Abeid nach Fascher gegeben. 

Von El Obeid nach Abu H'ariz . . : . IVi Tag. 

Von hier führt eine Strasse über Du6seha 

nach Dar-For, welche mein Gewährsmann zur 

Linken liess; er gelangte dann nach dem von 

Dar - H'amr - A^'rabem bewohnten Dorf H'elet 

Schech IsmaYn in 1 

Von hier nach Chol oder Chu#i .... 1 

Weiter westwärts hat man unbewohnte Akiabah 

(Wüste) vor sich, mit buschiger Savanne und 

Hügelland; man gelangt nach dem Lagerplatz 

Qesan QreY, ohne Wasser, in ....«-. . 1 ^ 

und dann zum Gränzort Om-Scher, ebenfalls 

durch unbewohnte Steppe, in 2 Tagen. 



» 
» 
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Von Om-Scher an begegnet man in ziemlich 
hügeligem Gebiet zahlreichen kleinen Nieder- 
lassungen mit Bäumen y Brunnen und Feldern, 
deren Bewohner von Viehzucht und Ackerbau 
leben, und gelangt endlich nach Om-Meschanqa, 
einer grösseren Ortschaft an Bergen gelegen, in 272 Tagen. 

Von Om-Meschanqa, unbewohntes Land, 
bis zu einem kleinen Dorfe 2 Tage. 

Dann wieder wildes Savannenland bis zur 
Ortschaft Tulu 2 „ 

Um Tulu wohnen die Manila, ein ziemlich 
verzweigter, räuberischer Araberstamm. Hier ist 
ein Regenbett mit guten Brunnen, die niemals 
versiegen sollen. 

Von Tulu durch Steppenland zu einem kleinen 
Dorf 1 Tag. 

Dann ebenfalls durch Savannen bis zur Ilesi- 
denz eines Melek; der Ort heisst Sauäni.. 1,, 

Von Sauäni, meist wieder durch die wüste 
Steppe bis zu einem kleinen Negerdorf ... 2 Tage. 

Von hier nach Fa scher 1 Tag. 



Von Fascher aus machte AJbd el Wohab eine kleine Reise in 
südlicher Richtung nach der Niederlassung von SaJadfeh- Arabern, 
Mellt genannt. Mein Gewährsmann rechnet 10 — 12 Stunden dahin. 
Hier ist ein grosses Regenbett, das aus Süden kommen und hier 
nach N. W. umbiegen soll. Es enthält dieser Chor nicht immer 
und überall fliessendes Wasser, doch kommt solches da und dort 
in seinem Bett zu Tage. Hier sind Dattelpflanzungen, welche aber 
nur kleine und schlechte Früchte geben; dagegen wird viel Sesam, 
Tabak, Büschelmais und DoJien dort angebaut. — 



5. Itinerar zwischen Dar-For und den Kredj und Niamaniam. 

Meine Gewährsmünner gingen von Köbeh aus. Sie reisten mit 
belasteten Eseln, und ich glaube, dass der gute Tagmarsch aui 
höchstens 7 Wegstunden veranschlagt werden kann. Während der 

H e o g 1 i n , Reise liach dem weUscn Nil. ^^ 
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ersten Tagereisen verlässt man das bewohnte Land nicht und be- 
gegnet Ortschaften, Regenbetten und Brunnen. 

Von Köbeh aus ist die Richtung fast durch- 
gängig eine südliche; die erste grössere Station 
ist Menauäschi, nian erreicht sie in . . . 3 Tagen. 

Dieses Dorf ist von Boruanern bewohnt; eine 
kurze Strecke westlich davon liegt ein Berg mit 
Moschee, wo ein Qadi residirt, der die Einkaufte 
des Ortes bezieht; weiter westlich sind grössere 
Gebirge in Sicht; etwas östlich von Menanäschi 
liegt ein Chdr (Regenbett) mit Dattelpalmen, der 
nach dem Bah'r Riseqat münden soll. 

Von hier nach der Stadt Qeidnmbeh . . 2 Tagereisen. 

Qeidumbeh ist von einem Regenbett durch- 
schnitten, an dessen Ufer Doleb-'PsAmen (Borassus) 
stehen. Der westliche Stadttheil besitzt eine 
Moschee und Marktplatz, im östlichen wohnen 
die Nachkommen der von Meh'med A?li aus 
Egypten vertriebenen Mameluken, die von den 
Foraui „Qms" genannt werden. Die Umgegend 
ist eben, aber in West Gebirge sichtbar. 

Von Qeidumbeh nach Daba Scheibo . 1 Tag; stark. 

Daba Scheibo besteht aus drei Ortschaften; 
hier residirt der Sdmh Moh'amed Woad el Wezir 
H'ämi. Ziemlich weit westwärts von den Nieder- 
lassungen befindet sich ein Regenbett mit Brunnen. 

Von Daba Scheibo bis Quondjari, einem 
ausgedehnten Dorfe V« Tag. 

Von Quondjari nach Qirbaiät 1 „ 

Hier verlässt man das bewohnte Land; man 
durchreist ziemlich ebene Savanne mit wenig 
Baumschlag und gelangt zu einer Niederung mit 
Brunnen und vielen schattigen und hohen Bäu- 
men in 2Vi » 

Dann zu dem angeblich aus Borgu kommen- 
den und in den Djür mündenden beträchtlicheren 
Fluss Om-beledja l'/i w 
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Jenseits der Om>beledja liegt H'oferat-el-Nah'as (wörtlict 
die Kupferlöcher, Kupfer- Gruben). Dieses wird als beträchtliche, 
weitläufige Stadt beschrieben, die ganz von unbewohntem Lande 
umgeben ist. Hier residirt ein Maqdum (Gränzstatthalter) von Dar- 
For; der Ort ist bewohnt von Djadin, Danaqla, H'ahabanieh-, 
Dascha- und Felada-Baqära (Baqära =^ semitische Hirtenvölker), die 
von Handel, Viehzneht und Jagd leben. Der Platz wird als sttd- 
liebste Gränzstation von Dar- For betrachtet, er ist weit und breit 
bekannt wegen seiner reichen Kupferminen. Die Umgend ist übri- 
gens nicht gebirgig, und der Boden besteht ganz aus grttnem, 
bröckligem, halbverwittertem Kupfererz. Dieses wird an Wasser- 
rissen und Schluchten gebrochen und gesammelt, gewaschen, in 
einer kleinen Grube mit Kohle geschichtet und so geschmolzen. 
Zwei bis drei Arbeiter führen während des Niederganges des Satzes 
mittelst Blasebälgen aus Schaf häuten die nöthige Luft in den höchst 
einfachen, nur aus einer Esse bestehenden Ofen, aus dem eine 
grüne, giftige Flamme hervorqualmt. Das Ausbringen je eines sol- 
chen Schmelzprozesses beläuft sich auf 12 — 15 Pfund schönsten 
Rothkupfers, das sofort in kleine Masseln von 1 Botel (etwas weni- 
ger als 1 Pfund) gegossen wird. Man führt die Waare, die einen 
ziemlich hohen Wertb darstellt, namentlich süd- und westwärts in 
die Negerländer aus. 

Eine Stunde südwärts von H'oferat-el-Nah^as befindet sich ein 
nach Ost abfliessender Chär, der beständig Wasser enthält und sich 
wahrscheinlich bald mit der Om-beledjah vereinigt. 
Von da gelangt man, immer weiter südlich 

gehend, durch Savannen an das Ost- Gestade 

eines weiten Sees oder Sumpfes, El Tibneh 

genannt in V^ '^^• 

Die ganze Gegend ist während . der Regenzeit 

überschwemmt und kann mit Packthieren dann 

nicht bereist werden. 
Einen kleinen isoUrten Hügel zur Linken 

lassend, erreicht man ein sumpfiges Regenbett in V^ »> 

Dieses Regenbett hat wieder eine west-östliche 

Richtung. Durch feuchte, im Sommer ganz über- 
schwemmte Niederungen führt der Weg weiter 

nach dem grossen Sumpf el-Butah.... 1„ 

24 • 
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Dann gelangt man zu einem grossen CKör 
mit Hoehbämnen in 1 Tag. 

Ferner zn einem zweiten, mit tiefeingerissenem 
felsigen Bett und stets fliessendem Wasser . . V^ 17 

Am diesseitigen Gestade des letztem liegt die 
Ortschaft Eudwageh, welche auch noch Ab* 
gaben an Dar-For bezahlt. Dann folgt wieder 
Steppenlandschaft und man betritt die Gebiete 
der Kredjy einer Bevölkerung, die nicht zur 
eigentlichen Negerrasse gehört und yon vielen, 
kleinen, erblichen Fürsten regiert wird. Sie sind 
noch nicht Muhamedaner; die Herrscher von Dar- 
For haben vergeblich versucht, sie zu unter- 
jochen. Die erste Ortschaft, welche man antrifit, 
ist Bed-Matr, von Kudwageh entfernt . . 3 Tage. 

Hier residirt der Kredj-Sultan Matr ; er erhebt 
von den Dar-For-Karavanen eine kleine Abgabe. 

Von Bed-Matr zur Residenz des Kredjfttrsten 
Qoqon-qonqo rechnet man ^ v 

Bed Qoqon-qonqo liegt am Fusse eines kleinen 
Berges; an einem benachbarten Hügel ist die Ort- 
schaft eines freigelassenen Sklaven, der Robo- 
Qoscho heisst. 

Von Bed Qoqon-qonqo nach Udjanga . . V^ Tag. 

Der hiesige Sultan heisst Andjelö. An allen 
genannten Ortschaften wie längs der Strasse sind 
zahlreiche Regenbetten mit Brunnen oder fliessen- 
dem Wasser. 

Von Udjanga gelangt man nach Eeraf in . 41/2 „ 

Unterwegs überall Wasser. 1 Va Tagereise nord- 
westlich von Keraf liegt der Berg Mauöra. 

Von Eeraf gelangt man endlich in ... . ^V^ ?> 

nach Eeraf el Qoloani an dem rauschenden 
Chor Scheher, in einer gebirgigen (wohl 
mehr hügeligen) Gegend. 

Von Eeraf el Qoloani zu Mofiö sind nach 
verschiedenen Angaben 1^/t bis 3 Tag. 



Winkelmessongen und geographische Notizen. 

1. Chartüm. 2. Route zwischen Berber und Sauakin. 
3. Küstenland zwischen Sauakin und Ras Rauai. 



1. Peilniiffen in Chartimi 

(▼om GouTorneraentsgebättdo aus genonimeD). 

Berg 

Dorf ffodjeli 

Berg 

Berg 

Berg 

Berg Tauri 

deren Ausläufer bis 

Berg von Om-dermän 

Mündung des weissen und blauen Nil ... . 

Dorf Om-dermän 

Berg femer als der Tauri 

do. nicht fem 

Berg Medaka 



10 

5^ 

14« 

16 Va« 

23« 

36—49« 

30« 

52« 

circa 75« 

circa 80« 

70« 

70« 

101—117« 



2. Peilnng^eii und Distanzmessmiipen auf der Roat« von Berber 

nac^ Sauakin. 



Station I. Berber. Spitze des Djebel Nochra . 

„ IL Bir Motf a Bek. (1. bis 6. Septbr.) 

Entfernung von Berber schwach 5 Meilen, Djebel 

Nochra 



321« 



302« 



*) Die Winkelangaben ohne Berttoksichtigung der magnetischen Deolination. 
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Station III. Lager 6./7. Septbr. Gntfcranng von 
Bir Moh'a Bek S'A ML Wegrichtnng 0. 10 bis 

12». — N. Djebel Nochra . 286« 

Berg Duqaiah 105—112« 

Station IV. Fels - Terrasse 11 Meilen. (7. Septbr.) 

Daqaiah ISS'/i— 162« 

Eine kleine Anböhe auf 2—3 Ml. Entfemnng . . 164 <* 

Berg Sötirba. Die nächste Spitze 6« u. 4° 

Station V. An der Westseite des Berges Eremit 
(8. Septbr.) Distanz von Station IV. 10 Meilen«. 

Daqaiah (alle 3 Gipfel fast in einer Linie) . . 218" 

Eremit (l Ml. Entfernung) 106» 

Kleiner weisser Qnarzhügel (1 Ml.) 75« 

Dj. Scheqer^b 28« 

Ein wohl zum Scheqer^b gehöriger, etwas näherer 

pyramidaler Gipfel 22« 

anderer Gipfel, femer 11* 

Sötirba . 303« 

Station VI. Brunnen im Wadi-Erämit. (8/9. Sept.). 
Von Station V. 3 Ml. 

Scheqreb, Hauptgipfel 21« 

do 15 und 360« 

Erimit 24« 

Z6teb 125Vj» 

0-fiq 66« 

Station VII. Bir Bak. (9/10. Sept.) Entfernung 
von Station VI. 12 Ml. 

0-fiq-Be'rg 45« 

Scheqertb 341« 

do 335« 

fernerer Gipfel 56 V2« 

^4 Stunden ONO. von Bir Bak ist der Z6teb sicht- 
bar in 175« 

Station VIII. unfern des 0-fiq. (10. Septbr.) Ent 
femung von Station VE. 9'/2 Meile. 
ScheqerÄb 309« 
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Scheqeröb, pyramidale Spitze 303^ 

(diese deckt den dritten Gipfel). 



0-fiq (2 St. Entfernung) 34272« 

Berg rechts unter 56 V2« von Bak sichtbar . . . 10 V2** 

Z«eb 1970 

Station IX. Wadi Laem6b. (10/11. Septbr.). Ent- 
fernung von Station VIII. 9 Ml. 
Keine Winkelmessungen möglich. 
Später 10 Ml. vom Lager 0-fiq 260» 

Station X. Thal bei RauaY. (11/12. Septbr.) Ent- 
fernung von Stat. IX. 14 Ml. 
Keine Winkelmessungen. 

« 

Station XL Hochebene von Derunkat. (12/13. Sept.) 

direkte Entfernung von Stat. IX. 17 Ml. 

Djebel Musmar 180« 

„ Susadj 4« 

„ Bokmeri (etwa 6 Ml.) 17« 

„ Abadab, Ost- Abfall 51« 

Station XII. 13. Septbr. 2^/2 Ml. von Derunkat. 
- Djebel 0-kur in Ost wenige Grade Süd. 

Station XIII. Am südwestlichen Fusse des Abadab 
19 Ml. von Derunkat (Stat. XL) am 13/14. Sept. 
Abadab y scheinbare Hauptspitzen 2—5 Ml. vom . 
Lager 314« und 30« 

Station XIV. Im Thal zwischen Koqreb und Aba- 
dab 14/15. Sept. 41/2 Ml. von Stat. XIIL 

Abadab SO. Vorsprung 6 Ml > 360« 

do. SW. ,„ 6 Ml 282« 

do. Südöstlichste Spitze 20« 

Berge von Koqreb: 

Gipfel 1 circa 4 Ml 122 « 

2 „ 6 „ 151« 

3 „ „ „ 184« 

4 „ „ » 215« 

5 „ 8 „ 240« 

6 250« 
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Thaleinschnitt in Abadab 317^ 

zwei homförmige Zacken daselbst 293 und 298 ^ 

Station XV. Im Ras el Wadi zwischen Abadab 
und Koqreb 15/16. Sept. 1 Ml. von Stat. XIV. 

Berg Serudj 254 oder 265« 

SW. Abfall des Abadab 278« 

zwei hornförmige Zacken daselbst 285 und 290 « 

Thaleinschnitt daselbst 308^ 

Oestlichster Abfall des Abadab 8® 

die Spitzen 293 und 298 von Stat. XIV. ... 278« 

Koqreb, scheinbar höchster Punkt, etwa 5 Meilen 

entfernt 210« 

Station XVI. Im Hochthal zwischen Abadab und 
Abu-Qoloda 16/17. Sept. 13 Ml. von Stat XV. 

Berg O-kur 143—151« 

SW. AbfaU des Abadab 262 « 

SO. AbfaU „ „ 275« 

SO. Ecke „ „ 305« 

Bergspitze 5 Ml. vom Lager ........ 346« 

Berg Haretri 65-85« 

Station XVII. Am Westfusse des Abu Qoloda- 
Gebirges 17/18. Sept. 15 Ml. von Stat. XVI. 

auf halbem Weg Berg O-kur in 195« 

vom Nachtlager aus 

Abadab SW. Spitze 271 V2° 

„ SO. „ 277« 

fernster NO. AbfaU 283« 

dieser setzt fort bis 288« 

Berg Harötri, südlichster Gipfel 65« 

Abu Qoloda 150 230« 

Station XVIII. 6V2 Ml. vom Lager am Fusse des 
Abu Qoloda 18. Sept. 

Djebel Ajakeb . 97—105 • 

„ Drus 37—305« 

kleiner Hügel (3 Ml.) 145 « 

Gebirgszug 2—6 Ml 170—180« 

Abu Qoloda nicht ganz sichtbar; einzelne Gipfel in 215 und 242« 
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Station XIX. am Chär 2 MI. westlich vom Berg 
Ajakeb. 14 Ml. von Station XVUI. (— 18/19. Sept.) 
Berg Haretri 290 <^ 

Station XX. östlich vom Berg Ajakeb 772 Ml. vom 
Nachtlager von Stat. XIX. (t9. Sept.). 
Berg Ajakeb 287V2« 

Station XXI. Wadi 0-kuak oder Sinkät 10—11 Ml. 

von Stat. XIX. 19/21. Sept. 

Berg 0-qom 102» 

„ Qauero (12 Ml.) 167« 

„ Sötirba 35572^ 

Station XXII. Wadi-Ab6n 15 Ml. von Stat. XXI. 
21/22. Septbr. 
Keine Messungen. 

Station XXHI. 11 Ml. von Stat. XXH. am 22. Sept. 
Berg Baran-aueb 113® 

Station XXIV. Brunnen Schadeh bei Sauakin. 
22 Ml. von Stat. XXII. 22/23. Sept. 

Station XXV. Sauakin. Fast 2 Ml. von Schädeh. 

Declination der Magnetnadel 572® 

Südöstlichste Ausläufer der Gebirge gegen To-kar hin 188 ® 

Gipfel und Thaleinschnitt (Schinteräb ?) .... 198« 

203« 

208« 

214« 

Hervorragende Gipfel längs der Küstengebirge . { 220« 

225« 

231« 

23272« 
Thalkessel des gegen Sauakin mündenden Wadi 

Qab oder Ghab 232—243« 

(234« 
Einzelne Gipfel von Vorbergen im Thal von Ghab | ^ , ^ ^ 

Ferner domförmiger Gipfel (vielleicht 0-qom) . . 242« 

(247« 
2 hohe Gipfel Abderdq und Hatabaieh .... loRno 

25372« 



■1 77 77 
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Brannen Schadeh oder Eschesch ^ 252^^2® 

Wadi Ab6n (Mündung in die Ebene) zwischen . 252 und 272 « 

BergWaratab P^g'g% 

„ verläuft bis 300 » 

hoher ferner Gipfel 297« 

306 
307« 

J22V2« 
andere hervorragende Spitzen vi24i'o0 

332 

^333 V«® 
fernste Abfälle nach dem Meere zu 336 ^ 



3. Einige i^eog^rapbisclie Notizen und Peilunjfen länj^ der Kflste 

zwisclien Sauakin und Ras Rauai. 

Die Hafenplätze längs der genannten Küste nordwärts von 
Sauakin heissen: 
1) Mirsah MusurkaY oder Musurkuait, 



2) 

3) 
4) 
5) 
6) 



>7 



Jf 



» 



V 



V 



Damät el däberi^ 

y, el mächeriy 
A^ta oder Atah, 
Amedy 

Djeziret, Schech A^bd-allah, grosser, tiefer Hafen, in 
welchen das Wadi 0-kuak oder Adid mündet. 
7)" A^n ffariz oder Anh'arlz, 

8) Daueratib oder Tauaratöb. 

9) Schech Borghut. Grosser nach S. offener Hafen rechts von 
der Einfahrt auf der Spitze einer schmalen Landzunge steht 
ein weithin sichtbares Schechsgrab. 

Am 11. November 1864 nahm ich hier folgende Winkel; 
Djebel Bauatib 310.313.314« 



w 



77 



97 



7> 



Qomadirbäb 
Milaqo ? 

? 
? 



319« 
328« 
332« 
339« 
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Sötirba, höchster Gipfel 272 o 

„ hober fernerer Gipfel 268® 

Waratab? 188od.l93V2« 

10) Mirsah Quiäi. 

11) „ BTelöt. 

12) ^y Derur. Ebenfalls grösserer Hafen , in welchen das 
Wadi Arbät oder Wadi Dros mündet. Vier Wegstunden thal- 
aufwärts von dieser Mündung befinden sich yortreif liehe , nie 
versiegende Brunnen, in deren Nähe die Omarab Anbau in 
Büschelmais betreiben. 

Am Eingang von Mirsah Derur steht ein kleines Fort, 
welches den Küstenfahrern als Orientirungspunkt dient. 



13) Mirsah Abu Dursen oder Abu Dnrs^b mit Mündung des Wadi 
Tobol-ema'f. Zwischen Abu Dursöb und dem nördlich davon 
gelegenen Hafenplatz Arüz mündet ein anderes Wadi, das mir 
Kautereh benannt wurde ; es soll die Ruinen eines alten Forts 
enthalten. 

14) Mirsah A>rüz oder A^zeh. 

15) „ Fedjah. Nur für arabische Küstenfahrer zugänglicher 
Hafen. 

Die hier am 25. Oktober 1864 vorgenommenen Peilungen sind: 

Djebel Sötirba 214« 

r251V2« 

256 V2« 

257 V2« 

263 ö 

270 ö 

Qomadirbäb 278 <> 

do. anderer Gipfel .... 291 V^*^ 

J306V2 
317 ö 



yy 



Bauat^by Spitzen 



?7 



Milaqo | 

andere Gipfel L . 

16) Mirsah D6rah' oder Darah^ 

17) Aueitireh oder Aueitir. 
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18) Mirsah ArakiaY. Zwischen den beiden letztgenannten Anker- 
plätzen mündet das Thal E*>d mit Büschelmaisfeldern und 
süssem Wasser in seinem obem Gebiet Im Hafen von A>ira- 
kiaY nahm ich folgende Winkel. 

Berg Banat6b 235 » 

„ Qomadirbäb 255« 

. „ OdeJ 288« 

19) Mirsah Derbante. 

20) „ Salaq SogheYr. 

21) „ Salaq Kebir. 

22) ,, Dabadöb oder Zabad^b el adjän. 

23) ,, ,y el roiän. Hier befinden sich gute Brunnen 
und ein türkisches Grabdenkmal. Der Hafen ist nur für 
kleine Fahrzeuge zugänglich. 

Peilungen : 







Berg Qomadirbäb 221 7« 

„ Milaqo 246» 

domförmiger Gipfel . . •. 229 <> 

andere Spitze ^237« 

isolirter Kegel, etwa 8 Meilen yon Dabadöb . 284 V^^ 

Berg E^bai oder EJrbäh P^®* 

(305« 

Insel Moqersem, Mitte ^ 30® 

do. do. Südspitze ....!.. 38 V?» 

Insel Meit^b 51« 

24) Mirsah Tebalati oder Tabelat^b. 

25) ,j Mekefäl sogheYr. 

26) „ „ kebir. 

27) yj Abaid^by mit gutem Wasser und einer türkischen 
Zollstation. 

28) „ Tekeberät oder Takebri. 

28) yy Qarbanal't oder EarbanaYt, mit Kninen einer alten 
Befestigung, 3—4 Stunden westwärts am Fusse des Gebirges ; 
dieses alte Fort heisst Jemenäh. 

30) Mirsah Donqolah oder Donqonab mit Salinen. 

31) Bas (Vorgebirge) RauaY. 



Vokabolar der Dörspracbe. 



Nachstehend gehe ich ein kleines Verzeichniss von Wörtern 
aus der Sprache der Dor. Wie schon bemerkt , ist die Aussprache 
dieses Stammes, sowie der meisten Negervölker im Gebiet des Abiad, 
eine sehr wenig scharfe und wenig artikulirte; sie enthält Doppel- 
laute und Consonanten, welche mit unseren Buchstaben gar nicht 
wiedergegeben werden können. Ein Grund der Unverständlichkeit 
dieser Sprache fUr unser Ohr mag theilweise in dem Umstände liegen, 
dass den Schwarzen gewöhnlich die unteren Schneidezähne fehlen. 



Zahlwörter. 

1. kodu, koddu, ff Ott. 

2. qudr, 9igär. 

3. motta, mutta. 

4. h/o. 

5. IflMI. 

6. mui da got. 

7. mui dongoärj dunquär. 

8. mui ddmota, domotia, 

9. mui doh6, dohio. 

10. kio. 

11. ki-do'kad, 

12. ki~donquär. 

13. ki-do-motta. 

14. ki-do-ho, 

15. ki'do-^mui. 

16. ki'do^miu'ffot, 

17. ki-do-miu-quär. 



18. ki'do'miu-motia. 

19. ki'do-miu'heo. 

20. ki'ki. 



Mann, Mensch, bollo, 
Frau omara. 
Knabe djemä, gemä. 
Madchen giiiggadja. 
Wasaer mini. 
Feuer fodu. 
Wind h/ieU. 
Hütte urü. 
Baum käga. 
Holt ngir, ^*gtr. 
Erde he. 
Stein landa. 
Elephant kiddi. 
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Baffel k6H. 

Ochse sehä, 

Schaf rombo. 

Ziege Utiffa, benja. 

Huhn ngonneh. 

Perlhuhn tan4/a. 

Hyäne hiUu. 

Leopard kogo, 

Giraffe küir. 

Milch m^fa, 

Bfischelmais, monj. 

Doh'en goUUo. 

Me)il ridju, 

Merieah leggi, 

Honig kamba. 

Kopf tUtj do, 

Hals go. 

Arm €^%, 

Hand moja cU*4Jh >u<^h tnqja gigi. 

Bauch Ke (?). 

Pubs bondo. 

gross olaÜa, 

klein Hgeigan. 

schön ameruh, 

mein aj'ama. 

essen monko. 



schlagen ede^idi, etehidi, 

schlafen dawi. 

kaufen n'duku, aguggu. 

todten q;€i/o. 

kommen etwa, 

gehen n^diunt. 

bringen, holen ajama, djima. 

weggehen utpa^ uba. 

Lanie mehe. 

Pfeil kera, 

Messer mambenmbe. 

Waseergefass k/de, kete. 

Trinkflasche, Kalabasohe kolo. 

Barke jei. 

Bisen gan^a. 

Kupfer teLu, 

Tabak tdwa. 

Pfeife kutawa, kodaua. 

Wasser trinken ade tniu. 

Bringe Wasser mmie(/ima. 

Kaufe Merisah agu leggi, 

Hund bihi, 

Batte hiq4. 

Vogel holi. 

Stock b4U, hm. 

Haut, Leder heipanneh. 
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